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      Das Buch


      



      Im Ringen um das Schicksal der Welt wurde die letzte Runde eingeläutet. Nun wird sich ein für alle Mal entscheiden, ob die Menschheit im ewigen Licht leben oder in das tiefe Dunkel der Hölle hinabstürzen wird. Die Dämonin Devina, schön wie die Sünde und durchtrieben bis ins Mark, ist fest entschlossen, die Schlacht um die Seelen für sich zu entscheiden– schließlich verliert sie sonst nicht nur ihre Freiheit, sondern auch die Seelen aller Sünder, die sie im Verlauf der letzten Jahrtausende in ihrem Seelenbrunnen angesammelt hat. Und ihre Chancen zu gewinnen stehen denkbar gut, denn der Erlöser Jim Heron hat nur noch Augen für die wunderschöne, unschuldige Sissy Barten. Seit er sie aus den Klauen der Dämonin befreit hat, scheint für ihn nichts anderes mehr von Bedeutung zu sein. Weder in seinem sterblichen noch in seinem unsterblichen Leben hat Jim je eine Frau getroffen, die er so sehr geliebt hat wie Sissy. Eine Frau, für die er alles tun würde. Wenn nötig, sogar das Paradies aufs Spiel setzen…
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      J. R. Ward begann bereits während ihres Studiums mit dem Schreiben. Nach ihrem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK-DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg von BLACK DAGGER als neuer Star der romantischen Mystery. 


      Den Link zum Werkverzeichnis aller von J. R. Ward im Heyne Verlag erschienenen Romane finden Sie am Ende des Bandes.

    

  


  
    
      


      Für Dr. med. vet. Gary Edlin,


      der mir zehn wunderbare zusätzliche Wochen


      mit einem geliebten Wesen geschenkt hat.


      Wenn das kein Engel ist, dann weiß ich auch nicht.
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      Eins


      Ab und zu brauchte frau einfach mal etwas Neues an die Füße.


      Mit langen Schritten und einer ordentlichen Portion Hüftschwung stolzierte die Dämonin Devina durch die Lobby des Freidmont Hotels und fühlte sich dabei einfach fantastisch. In Gedanken war sie immer noch bei den Vergnügungen der letzten Nacht. Ihr Körper war in hautenges Leder gehüllt, angefangen bei ihren Doppel-D-Körbchen bis hin zu den Schuhen und allem dazwischen. Und was das Thema Pheromone anbetraf: Noch einen Hauch mehr davon, und ihre Fick-mich-Aura würde Löcher in die holzgetäfelten Wände brennen.


      Natürlich zog sie jede Menge Blicke auf sich. Von Männern wie von Frauen. Kein Wunder: Caldwell, New York, war nicht besonders weit von New York City entfernt, und es stiegen immer wieder berühmte Leute hier ab. Auch wenn sie ihnen nicht aus Film oder Fernsehen bekannt vorkam, war sie doch eine Weltklasseschönheit.


      Zumindest in ihrer aktuellen fleischlichen Hülle.


      Aber zurück zu den Schuhen.


      Auf dem Weg zum Hotelausgang schritt Devina gerade über den glänzenden, cremefarbenen Marmor, als ihr Blick plötzlich an diesen Stilettos hängen blieb. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Die goldenen Louboutins befanden sich in einem Schaukasten, als handle es sich bei ihnen um kostbare Juwelen. Ein Spot von oben setzte sie ins richtige Licht. Oh, wie hinreißend: Das Material war mit einer Million winziger Swarovski-Kristalle bedeckt, sodass die Oberfläche wirkte wie flüssiger Stoff. Und erst die Form! Absätze so dünn wie Klingen und hoch genug für Spitzentanz. Winziger Zehenraum, um den Spann schön zur Geltung zu bringen. Verstecktes Plateau, damit der Fußballen trotzdem gut gestützt wurde.


      Das i-Tüpfelchen war natürlich die rote Sohle, die Unterseite des Schuhs, die in der Farbe eines Liebesapfels leuchtete.


      Es war Liebe auf den ersten Blick.


      »Madam, möchten Sie sie vielleicht einmal anprobieren?«


      Sie würdigte den Mann, der neben ihr aufgetaucht war, keines Blickes. Zu den Symptomen einer Zwangsneurose gehörte, von etwas völlig gefangen genommen zu werden, und die Enterhaken hatten sich wieder einmal in Devinas Herz gegraben. Obwohl sie fast eintausend Paar Schuhe im Schrank hatte, wurde ihr bei der Vorstellung, diese speziellen Exemplare nicht zu bekommen, dass jemand oder etwas den Kauf und die Inbesitznahme verhindern könnte, ganz eng in der Brust. Ihre Handflächen fingen an zu schwitzen, und das Blut pulsierte hämmernd in ihren Adern.


      »Madam?«


      »Ja«, hauchte sie. »Größe vierzig.«


      »Dann kommen Sie bitte mit.«


      Sie folgte ihm brav wie ein Lämmchen. Mit einem letzten Schulterblick versicherte sie sich, dass die Schuhe inzwischen nicht verschwunden waren. Notfalls könnte sie sie immer noch stehlen…


      In ihrem Hinterkopf schrillte ein Warnsignal. Während des vergangenen Jahres hatte sie nämlich eine Therapie gemacht, um genau diese Art von Kontrollverlust in den Griff zu bekommen.


      Devina, jetzt beruhige dich, verdammt noch mal. Das sind bloß Schuhe. Es ist nur…


      Die werden deine Probleme mit Jim auch nicht lösen.


      Okay, bei dem Gedanken wurde ihr speiübel.


      Verflucht, was sollte sie sich denn stattdessen sagen? Sie versuchte, sich an den Wortlaut des Mantras zu erinnern, das ihr dabei helfen sollte, dieses unkontrollierbare Bedürfnis in gesündere Bahnen zu lenken, aber in ihrem neuronalen Netz herrschte irgendwie gerade Stau. Sie konnte nichts anderes denken als: nehmen, besitzen, zählen.


      Nehmen, besitzen, zählen…


      Nehmen, besitzen, zählen…


      Scheiße, das war ein echter Rückfall. Dank dieser tiefenentspannten Dame jenseits der Wechseljahre, mit der Promotionsurkunde an der Wand und dem Sofakissenkörper, hatte Devina in Sachen Zwangsstörung einige Fortschritte gemacht. Aber das hier… das war echt alte Schule, und zwar nicht auf die gute Art und Weise.


      Und ja, sie wusste genau, weshalb es passierte.


      Es war einfacher, an die Schuhe zu denken.


      Die Boutique befand sich im hinteren Teil des Foyers, und als sie durch die Glastür trat, half die Parfüm geschwängerte Luft nicht gerade, das Brennen zu lindern. Das Einzige, was jetzt helfen würde, wäre…


      »Größe vierzig, sagten Sie?«, fragte der Verkäufer.


      Devina funkelte ihn an. Mr. Ich-kann-mir-nicht-mal-eine-Schuhgröße-merken trug einen teuren Anzug und eine Seidenkrawatte. Sein grau meliertes Haar hatte er aus der Botox-glatten Stirn gekämmt. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem edlen Boutiqueduft um sein Aftershave, und beim Herumnesteln an seinem Taschentuch konnte man sehen, dass seine Fingernägel auf Hochglanz poliert waren.


      Er war zu fein herausgeputzt, um umgebracht zu werden. Außerdem, wie würde sie dann an ihre Schuhe kommen?


      »Vierzig«, erwiderte sie scharf. »Ich habe Größe vierzig.«


      »Sehr wohl, Madam. Darf ich Ihnen einen Sekt-Orange bringen?«


      Nein, ich will meine verdammten Schuhe! »Nein, danke.«


      »Wie Sie wünschen.«


      Sich selbst überlassen, wanderte sie nun um den nachgemachten Aubusson-Teppich herum und sah sich die anderen hochpreisigen Verkaufsartikel an. Minaudière-Täschchen von Judith Leiber. Noch mehr Schuhe, aber keine dabei, die ihr Herz höher schlagen ließen. Jacken von Akris. Strickwaren von St. John. Kleider von Armani.


      Als sie sich in einem der vielen Spiegel entdeckte, warf sie einen Blick auf ihr Hinterteil… und musste prompt wieder daran denken, wie sie die Nacht verbracht hatte.


      Ihre einzig wahre Liebe hatte sie die ganze Nacht durchgevögelt. Oben in ihrer Suite hatten sie es ganze acht Stunden lang miteinander getrieben, genau wie sie es gewollt hatte. Und dass er sich dabei die ganze Zeit selbst verabscheut hatte, war das Sahnehäubchen gewesen.


      Jim Heron war einfach ein höllisch guter Lover.


      Leider war das jedoch nicht seine einzige Eigenschaft– und genau darin lag das Problem. Er war ein Betrüger. Und ein Lügner. Er begriff das Prinzip Monogamie nicht. Selbst jetzt, nach ihrer unglaublichen Nacht, war er zu einer anderen nach Hause gefahren.


      Und, mein Gott, allein die Vorstellung, dass ihre Konkurrenz ausgerechnet diese Sissy-rühr-mich-nicht-an war! Nur wegen dieser ganzen Scheiße würde sie jetzt am liebsten alles in diesem Laden kaufen. Sogar den Schrott, der ihr gar nicht passte.


      Als sie prompt anfing, Ding für Ding die Kosten zu überschlagen, musste sie sich selbst am Riemen reißen und ihr zwanghaftes Bedürfnis mit der Erinnerung daran lindern, dass sie im Krieg um die Menschheit mit drei zu zwei in Führung lag. Wenn sie also diese Runde um die aktuelle Seele gewann, bekam sie laut der Regeln, die der Schöpfer aufgestellt hatte, alles: Nicht nur durfte sie ihre kostbare Sammlung sowie ihre Kinder unten in der Hölle behalten, nein, sie erlangte auch noch die Herrschaft über die Erde und den Himmel.


      Für jemanden mit ihrer Veranlagung kam das einem beispiellosen feuchten Traum gleich, einem Hauptgewinn im Lotto samt Jackpot in Milliardenhöhe.


      Was das allein für ihre Schuhsammlung bedeuten würde! Sie könnte Manolo, Stuie und Christian allesamt versklaven und dazu zwingen, bis in alle Ewigkeit nur noch Modelle für sie herzustellen.


      Und noch besser, sie würde Jim bekommen und…


      »Madam, es tut mir ja so leid.«


      Devina drehte sich um. Mr. Maniküre war aus dem Lager zurückgekehrt… aber er hatte keine Schachtel in der Hand. »Wie bitte?«


      »Wir haben nur noch Größe neununddreißig vorrätig. Aber ich kann sie Ihnen bestellen und…«


      Der Mann räusperte sich. Ein zweites Mal. Dann öffnete er den Mund, um nach Luft zu schnappen. Fasste sich mit den gepflegten Händen an die sorgfältig geknotete Krawatte. Fing an, die Augen zu verdrehen.


      »Was wollten Sie gerade sagen?«, flötete Devina.


      Er gab ein leises Schnappgeräusch von sich, während er versuchte, die Fassung zu wahren und gleichzeitig Luft in seine Lungen zu bekommen.


      Verdammt, wenn sie ihn umbrachte, wie sollte sie dann im Lager die Schuhe finden?


      Devina lockerte ihren unsichtbaren Griff. »Bringen Sie mir das Paar in neununddreißig.«


      Der Mann suchte keuchend an einem Judith-Leiber-Ständer nach Halt, wobei er ein paar der Glitzerhandtäschchen herunterwarf.


      »Sofort!«, verlangte sie und funkelte ihn an.


      Hastig stolperte er über den Teppich, und sobald er hinter dem Seidenvorhang verschwunden war, hustete und keuchte er wie ein Asthmatiker im Gewächshaus. Doch nach ungefähr zwei Minuten und neununddreißig Sekunden kehrte er mit einem beigefarbenen Schuhkarton zurück. Nicht dass sie auf die Uhr geschaut hätte.


      Er brabbelte etwas beim Näherkommen, doch sie nahm nichts davon wahr, so sehr hingen ihre Augen an der Schachtel in seinen Händen. Am liebsten hätte sie ihm das Ding entrissen, aber sie wollte die Schuhe an ihren Füßen sehen, selbst wenn sie nicht zu ihrem Outfit passten.


      Andererseits waren Swarovskis zu schwarzem Leder ja eigentlich ein Klassiker.


      Devina ließ sich auf einen der damastbezogenen Stühle sinken und streifte ihre schwarzen Guccis ab. »Los, her damit!«


      Die Schachtel wurde ihr auf den Befehl hin gereicht. Devinas Hände zitterten, als sie den Deckel abnahm und entzückt aufseufzte. Allein die beiden roten Beutel mit Louboutins schwarzer Unterschrift darauf waren eine Augenweide. Mit zitternden Fingern nahm sie einen davon heraus und lockerte die Kordel darum. Dann… oh, was für ein hinreißender Anblick!


      Das edelsteingleiche Glitzern war noch viel schöner als bei diesen kleinen Täschchen. Schöner als zuvor draußen in der Lobby im Schaukasten. Und die Farbe des Leders glich der von heller Menschenhaut.


      Jims Haut.


      Ehrfürchtig schloss Devina die Augen und stieß ein Stoßgebet aus, dass der Verkäufer den Mund halten möge. Sollte er auch nur einen Ton darüber verlieren, dass ihre Füße zu groß seien, würde sie ihn einen Kopf kürzer machen, und nicht nur im übertragenen Sinn.


      Vorsichtig packte sie auch den zweiten Schuh aus und stellte beide nebeneinander auf den Boden. Dann weichte sie die Substanz ihrer Füße auf und ließ sie in diese Kunstwerke von Stilettos gleiten. Wie Wasser in einer Vase füllten ihre Knochen samt der Haut die Schuhe perfekt aus.


      Der Verkäufer wirkte ein wenig überrascht, als sie aufstand und ganz locker-flockig auf und ab stöckelte, aber er sagte kein Sterbenswörtchen. Was für ein Glück für ihn. Außerdem, nun mal ehrlich, diese Loubous kosteten wie viel? Fast fünf Riesen! Und er bekam doch sicher Provision.


      Lächelnd blickte Devina auf ihre Füße hinab, und eine schwindelerregende Welle der Erleichterung durchlief sie, die all die Angst wegen Jim und des Krieges und dieser verdammten Sissy fortspülte. Auf einmal strahlte sie von innen heraus, als hätte sie gleichzeitig einen fantastischen Orgasmus, einen Becher Eis mit Karamellsoße und eine Tiefenentspannungsmassage genossen.


      Das hier waren die perfektesten Schuhe auf der ganzen Welt, und sie gehörten ihr und niemandem sonst. Sie würde sie jetzt sofort mit in ihren Kleiderschrank nehmen…


      In ihrem Hinterkopf ertönte erneut die Warnglocke, die ihr signalisierte, dass sie gerade einen Rückfall erlitt. Darauf geschissen!


      Diese Stilettos waren einfach der Hammer, und Devina konnte es kaum erwarten, sie Jim vorzuführen. Vorzugsweise ansonsten komplett unbekleidet.


      Ja, die würde sie für ihn aufsparen.


      Sie schlüpfte aus den Schuhen, packte sie so sorgfältig zurück in die Schachtel, wie sie ihr überreicht worden waren, und kontrollierte noch einmal, dass der kleine rote Beutel mit den Ersatzabsatzkappen auch dabei war. Dann warf sie einen Blick zum Verkäufer hinüber– der gerade diskret einen Zug aus seinem Inhalator nahm.


      »Setzen Sie’s auf meine Rechnung«, verkündete sie triumphierend. »Ich wohne im Penthouse.«


      Wenn dein Kerl zu einer anderen nach Hause fährt, hilft einfach nur noch Shoppingtherapie.
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      Zwei


      Sissy Barten stand mit einem Ei in der Hand vor einer blau-weißen Rührschüssel und schlug es so heftig auf, dass die Schale nicht einfach zerbrach, sondern sich quasi in Staub verwandelte. »Ach, Mist!«


      Sie drehte das Wasser am Spülbecken auf und wusch ihre Hände. Die zitterten. Um ehrlich zu sein, sie zitterte am ganzen Körper, so als wäre ihre Wirbelsäule eine tektonische Verwerfungslinie und alles andere drohte, ebenso zu enden wie das Ei.


      Als sie den Hahn wieder zudrehte, wurde die alte Villa auf einmal ganz still. Ruckartig sah Sissy über die Schulter. Die Härchen in ihrem Nacken hatten sich warnend aufgestellt… aber wegen was? Es waren keine Schritte zu hören, keine Schreie, und es verfolgte sie niemand mit Messer oder Pistole.


      Na toll. Offensichtlich konnten auch Unsterbliche den Verstand verlieren. Wenn das mal keine beglückenden Aussichten waren.


      Schließlich konnte man sich nicht umbringen, wenn man schon tot war.


      »Verdammt«, flüsterte sie.


      Nachdem sie sich die Hände abgetrocknet hatte, nahm sie die Schüssel und wusch sie ebenfalls aus. Dann wollte sie wieder nach dem Eierkarton greifen.


      Mitten in der Bewegung hielt sie jedoch inne. Sie wollte für sich allein kein Rührei machen. Sie wollte nicht in diesem Haus hocken. Sie wollte nicht tot und von ihrer Familie getrennt sein…


      Und wo sie schon einmal dabei war: Sie wollte wirklich, wirklich nicht dauernd dieses Bild des halb nackten Jim Heron vor Augen haben. Sein Anblick, wie er in den frühen Morgenstunden mit erschöpfter Miene aus dem Bad gekommen war, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, prangte wie eine Plakatwand in ihrem Kopf. Sie sah jedes Detail seines Körpers vor sich, diese breiten Schultern, die festen Bauchmuskeln, die Höcker seiner Hüftkochen und dieser schmale Haarstreifen direkt unter seinem Nabel.


      Vor allem jedoch sah sie die Kratzer auf seiner glatten Haut. An drei Stellen. Und es gab nur eines, was diese parallelen Schrammen dort hinterlassen haben konnte.


      Ihr Zittern wurde sofort heftiger. Sie versuchte, etwas dagegen zu unternehmen, indem sie sämtliche Fingergelenke knacken ließ.


      Also das war jetzt wirklich lächerlich. In Anbetracht ihres Lebenslaufs als geopferte, nun mausetote Jungfrau, die aus der Hölle zurückgekehrt und in einem Krieg zwischen einer Handvoll gefallener Engel und einer echten, quicklebendigen, wahrhaftigen Dämonin gelandet war, sollte man doch wirklich annehmen, dass ihr Hirn sich mit etwas anderem als irgendeinem Typen beschäftigte. Andererseits war die Realität für sie schon vor Wochen ins Wanken geraten, also sollte sie vielleicht nicht wirklich überrascht…


      Blitzschnell fuhr sie herum.


      Doch da war niemand. Auch diesmal nicht. Niemand ging durchs Haus oder draußen über das verwilderte Grundstück. Adrian, der andere gefallene Engel, hatte sich zum Schlafen wie immer auf den Dachboden zurückgezogen. Und Jim? Jim erholte sich im REM-Tiefschlaf von seinem nächtlichen vollbusigen Sexabenteuer.


      »Verdammt…«


      Sissy umklammerte die Schüssel und stützte sich auf die Arme. Trotz ihres zunehmenden Verfolgungswahns war Angst nicht der Auslöser für ihre Zitterarie.


      Sondern vielmehr ihre Mordlust.


      Und das war nur gaaanz leicht übertrieben. Denn die Kratzer auf dem Körper ihres halb nackten, Handtuch tragenden Erlösers stammten eindeutig von den Fingernägeln einer Frau. Und seine Lippen waren nicht etwa deshalb geschwollen gewesen, weil er im Kampf eins in die Fresse bekommen hatte, nein, er hatte jemanden geküsst. Und zwar lang und heftig. Seine schuldbewusste Miene?


      Nun, die kam eindeutig daher, dass er offensichtlich stundenlang gevögelt hatte, statt seinen Job zu machen. Was sie einfach stinksauer machte. Engel, die in einem Krieg wie diesem hier für den Sieg des Guten über das Böse verantwortlich waren, sollten gefälligst am Ball bleiben und sich nicht die ganze Nacht mit irgendwelchen Nutten um die Ohren schlagen.


      Oder, oh Gott, vielleicht war sie ja eine nette Frau. Die außer geilen Blowjobs auch noch leckeres Essen zu bieten hatte.


      Je mehr Sissy darüber nachdachte, umso wütender wurde sie.


      Hatte er eine Freundin? Nun ja, es sah schon danach aus. Aber vielleicht war es ja auch naiv von ihr, so zu denken. Hatten erwachsene Männer Freundinnen? Collegestudenten schon– aber Jim spielte in einer gaaaanz anderen Liga.


      Sie warf zum dritten Mal einen Blick über die Schulter. Aber nein, Jim kam gerade nicht durch die Küchentür. Da war niemand.


      Verdammt, möglicherweise war er auch schon weg, um einen Kaffee mit seiner…


      »Schluss! Hör sofort auf damit!«


      Ihr Wutpegel stieg um ein weiteres Dezibel an. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, seit sie sich das Auto ihrer Mom geliehen hatte, um zum örtlichen Supermarkt zu fahren und Eis zu kaufen… Jahrmillionen, seit sie dort angesprochen worden war und…


      An diesen Teil konnte sie sich nicht mehr erinnern. Konnte einfach nicht mehr nachvollziehen, welche Ereignisse genau zu ihrem Tod geführt hatten, aber an alles, was danach gekommen war, erinnerte sie sich nur zu gut: die klebrigen Wände der Hölle, die gefolterten Verdammten, die sich um sie herum wanden, ihre eigenen Qualen, die sie uralt hatten werden lassen.


      Auch Jim Heron war dort unten gelandet, zumindest für eine Weile. Und Sissy hatte gesehen, was die Dämonin ihm antat. Hatte zugesehen, wie diese schattenhaften Helfershelfer… entsetzliche Dinge mit seinem Körper anstellten.


      »Scheiße.«


      In Anbetracht all dessen sollte sie vermutlich etwas nachsichtiger mit ihm sein, oder? Er war schließlich auch ein Opfer, nicht wahr? Wenn der gute Mann also mitten in diesem Krieg ein bisschen Spaß haben wollte, wenn er das alles eine Weile vergessen, eine Auszeit von all dem Schrecken und dem Druck wollte… was ging sie das an?


      Der Typ hatte sie aus der Hölle geholt, und damit war sie ihm etwas schuldig. Sie hatte kein Recht, sich so über ihn aufzuregen, nur weil er sich mit einer anderen vergnügt hatte.


      Allerdings stand ziemlich viel auf dem Spiel– wenn er verlor, würden ihre Eltern, ihre Schwester, ihre Freunde… sie selbst und Jim und Adrian, sie alle würden dorthin zurückkehren, wo sie bis vor Kurzem gewesen war. Diese Vorstellung war einfach zu schrecklich. Sie war nur ein paar Wochen dort unten gewesen, die sich jedoch angefühlt hatten wie Jahrhunderte. Sie war um Jahrhunderte gealtert. Und das bis in alle Ewigkeit erdulden? Unvorstellbar.


      Schnell versuchte sie, sich stattdessen auf eine weitere Runde Eier-Aufschlagen zu konzentrieren. Prompt brach Ei Nummer zwei an der falschen Stelle auseinander, wodurch die eine Schalenhälfte in der Schüssel landete. Wieder musste Sissy ans Waschbecken gehen und sich die Hände waschen.


      Dann stand sie eine Weile dort und starrte aus dem Fenster. Der Garten hinterm Haus war einfach nur hässlich. Sozusagen die Landschaftsausgabe eines Mannes, der sich eine Woche lang nicht rasiert hatte und über keinen sonderlich guten Bartwuchs verfügte. Obwohl der Frühling langsam in Caldwell Einzug hielt, sich an den Zweigen erste Knospen bildeten und die großen, vom Pflug aufgetürmten Schneeberge geschmolzen waren, würde hier hinten auch ein Mantel aus grünen Blättern nicht viel ausrichten können.


      In ihrem früheren Leben hätte sie sich auf den Sommer gefreut– obwohl Sommer nichts weiter bedeutete, als sich zwei Monate lang mit ein paar anderen eine Wohnung in Lake George Village zu teilen und im Martha’s Eis zu verkaufen. Aber, hallo, Sommer war einfach klasse. Man konnte Shorts tragen, mit Freunden aus Highschool-Zeiten abhängen, und vielleicht, nur vielleicht… jemanden kennenlernen.


      Stattdessen war sie hier. Eine Unsterbliche ohne Leben…


      »Machst du Rührei?«


      Sissy wirbelte so schnell herum, dass ihre Hüfte gegen die Arbeitsfläche knallte, und ihr einziger Gedanke war: Wo ist das nächstbeste Messer?


      Doch sie würde keine Waffe brauchen.


      In der Tür zum Flur stand Adrian, Jims Kompagnon, und sobald sie ihn erblickte, beruhigte sie sich. Der Kerl, der gefallene Engel, was auch immer, war fast zwei Meter groß, und abgesehen von seinem schlimmen Bein bestand er aus ziemlich viel Muskelmasse. Er sah auch gar nicht schlecht aus, so ein Militärtyp mit kräftigem Kinn und stechenden Augen, auch wenn die Piercings ihm einen eher antiautoritären Touch verliehen.


      Ebenso wie die Tatsache, dass er auf einem Auge blind war und sich die Pupille durch irgendeine Verletzung milchig weiß verfärbt hatte.


      Er runzelte die Stirn. »Alles klar bei dir?«


      Von wegen. Sie war stinkwütend und hatte eine Scheißangst– beides ohne triftigen Grund. »Logo. Ich wollte gerade Frühstück machen.«


      Als hätte er das nicht selbst gemerkt.


      Adrian humpelte zum Tisch in der Mitte der Küche und ließ sich so anmutig wie ein Sack Kartoffeln auf den Stuhl fallen.


      »Was ist los?«, wollte er wissen.


      Kein Wunder. Ihrer bisherigen Erfahrung nach war das ziemlich typisch für ihn: immer gerade heraus, kein dummes Drum-herum-Geschwätze.


      »Willst du vier Eier?« Sie wandte sich von ihm ab. »Oder drei?«


      »Sprich mit mir.« Es war ein weiteres Stöhnen zu hören, und sie stellte sich vor, wie er seine schweren Arme auf die Tischplatte stützte. Oder versuchte, die Beine überzuschlagen. »Komm schon, raus mit der Sprache. Außer uns ist niemand wach.«


      »Ich schätze mal, Jim hatte eine harte Nacht.«


      »Hat er dir von der Niederlage erzählt?«


      »Ja.« Super gemacht, Jim. Ganz toll. Hoffentlich waren’s die Orgasmen wert. »Also, wie viele Eier willst du?«


      »Sieben.«


      Sie warf einen Blick auf die Reste im Eierkarton. »Ich kann dir vier anbieten. Zwei hab ich kaputt gemacht, und zwei will ich selbst.«


      »Einverstanden.«


      Jim konnte sehen, wo er blieb. Oder seine Freundin bitten, ihm Frühstück zu machen…


      »Freundin?«, hakte Adrian nach.


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Doch, hast du.«


      Sie warf die Hände in die Luft und fuhr herum, damit sie ihn ansehen konnte. »Hör zu, kein Wunder, dass Jim verliert. Er ist viel zu sehr mit irgendeiner Frau beschäftigt, um richtig aufzupassen.«


      Adrian sah sie überrascht an: »Darf ich fragen, wie du jetzt plötzlich darauf kommst?«


      »Sagen wir mal, ich habe ihn morgens um vier dabei erwischt, wie er sich ins Haus geschlichen hat.«


      Adrian fluchte leise, mehr aber auch nicht.


      Sissy schüttelte den Kopf. »Dann weißt du also von dieser Freundin oder dieser Fick-Bekanntschaft oder was auch immer sie ist. Du weißt, was er letzte Nacht gemacht hat.«


      »Hör zu, das ist ein bisschen kompliziert.«


      »Kompliziert ist ein Facebook-Status. Keine Entschuldigung dafür, seinen Job zu vergeigen. Vor allem in Anbetracht der biblischen Ausmaße, um die es hier geht.«


      Mit diesen Worten machte sie sich ans Werk und arbeitete sich ohne weitere Zwischenfälle durch den restlichen Eierkarton. Sie gab einen Schuss Milch hinzu, schwang den Schneebesen wie eine Wilde, während sie die Pfanne vorheizte und die Butter darin zergehen ließ.


      »Meine Mom hat immer zu mir gesagt, ich soll warten«, murmelte sie.


      »Auf was?«


      Okay, entweder musste ihr Mund aufhören, ständig irgendwelches Zeug zu plappern, oder sein Gehör nachlassen. Sie wollte ja wohl nicht allen Ernstes mit diesem Kerl über Sex reden, oder?


      Andererseits, es wäre sowieso ein ziemlich kurzes Gespräch, zumindest von ihrer Seite aus.


      Sissy warf einen Blick auf Ads gut gebauten, muskulösen Körper und beschloss, dass dieses Thema bei ihm eher nicht mit einem Quickie erledigt wäre. »Bis die Butter genau richtig ist. Bevor man die Eier reintut.«


      Paradoxerweise war ausgerechnet ihre Jungfräulichkeit der Grund gewesen, weshalb die Dämonin sie geholt hatte, der ausschlaggebende Faktor, der die Ereignisse ins Rollen gebracht hatte und wegen dem sie nun hier gelandet war: nur wenige Meilen von ihrer Familie entfernt, aber durch so eine tiefe Kluft von ihnen getrennt, dass sie sich genauso gut auf einem anderen Planeten befinden könnte.


      »Irgendetwas riecht hier angekohlt.«


      »Mist!« Sissy stürzte sich auf die rauchende Pfanne und verbrannte sich prompt die Finger, weil sie keinen Topflappen benutzt hatte. »Verdammt noch mal!«


      Wie aus dem Nichts war da diese mörderische Wut und der Wunsch, etwas kurz und klein zu schlagen: den Herd. Die Küche. Das ganze Haus. Blind vor Zorn hätte sie am liebsten rings ums Gebäude Benzin verteilt und alles in Brand gesteckt. Sie wollte so dicht an der Feuersbrunst stehen, dass ihre Haut spannte und sich ihre Wimpern kräuselten.


      Und vielleicht, aber nur vielleicht, wollte sie, dass Jim sich nur knapp in Sicherheit bringen konnte.


      Große Pranken landeten auf ihren Schultern. »Sissy.«


      Sie war so was von nicht in Stimmung für elterliche Ratschläge jeglicher Art. »Ich brauche keine…«


      »Jim ist nicht dein Problem. Hörst du?«


      Mit einer abrupten Drehung und einem Schubs befreite sie sich. »Ist es dir egal, dass er so abgelenkt ist?«


      Adrian blickte auf sie herab, und sein rechtes Auge wirkte noch trüber als sonst. »Oh nein, ist es nicht. Glaub mir.«


      »Warum unternimmst du dann nichts dagegen! Rede mit ihm oder so. Ihr steht euch doch nahe, oder nicht? Sag ihm, er soll aufhören mit… mit was auch immer er da macht. Vielleicht würde er endlich gewinnen, wenn er sich mal richtig konzentriert.« Als keine Reaktion kam, fluchte sie. »Ist dir denn egal, was passiert? Dein bester Freund liegt da oben tot auf dem Dachboden, weil…«


      Adrians Gesicht war plötzlich direkt vor dem ihren. »Sei still.«


      Sein Tonfall brachte sie zum Verstummen.


      »Du und ich«, knurrte er, »wir verstehen uns ganz gut. Wir kommen miteinander aus. Aber das heißt nicht, dass du über Dinge reden darfst, von denen du nichts verstehst. Du hast also Probleme mit Jim? Davon krieg ich mehr mit, als du denkst. Du findest es nicht gerade toll, dass irgend so ein Weibchen ihm den Kopf verdreht? Willkommen im verdammten Club. Du machst dir Sorgen, was wohl als Nächstes passiert? Da darfst du dich in einer sehr, sehr langen Schlange hinten anstellen. Aber pass auf, was du über Eddie sagst, denn das war vor deiner Zeit und geht dich einen Scheißdreck an.«


      Aus irgendeinem Grund machte sie die Tatsache, dass er ihr teilweise zustimmte, nur noch grantiger. »Ich muss hier raus. Ich brauch einfach… Ich muss an die frische Luft. Mach dir deine Eier selbst. Meinen Anteil kannst du auch haben.«


      Damals, in ihrem echten Leben, war Sissy keine von denen gewesen, die mit dem Fuß aufstampfen und Türen knallen. Sie war ein braves Mädchen gewesen. Hatte beste Freundinnen statt den ersten Freund gehabt, hatte immer für andere die Fahrerin gespielt und niemals wegen irgendetwas Theater gemacht.


      Doch der Tod hatte sie von alledem kuriert.


      Sie marschierte den Flur hinunter, riss die Haustür auf, als wolle sie sie aus den Angeln heben, und polterte nach draußen. Erst als sie die Tür mit einem Fußtritt hinter sich zuknallte, fiel ihr auf, dass es ja keinen Ort gab, an den sie gehen konnte. Dieses Problem löste sich jedoch in Luft auf, als sie aus dem Augenwinkel ein metallisches Funkeln wahrnahm.


      Die Harleys waren in der uralten Garage geparkt, und sie entschied sich für die Maschine, die sie schon einmal gefahren hatte. Der Schlüssel steckte im Zündschloss– was total bescheuert wäre, würde es sich hier nicht um ein ziemlich gutes Viertel handeln. Außerdem konnte man über Jim und Adrian sagen, was man wollte, aber sie gehörten zu der Sorte Männer, die auch ein gestohlenes Bike wiederbeschaffen konnte.


      Und zwar nicht, indem sie die Polizei riefen.


      Sissy schwang ein Bein über den Sattel, startete den Motor und verlagerte das Gewicht, damit sie den Seitenständer hochklappen konnte. Eine Sekunde später drückte sie aufs Gas und machte sich vom Acker. Sie bretterte die Auffahrt hinunter, an der alten Villa vorbei, bis sie mit quietschenden Reifen auf die Straße einbog und davonbrauste.


      Ohne Helm heulte der Wind in ihren Ohren und vermischte sich mit dem Röhren des Motors. Ihr Sweatshirt bot wenig Schutz gegen die kühle Morgenluft und würde noch weniger nützen, falls sie stürzte und über den Asphalt schlitterte.


      Aber sie war ja schon tot.


      Also musste sie sich keine Gedanken über Lungenentzündung oder Hautabschürfungen machen.


      Außerdem, wen würde das schon groß interessieren?


      Jim Heron erwachte, als hätte man ihn aus einer Kanone abgefeuert. Die Hände um seine Waffe geschlossen, fuhr er ruckartig in die Höhe, bereit, den Auslöser zu drücken.


      Keine Zielobjekte. Nur die verblasste Blumentapete, das Bett, in dem er lag, und zwei Haufen Wäsche auf dem Boden in der Ecke, einer sauber, einer schmutzig.


      Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm jegliches Gefühl für die Zeit abhanden. Sie schien auf einmal nicht mehr linear zu verlaufen, sondern bildete ein beschissenes Durcheinander, bei dem sich die Vergangenheit um die Gegenwart wickelte. War er auf der Suche nach einem abtrünnigen Agenten? Einem Soldaten, der sich zur falschen Zeit am falschen Ort befand? Ein Auftragsmörder, der ihm auf der Spur war?


      Oder war dies ein Morgen aus dem zweiten Kapitel seines Lebens? Waren die Helfershelfer der Dämonin hinter ihm her? Vielleicht sogar Devina höchstpersönlich?


      Oder trug die miese Schlampe eine andere Maske, mit der sie aussah wie…


      Das Dröhnen des Harleymotors draußen vor seinem Fenster riss ihn aus seinen Gedanken. Rasch sprang er aus dem Bett und schob die dünnen Vorhänge beiseite.


      Dort unten hockte Sissy Barten auf Eddies Maschine, pumpte Sprit in den Motor und ließ die Harley aufheulen. Dann löste sie geschickt den Ständer und brauste davon, wobei ihre blonden Haare in der Frühlingssonne flatterten.


      Sein erster Impuls war, ihr zu folgen. Entweder auf einer der anderen Harleys oder indem er zum Geist wurde und mit dem Wind reiste. Er gab dem Impuls nach, stieg hastig in die Jeans und zog ein T-Shirt von Hanes über den Kopf. Als er gerade mit bestrumpften Füßen in die Armeestiefel steigen wollte, hielt er inne.


      Und stellte sich seine Feindin vor.


      Devina war eine eins siebzig große, brünette Sexgöttin– zumindest wenn sie sich in ihr bevorzugtes, attraktives Fleischgewand kleidete. Ohne die Hülle ging sie höchstens nach Walking Dead-Standards als Pin-up durch. In beiden Outfits besaß sie jedoch einen Blick so präzise wie ein Laser, das Lächeln einer Kobra und den Geschlechtstrieb eines Erstsemesters auf Ecstasy.


      Während der letzten Runde dieses Krieges hatte er so viel Zeit damit verbracht, sich Sorgen um Sissy zu machen, dass er die falsche Entscheidung bezüglich der Seele getroffen hatte, um die es dieses Mal gegangen war. Und einen wichtigen Sieg verspielt hatte.


      Das konnte er sich kein zweites Mal leisten.


      Der Schöpfer hatte diesen Kampf mit ganz klaren Rahmenbedingungen ausgerichtet: sieben Seelen, sieben Chancen für Jim, einen Menschen am Scheideweg zu beeinflussen. Wenn diese Person den rechten Pfad wählte, gewannen die Engel. Wenn nicht, ging der Punkt an Devina. Der Gewinner erhielt alle Seelen der Lebenden und der Toten sowie die Herrschaft über Himmel und Hölle. Für den Verlierer war das Spiel aus.


      Ziemlich eindeutig, oder? Von wegen. In Wirklichkeit wurde der Krieg ganz und gar nicht nach sauberen Regeln geführt, und die größte Abweichung, die ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen hatte, war, dass Devina eigentlich gar nicht mit auf dem Spielfeld sein dürfte. Eigentlich war es nur ihm erlaubt, Einfluss auf die Seelen zu nehmen, aber wenn der Feind durch und durch eine Lügnerin war, dann war alles möglich. Während des gesamten bisherigen Spiels hatte sich die Dämonin geweigert, sich an die Vorschriften zu halten– was nicht verwunderlich war für jemanden, der keinerlei Moralgefühl besaß, in dessen Wortschatz der Begriff »Fair Play« nicht vorkam und der durch und durch böse war.


      Scheiße… Sissy.


      Jim rieb sich das Gesicht. Er fühlte sich wie ein Seil, das in beide Richtungen gezerrt wurde.


      Als ehemaliger Soldat in geheimer Mission für die amerikanische Regierung war er kaum der fürsorgliche Typ. Und doch, von dem Augenblick an, als er dieses Mädchen mit dem Kopf nach unten über der Badewanne der Dämonin hatte hängen sehen, ihres Lebens beraubt, damit sie als Schutzschild für Devinas kostbaren Spiegel dienen konnte, war sein Beschützerinstinkt geweckt gewesen.


      In Wahrheit war sie der Grund, dass er kurz davorstand, diesen ganzen verdammten Krieg zu verlieren. Er hatte einen seiner Siege eingetauscht, um sie aus der Hölle zu erlösen. Und dann war er so damit beschäftigt gewesen, dass Sissy bei alledem nicht den Verstand verlor, dass er die letzte Runde in den Sand gesetzt hatte.


      Wenn es Sissy Barten nicht gäbe, läge er jetzt zwei Seelen vorn und wäre kurz davor, alles zu einem guten Ende zu bringen.


      Stattdessen brauchte er bloß noch einmal Scheiße zu bauen, und Devina wäre die Oberschlampenchefin. Was dann folgte, würde das Jüngste Gericht aussehen lassen wie eine lustige Werbung für Luxusimmobilien.


      Er dachte an seine tote Mutter, oben in der Herberge der Seelen, die ihre Ewigkeit zusammen mit den anderen Gerechten so verbrachte, wie sie es verdiente. Aber wenn er das hier versaute? Simsalabim! Sorry, Mom, du musst leider deine Koffer packen, weil du nach Süden übersiedelst. Gaaaanz weit in den Süden.


      Und alles bloß, weil mir lange blonde Haare und blaue Augen den Kopf verdreht haben, dachte Jim.


      Trotzdem würde er Sissy immer noch am liebsten hinterherdüsen. Einfach nur, um sicherzugehen…


      Plötzlich tauchte das Bild vor seinen Augen auf, wie sie sich halb nackt in seinem Bett aufgesetzt und ihn mit großen Augen angesehen hatte.


      Ihre Stimme war leise, aber eindringlich gewesen. Küss mich einfach, und dann gehe ich. Es ist das Einzige, worum ich dich je bitten werde…


      Er hatte eine Weile gegen den Verführungsversuch angekämpft und sich dann selbst belogen, indem sein Hirn darauf beharrte, dass es ja bloß um einen harmlosen Kuss ging, während sein Ständer eine ganz andere Geschichte erzählte. Ganz deutlich sah er vor sich, wie er sich zu ihr hinüberbeugte, wie sich ihre Lippen leicht öffneten…


      Dann war alles mit quietschenden Reifen zum Stillstand gekommen, weil Sissy seinen Namen gerufen hatte– und zwar draußen auf dem Flur. Sofort war Devina aus der Lüge aufgetaucht, auf die er hereingefallen war. An die Stelle der Illusion trat die Dämonin, mit funkelnden schwarzen Augen und einem boshaften Lächeln.


      Eine Sekunde später war die miese Schlampe verschwunden: Na ja, du kannst es einem Mädchen nicht verdenken, wenn sie’s wenigstens versucht.


      Wenn das kein Scheideweg war. Und jetzt stand er wieder an einem solchen. Entweder er nahm abermals Sissys Verfolgung auf… oder er machte weiter im Programm und erledigte seinen Job.


      Jim schnürte seine Stiefel und ging zur Tür. Unentschlossenheit war nie ein Problem für ihn gewesen– genauso wenig, wie Plastiksprengstoff erst kurz überlegen musste, bevor er explodierte. Und doch, als er nun die Küche betrat, wo sein verbliebener Kompagnon gerade dabei war, Eier fürs Frühstück zuzubereiten, hatte er keinen blassen Schimmer, was er tun sollte.


      Adrian hob die Hand, um jegliche Fragen im Keim zu ersticken. »Nein, ich weiß nicht, wo sie hin ist.«


      »Schon gut.«


      Adrians Augen wurden schmal. »Lass mich raten– du düst ihr hinterher.«


      Es zog Jim dermaßen zu dieser verdammten Haustür hin, dass er dem Sog kaum widerstehen konnte. Die Vorstellung, dass Sissy alleine da draußen herumfuhr, verletzt und verwirrt, reichte aus, um sein Herz schlagen zu lassen wie eine Trommel.


      Er ballte die Hände zu Fäusten und ging zum Tisch. Pflanzte seinen Hintern auf einen Stuhl. »Wir müssen reden.«


      Adrian verdrehte die Augen. »Macht’s dir was aus, wenn ich zuerst frühstücke? Ich hasse schlechte Nachrichten auf leeren Magen.«
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      Drei


      Flammende Wut war der Treibstoff in Sissys Adern, als sie durch die Vororte von Caldwell bretterte. Sie riss die Harley links, dann wieder rechts herum, ignorierte rote Ampeln und schoss über Kreuzungen, an einem Krankenhaus vorbei, einigen Ladenzeilen, einer Schule…


      Nichts davon nahm sie wirklich wahr. Weder den SUV, dem sie die Vorfahrt nahm, noch den Lieferwagen, mit dem sie beinahe kollidiert wäre. Auch nicht die Fußgänger, die erschrocken zur Seite hüpften, oder die streunende schwarze Katze, die vor ihr über die Fahrbahn rannte.


      Alles, woran sie denken konnte, war das Feuer… das, welches sie neulich im Salon der Villa entfacht hatte. Rot, orange und gelb waren die Flammen aus dem Kamin gezüngelt, genährt von den staubigen Laken, die Sissy von den Möbeln gerissen und in den von ihr entfachten Brennofen geschoben hatte. Hitze auf ihrem Gesicht, Hitze, die ihre Augenbrauen und Wimpern versengte, ihre Poren brennen ließ, Echos des flackernden Lichts tanzten vor ihren Augen. Sie verspürte Hunger nach mehr, mehr, mehr…


      Jim hatte sie damals aufgehalten, bevor alles völlig außer Kontrolle geriet.


      Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Struktur wahr, und zwar eine, die zur echten Welt gehörte, nicht zu den Bildern in ihrem Kopf.


      Es handelte sich um einen Zaun. Einen zehn Meter hohen, glänzenden schmiedeeisernen Zaun.


      Und dahinter lagen Gräber. Der Pine-Grove-Friedhof.


      Wie war sie in diesem Teil der Stadt gelandet? Andererseits: Wenn man kein Ziel hatte, konnte eine Maschine mit vollem Tank einen überall hinbringen. Das bedeutete aber nicht, dass man auch halten und hineingehen musste.


      Sie wollte wirklich vorbeifahren, aber die Harley gehorchte ihrem Willen nicht. Das Tor stand offen, denn es war bereits nach acht, und als sie hindurchschoss, fing ihr Magen an zu rotieren.


      Die Szenerie aus grauen Steinblöcken und Grabsteinen, die aussahen wie Bänke, die weißen Engelstatuen und Kreuze aus Marmor… all das erinnerte sie an Jims Rückentattoo, das vom Sensenmann.


      Was sie natürlich automatisch auch wieder an die Fingernägelspuren auf seiner Brust denken ließ.


      Sie fluchte erneut, während sie einer geschwungenen Kurve folgte, einen kleinen Hügel hinauf… und schließlich an ihrem eigenen Grab landete. Als sie abrupt abbremste, war sie überrascht, auf Anhieb den richtigen Ort gefunden zu haben. Der Friedhof war ein einziges gleichförmiges Labyrinth, und sie war erst einmal hier gewesen.


      Als ihre sterblichen Überreste im Erdboden versenkt worden waren.


      Schon lustig: Sie hatte immer Angst davor gehabt, lebendig begraben zu werden. Diese Geschichten aus Edgar Allen Poes Zeiten, in denen die Menschen innen an ihren Sargdeckeln kratzten, hatten sie zu Tode erschreckt. Und jetzt? Jetzt hatte sich herausgestellt, dass sie sich die Sorgen deswegen hätte sparen können. Sie hätte sich selbst einen größeren Gefallen getan, wenn sie auf die Fahrt zu Hannaford’s zum Eiskaufen verzichtet hätte.


      Sissy stellte den Motor ab, stieg von der Harley und überquerte den asphaltierten Weg. Das struppige Frühlingsgras hatte einen frischen grünen Farbton, zwischen den Halmen schoben sich die Krokusse und Tulpen der Sonne entgegen. Die blassen Sprösslinge suchten und fanden Wärme, und bald würden die Blüten erscheinen, um die Welt zu sehen.


      Sissy vermied es, auf die Keime zu treten, als sie zum grauen Grabstein hinüberging, der ihren Namen und ihre Daten trug.


      Die Friedhofspfleger hatten beim Ausbreiten des neuen Rollrasens über die lose Erde ziemlich schlampig gearbeitet. Die Streifen waren leicht schief, und einer war zu kurz abgeschnitten worden.


      Sissy musste wieder an ihren Trauergottesdienst in der St. Patrick’s Cathedral denken. An ihre weinende Mutter. Ihre Schwester. Ihren Vater. Sie sah ihre eigenen Gemälde im Vorraum… und diesen Hausmeister, der so nett zu ihr gewesen war… all die Menschen, jung und alt, die gekommen waren, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.


      Auf einmal bekam sie kaum noch Luft.


      Keiner von denen verdiente das Schicksal, das sie selbst ereilt hatte.


      Und je länger sie vor ihrem eigenen Grab stand, umso überzeugter war sie, dass Tugendhaftigkeit extrem überschätzt wurde. Wäre sie keine Jungfrau mehr gewesen, wäre nichts von alldem passiert. Stattdessen würde sie sich jetzt auf die Semesterabschlussprüfungen vorbereiten und mit ihrer Lieblingsdozentin, Ms. Douglass, im Atelier stehen. Wahrscheinlich hätte sie damals, im letzten Highschool-Jahr, einfach mit Bobby Carne schlafen sollen. Obwohl er Krakenarme hatte und eine Zunge wie ein triefender Schwamm…


      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich wieder Jim vor ihrem inneren Auge auf, diesmal das Bild, als sie am Morgen zuvor an seine Tür geklopft hatte und er ziemlich derangiert geöffnet hatte. Seine Haare waren verstrubbelt gewesen, und er hatte nichts außer der weiten Jogginghose getragen, die an seinen geschwungenen Hüftknochen hing. Er hatte sie auf eine Art und Weise angesehen… wie er es noch nie getan hatte.


      Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie schwören, dass ein Mann eine Frau nur dann so ansah, wenn er…


      »Okay, Schluss damit!«, befahl sie sich laut.


      Mein Gott, sie konnte echt nicht fassen, dass er sich mitten in diesem Schlamassel eine Freundin anlachte. Und auch nicht, warum sie das überhaupt interessierte.


      Worauf sie sich jetzt konzentrieren musste war, die anderen, die wie sie nicht dorthin gehörten, aus der Hölle unten zu befreien. Die armen Tölpel, die wegen ihrer Tugend geopfert und eingekerkert worden waren.


      An diesem schönen Frühlingsmorgen bestand ihre Aufgabe darin, ihre irrsinnige Wut zu überwinden, zur Villa zurückzufahren und sich dieses uralte Buch vorzuknöpfen, das Adrian ihr geliehen hatte. Sie musste einen Weg finden, ein Schlupfloch, um das Unrecht, das auch anderen unschuldigen Seelen zugefügt worden war, wiedergutzumachen…


      Schwer zu sagen, wie lange sie dort stand, bevor sie merkte, dass sie nicht allein war: Genau wie zuvor die eiserne Umzäunung langsam in ihr Bewusstsein vorgedrungen war, nahm sie nun die Anwesenheit einer Person in den Schatten unter den Zedern zu ihrer Linken wahr.


      Eine Frau. Mit langen dunklen Haaren und eng anliegender schwarzer Kleidung. Sie schien Sissy direkt anzusehen, als wolle sie bemerkt werden.


      Und sie wirkte hier extrem fehl am Platz. Sah aus wie ein Model auf einem Fashion-Shooting. Und als sie quer über den Rasen auf Sissy zukam, gelang es ihr sogar, nicht mit den hohen Absätzen in der weichen Erde zu versinken und hängen zu bleiben. Um genau zu sein, machte sie den Eindruck, als würde sie schweben.


      Sissys Instinkt schlug Alarm, und ihr Gehirn zog grauenvolle Schlüsse: Das hier war gar keine Fremde. Diese Frau, oder was auch immer sie war, passte in Wirklichkeit ganz ausgezeichnet auf einen Friedhof.


      Lauf weg!, schrie ihre innere Stimme. Schnell– bloß weg von hier!


      Aber nein. Sissy drehte sich nicht auf dem Absatz um. Sie gab keinen Zentimeter nach. Sie blieb an Ort und Stelle stehen, genau neben dem steinernen Symbol dessen, weshalb sie kämpfen musste.


      »Dann weißt du also, wer ich bin«, sagte die Dämonin, sobald sie in Hörweite war.


      »Sie sehen anders aus. Aber ja.«


      Die Dämonin blieb auf der anderen Seite des Grabes stehen, ihre schwarzen Augen blitzten. »Du hast dich kein bisschen verändert.« Ihr Tonfall legte nahe, dass es sich nicht um ein Kompliment handelte. Andererseits bekam man den Job als Quelle des Bösen auf der Welt nicht unbedingt deshalb, weil man so nett und höflich war.


      »Und?« Sissy reckte das Kinn in die Höhe. »Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«


      »Stich nicht in ein Wespennest, kleines Mädchen.«


      »Was wollen Sie denn tun? Mich umbringen? Alles schon erlebt.«


      Die Dämonin beugte sich vor, bis ihr Schatten auf die Oberseite des Grabsteins fiel. »Als wäre Töten das Einzige, was ich dir antun könnte.«


      Sissy zuckte mit den Schultern. »Drohungen machen mir keine Angst. Sie machen mir keine Angst.«


      Und das stimmte tatsächlich, obwohl sie mit dem personifizierten Bösen allein auf dem Friedhof stand: Die Wut in ihrem Innern gab ihr Kraft.


      Die Dämonin verlagerte ihr Gewicht wieder nach hinten auf ihre Absätze und verschränkte die Arme. Dann lächelte sie– was irgendwie noch gefährlicher wirkte. »Willst du wissen, wie ich die letzte Nacht verbracht habe?«


      »Nein.«


      »Kann ich dir nicht verübeln.« Die Dämonin spreizte die Finger, wobei ihre langen, rot lackierten Nägel in der Sonne funkelten. »Ich denke, es würde dich unglücklich machen.«


      Das Bild von Jims zerkratzter Brust drängte sich in den Vordergrund von Sissys Bewusstsein, als wäre es dort absichtlich platziert worden.


      Oh… Gott. Nein!


      »Jim ist ein fantastischer Liebhaber.« Die Dämonin massierte und streckte ihren Nacken, als wären die Muskeln dort verspannt. »Sehr aggressiv. Ich glaube, ehrlich gesagt, dass er eher nichts für dich wäre. Nicht dass du einen Vergleich hättest. Man braucht nur einfach eine gewisse… Ausdauer… um mit einem Mann wie ihm mithalten zu können.«


      Sissy spürte, wie das Blut aus ihrem Kopf sackte, die Welt ins Kippen geriet und sich der Himmel um sie herum drehte. »Ich glaube Ihnen nicht.«


      »Nein? Dann frag ihn doch. Und vergiss dabei nicht, dass er mich liebt.«


      »Bullshit. Er kämpft gegen Sie.«


      »Willst du wissen, wie er zu seinem Job gekommen ist? Ich habe ihn ausgesucht. Ich und dieser schwachköpfige Erzengel Nigel haben die Köpfe zusammengesteckt und die Wahl gemeinsam getroffen. Ich hielt Jim deshalb für passend, weil er eine Menge von mir hat. Er trägt das Böse in sich, Sissy, unter der Oberfläche. Und es wird die Oberhand über die Seite von ihm gewinnen, von der du träumst. Am Ende dieser ganzen Geschichte, wie auch immer sie ausgeht, wird er mit mir zusammen sein.«


      Blitzartig flammte Sissys Wut noch einmal heiß auf und ergriff von ihrem Körper, ihrem Herzen und ihrer Seele Besitz. Beim Anblick dieses fiesen Lächelns würde sie am liebsten zu roher Gewalt greifen.


      Die Stimme der Dämonin wurde immer tiefer, so tief, dass sie schließlich ganz verzerrt klang. »Genau so ist es, Sissy. Du hast völlig recht, mit allem, was du denkst, mit dem Hass, den du fühlst. Lass ihn zu. Bleib dabei… Jim hat die ganze Nacht meinen Namen gerufen. Devina, Deeevina… und das kotzt dich an. Ich gebe ihm etwas, was du nicht kannst, und das zerfrisst dich bei lebendigem Leib. Spür die Wut, kleines Mädchen… sei kein Feigling, wie du’s im Leben warst. Sei stark«– die Dämonin beugte sich zu ihr vor– »im Tod.«


      In diesem Moment setzte Sissys Gehör aus, doch obwohl ihre Ohren nicht mehr funktionierten, war sie irgendwie trotzdem in der Lage zu vernehmen, was die Dämonin sagte, während Bilder eines Blutbads in ihrem Kopf aufflackerten.


      Zum dritten Mal drang etwas in ihr Bewusstsein. Ein rhythmisches Geräusch, das sich wiederholte und dabei lauter wurde.


      Die Dämonin fuhr herum. »Ach, verdammt noch mal.«


      Sissy drehte den Kopf und traute ihren Augen kaum. Es war Jims Hund, dieser zottelige, hinkende Köter. In einem Affenzahn raste er über den Rasen auf sie zu, die Ohren gespitzt, die kurze Schnauze bellend erhoben, als würde er einen Vortrag halten.


      Die Dämonin wich einen Schritt zurück. »Hör mir zu, Mädchen. Jim ist nichts für dich.« Da war dieses Lächeln wieder. »Ich kann deine Wut bis hierher spüren, und das ist wunderbar. Auf jeden Fall besser als ein Mann, den du nicht haben kannst. Atme tief durch und akzeptiere diese Wut… vertrau dich ihr an. Sei stark. Lass dich von ihr tragen… sei stark und wehr dich.«


      Dann war die Dämonin plötzlich verschwunden, ganz ohne Rauchwölkchen dort, wo sie eben noch gestanden hatte, kein Funken, der erlosch, oder Ähnliches– es blieb von ihr nur Luft übrig, als wäre sie nie da gewesen.


      Doch das stimmte nicht, oder? In den hintersten Winkeln von Sissys Gehirn klang das Echo ihrer Worte nach, und die Stimme der Dämonin war wie ein Samenkorn, das in fruchtbare Erde gepflanzt worden war. Lass dich von ihr tragen… sei stark.


      Wo war der Hund, fragte sich Sissy und sah sich um.


      Aber sie war ganz allein. Sie und ihr Grab. Und diese Wut.


      Jim Heron hatte den Feind in sein Bett gelassen. Und zwar nicht so wie in diesem alten Julia-Roberts-Film.


      Dieser Dreckskerl.


      »Moment mal. Was, zum Teufel, hast du gerade gesagt?«


      Während Adrian seine Gabel mit dem Rührei wieder auf den Teller sinken ließ und noch eine Weile weiterfluchte, zündete sich Jim eine Marlboro an und nahm einen tiefen Zug. »Aussteigen.«


      »Hab ich das richtig verstanden? Devina kommt zu dir und sagt: ›Hey, wie wär’s, wenn wir’s einfach stecken‹?« Ad beugte sich ruckartig nach vorn über den Tisch. »Und du nimmst sie auch noch ernst? War das, bevor oder nachdem sie diese Runde gewonnen hat?«


      »Ich berichte dir nur, was sie gesagt hat.«


      »Und was jetzt? Ihr zwei sagt einfach ›Und tschüss‹, und das war’s? Glaubst du nicht, dass der Schöpfer da auch noch ein Wörtchen mitzureden hat?«


      »Entspann dich. Ich habe nicht behauptet, dass ich ihr das abkaufe.«


      »Gut. Denn dann wärst du nicht nur ein Arschloch, sondern auch noch ein Idiot.«


      »Ich nehm das mal als Kompliment.« Jim stieß eine gleichmäßige Rauchwolke aus. »Und sie hatte noch ein weiteres nettes, kleines Update. Sie meint, jetzt wo Nigel weg ist, stünde mir eine Beförderung bevor.«


      »Wie bitte?«


      »Mehr weiß ich auch nicht.« Jim lehnte sich zurück und sah zur Decke, von der noch vor einer Woche die Farbe in mehreren Schichten abgeblättert war. Jetzt sah sie aus, als wäre sie abgeschmirgelt und frisch gestrichen worden. »Kommt das nur mir so vor, oder hat sich dieser alte Kasten, also… irgendwie selbst verjüngt?«


      Zuerst war er davon ausgegangen, dass alles besser aussah, weil eine Frau im Haus war und Sissy putzte. Doch die Veränderungen in den letzten zwei Tagen hatten eher mit der Bausubstanz zu tun und ließen sich nicht mit einer gewaltigen Meister-Proper-Aktion erklären.


      »Moment, warte mal, Beförderung zu was?«


      Jim zuckte mit den Schultern. »Jetzt wo Nigel weg ist, soll ich seinen Platz da oben einnehmen.«


      Er stellte sich den Erzengel mit seinen drei schnöseligen Kollegen vor, wie sie im Himmel einen gepflegten englischen Nachmittagstee einnahmen. Dann versuchte er sich auszumalen, wie er selbst dort oben saß und mit übergeschlagenen Beinen und abgespreiztem kleinen Finger Rosinenbrötchen und Zuckerdose herumreichte.


      Ja. Klar.


      Adrian rutschte auf seinem Holzstuhl hin und her, wobei sein Gewicht das Ding zum Ächzen brachte. »Ich wusste gar nicht, dass das Teil der Regeln ist.«


      »Tolle Überraschung, was?« Jim nahm einen weiteren Zug. »Wir müssen diese Info überprüfen. Hast du eine Ahnung, wen wir fragen könnten?«


      »Ja.« Ad aß weiter seine Eier. »Er liegt tot oben auf dem Dachboden.«


      Sie schwiegen eine Weile, während Ad seinen Teller leerte. Als er fertig war, lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände im Nacken und streckte die Beine aus.


      »Vielleicht sollten wir einfach einen Ausflug ins Purgatorium unternehmen.«


      »Wie bitte?«, fragte Jim, als hätte er nicht richtig verstanden.


      Ad zuckte mit den Schultern. »Dieses ganze Gelaber, dass man bei Selbstmord nicht in den Himmel kommt, ist kein Scheiß. Glaub mir.«


      Während der Engel sich räusperte, als wäre er zu weit gegangen, fing es in Jims Gehirn an zu rattern. »Du behauptest also, es gibt das Fegefeuer wirklich.«


      »War schon dort, hab mir ein T-Shirt gekauft. Bla, bla, bla.«


      »Und wie bist du wieder rausgekommen?«


      »Eddie.«


      Jim richtete sich erstaunt auf. »Willst du mir etwa erzählen, dass Eddie einfach reinmarschiert ist und wieder raus? Mit dir im Schlepptau?«


      »Stopp!« Ad machte die klassische Jetzt-mal-ganz-langsam-Geste. »Ich hab bloß altklug dahergeredet– denk nicht mal dran. Du bist unser besonderer Goldjunge, oder was auch immer. Eddie hat sich selbst dazu verdammt. Außerdem, nimm’s mir nicht übel, aber du bringst dich gerade immer noch auf den Stand der Dinge. Hier geht’s jetzt ums Ganze, und wir wissen beide, wie es läuft, wenn du ›abgelenkt‹ bist.«


      Bei den Luft-Anführungszeichen wäre Jim am liebsten ausgerastet… wenn er nicht selbst zum selben Schluss gekommen wäre. Das war auch der Grund, weshalb er hier saß und nicht Sissy hinterhergefahren war. Sosehr es ihn quälte, er musste gewinnen, und er musste irgendwie seinen Job behalten, trotz Nigels Tod. Wenn er sich durchsetzen und verhindern konnte, sich in einen Erzengel zu verwandeln, dann hätte er nach dem großen Sieg, oder was auch immer, eine Ewigkeit Zeit, Sissy zu helfen. Jetzt aber herrschte Krisenzeit im Krieg.


      Außerdem hatte sich der Abstand zwischen den Runden mit jedem Mal verkürzt. Noch achtundvierzig Stunden. Vielleicht zweiundsiebzig– dann konnte er sich wieder auf Sissy konzentrieren.


      »Ich muss da rüber und ihn zurückholen.«


      »Jim, du bist völlig übergeschnappt.«


      »Was soll ich denn sonst machen?« Jims Augen wurden schmal. »Was, wenn Devina recht hat und ich Nigels Nachfolge antreten soll? Das darf nicht passieren. Ich traue keinem anderen mit diesem Job. Ad, ich kann gewinnen. Ich kann, verdammt noch mal, gewinnen.«


      Er musste dazu nur an letzte Nacht zurückdenken. Devina besaß eine entscheidende Schwachstelle… und das war er. Ihr Vorschlag, das Handtuch zu werfen, rührte nicht etwa daher, dass sie Angst vor einer Niederlage hatte. Nein, sie wollte den Kontakt zu ihm nicht verlieren: Falls er nicht ausstieg, musste er angeblich in Nigels zierliche Fußstapfen treten, und sie wollte gegen niemanden außer ihn kämpfen. Scheiß auf die Regeln, scheiß auf die Erzengel, scheiß auf den Schöpfer– Devina war ein Parasit, der süchtig danach war, Dinge zu besitzen, und er war ihr Zielobjekt Nummer eins.


      Diese Schwäche würde sie mit ins Grab nehmen.


      Denn er würde sie höchstpersönlich dorthin geleiten.


      Mit seinem noch funktionstüchtigen Auge sah Adrian ihn aufmerksam an, und er hielt absolut still. Er war bereit, sich einer genauen Musterung zu unterziehen, denn er wusste, bis in die Tiefen seiner Seele, was er zu tun hatte… und wie er es angehen würde.


      »Ad«, sagte er leise, »ich schaffe das.«


      Dem anderen Engel gelang es beinahe, das Zittern seiner Hände zu verbergen. Doch das kaum merkliche Zucken an seinem kaputten Auge ließ sich nicht vertuschen. »Nein, tust du nicht.«


      »Wieso warst du dort, Ad. Was hat dich hingebracht.« Keine Fragen, denn er kannte die Antworten. »Devina hatte von dir Besitz ergriffen, nicht wahr? Sie setzte dir so zu, dass du es nicht mehr ausgehalten hast. Also hast du dir das Hirn rausgepustet. Du hast dir die Pulsadern aufgeschlitzt. Du hast dich erhängt…«


      »Ein Felsvorsprung.« Ads Stimme war so heiser, dass sie zu neunzig Prozent aus Luft bestand. »Ich, äh… ich habe einen Deal mit ihr gemacht, um jemanden zu retten.«


      Jim wartete auf die Fortsetzung der Geschichte. Als nichts mehr kam, fragte er: »Was ist passiert?«


      Ad räusperte sich und vergrub das Gesicht in den zitternden Händen. »Um jemanden zu retten, habe ich mich selbst der Dämonin ausgeliefert. Ich lag dort unten auf diesem Tisch… es kam mir vor wie Jahre. Eddie hat mir später erzählt, dass es zwei Nächte Erdenzeit waren. Als ich zurückkam, war ich nicht mehr derselbe.«


      Wie Fledermäuse aus der Hölle flatterten Jims Erinnerungen an seine eigene Zeit dort unten herbei und vernebelten sein Hirn. Er wusste genau, wovon Ad sprach. Auch er hatte auf diesem Tisch gelegen.


      Auf diese Weise war er Sissy wiederbegegnet. Zum ersten Mal nachdem er ihre Leiche gefunden hatte.


      »Ich dachte, ich komm damit klar.« Ad schüttelte den Kopf. »Aber das bin ich nicht. Eine Woche habe ich durchgehalten, dann habe ich Eddie erzählt, ich würde irgendwo hingehen. Eigentlich wollte ich mich erschießen, aber ich bin schließlich ein Engel, nicht wahr? Ich wollte fliegend sterben. Also bin ich gesprungen und habe nichts unternommen… Von diesem Felsen aus ging es etwa fünfundzwanzig Meter in die Tiefe. Ich bin hart aufgeschlagen, mehr war nicht nötig. Keine Sekunde später bin ich wieder aufgewacht. Scheiße, dachte ich, ich habe überlebt. Aber es war das Purgatorium. Ich dachte, das Grau dort käme vom Mondlicht oder irgend so einer Kacke.«


      Schließlich ließ Adrian die Arme sinken. Seine Augen waren gerötet, weil er sich zwang, die Tränen zurückzuhalten.


      »Eddie kam wegen mir dorthin, aber er war auch der Grund, weshalb wir wieder gehen durften. Der Schöpfer steht auf Liebesbeweise.« Ad starrte seine Hände an, beobachtete das Zittern. »Ich meine, Eddie hat sich für mich geopfert, und das ist doch Liebe, nicht wahr? Nicht dieser bescheuerte romantische Dreck… sondern der echte Scheiß. Nigel ging also zum Schöpfer, um ein gutes Wort für uns einzulegen, und das hat funktioniert. Nigel konnte eine Vereinbarung treffen, durch die wir rauskamen, etwa einen Monat bevor du aufgetaucht bist. Wenn wir dich durch diesen Krieg begleiten, dann sind wir frei. Das ist unsere Buße.«


      »Dann kannst du mir helfen, diesen verdammten Erzengel zu finden und zurückzuholen.«


      »Aber vielleicht erzählt Devina in Bezug auf Nigel auch einen totalen Stuss. Diese miese Schlampe hat mit Lügen ja kein Problem.«


      »Dann kannst du mir also helfen«, wiederholte Jim.


      Ad schüttelte abermals den Kopf. »Jim, das ist eine wirklich schlechte Idee.«


      »Du kannst mich dorthin bringen, oder nicht?«


      »Nein, das kannst nur du selbst.«


      Als sich ihre Blicke begegneten, wusste Jim genau, wovon der andere sprach. »Aber du kannst mir wieder raushelfen.«


      »Nein, kann ich nicht. Hast du mir nicht zugehört? Es liegt nicht in unserer Macht, Kumpel.« Ad sah hinauf zur Zimmerdecke. »Dein Ausreisevisum kann nur vom Schöpfer ausgestellt werden.«


      Jim spürte, wie sich sein Gegenüber zurückzog, und das durfte er nicht zulassen. »Hör zu, hier geht es doch im Grunde bloß um eine Evakuierungsaktion. Nicht mehr und nicht weniger. Glaubst du, das mache ich zum ersten Mal? Ich geh rein, schnapp mir den Kerl, hol ihn raus…«


      »Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest, verdammt.«


      »Es muss einen Weg geben!« Jim schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass Teller und Gabel hüpften. »Selbst wenn Devina lügt, der Himmel ist stärker, wenn Nigel da oben ist. Seit der Scheißkerl weg ist, dreht Colin völlig am Rad, und Ernie und Bert…«


      »Du meinst Albert und Byron.«


      »Von mir aus. Nenn sie meinetwegen Mozart und Beethoven. Die zwei haben sich in der Herberge der Seelen verschanzt und sitzen dort fest, während Colin langsam den Verstand verliert. Und das ist keine Hypothese. Nachdem ich letzte Nacht heimkam, war ich noch oben. Wenn Devina auf die Idee kommen sollte, das Ding jetzt anzugreifen, dann haben wir einen ganzen Haufen unnötiger Extraprobleme. Verdammt, der Schöpfer hat doch gar keine Kontrolle über sie, und sie wird sich ganz bestimmt nicht von selbst an die Vorschriften halten, so viel steht fest. Was glaubst du, was dann passiert.«


      »Aber was, wenn ich dich nicht zurückholen kann? Was dann? Oder hast du so weit noch gar nicht gedacht.«


      »Dann übernimmst du.«


      »Steht nicht in den Regeln.«


      »Scheiß auf die Regeln. Dann kümmerst du dich um die Sache, so wie das Männer unseres Schlags eben tun.«


      »Nach dieser Logik könntest du genauso gut einfach hochgehen und Nigel spielen, während ich mich hier um den nächsten Trottel kümmere, der deinen Platz einnimmt. Spar dir den Trip auf die andere Seite und das Risiko, dort festzusitzen.«


      »Aber ich bin der Grund, weshalb Nigel tot ist.« Jim bohrte sich den Daumen in die Brust. »Ich hab’s verbockt. Es ist meine Schuld. Wenn ich die Scheiße anders gehandhabt hätte… aber das interessiert jetzt keinen mehr. Ich will es wiedergutmachen, und der einzige Weg dazu ist, ihn zurückzubringen. Ich begleiche meine Schuld, Ad. Hörst du?«


      Adrian rieb sich das Gesicht. »Ich weiß nicht. Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, dich rauszuholen.«


      »Siehst du, ich wusste, es würde funktionieren.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Wie dem auch sei, ich gebe schon aus Prinzip nicht auf. Selbst wenn Devina nicht gelogen hat, werde ich nicht aussteigen. Ich werde meine Geschütze in Stellung bringen und vorrücken. Zuerst holen wir Nigel zurück. Dann spüren wir Devinas Bau auf, nehmen ihr den Spiegel weg und gewinnen die letzten beiden Runden. Das ist unser Plan. Den werden wir durchziehen.«


      »Was ist mit der nächsten Seele?«


      Jim öffnete den Mund, um zu antworten– doch dazu kam es nicht mehr. Die Hintertür der Villa flog auf, als hätte der Sturm sie aufgerissen.


      »Du fickst sie?«, fauchte Sissy.
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      Vier


      Sissy atmete schwer, obwohl sie nur die fünf Meter vom Hof, wo sie die Harley abgestellt hatte, zur Hintertür gerannt war. Aber auf der Rückfahrt hatte sie sich mit eisernem Griff am Lenker des Motorrads festklammern müssen, um nicht völlig die Kontrolle zu verlieren.


      Oder war das bereits geschehen, obwohl sie es heil hierher zurück geschafft hatte?


      »Und?«, drängte sie, als Jim nicht reagierte. »Hast du dazu nichts zu sagen?«


      Jim beugte sich vor und drückte in aller Ruhe seine Zigarette aus. »Sissy…«


      »Sie hat dich vergewaltigen lassen!« Als daraufhin alle Farbe aus seinem Gesicht wich, knallte sie die Tür hinter sich zu und sperrte sie damit alle im Haus ein. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was sie dir angetan hat? Wir konnten von den Wänden aus alles verfolgen! Ich habe zugesehen, als ihre Gehilfen dir… dir wehgetan haben. Wie kannst du nur…« Ihre Stimme versagte. »Wie kannst du nach so etwas noch mit ihr zusammen sein?«


      In diesem Moment hätte sie gerne geweint, aber sie blieb standhaft. Wie könnte sie auch nachgeben? Das hier war kein sicherer Ort für sie, obwohl die beiden »Männer« dort am Tisch, beide so stumm und still, angeblich Engel waren.


      »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, wollte sie wissen.


      Jim stemmte sich vom Tisch hoch. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich nur mühsam beherrschte, und für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie Furcht aufblitzen.


      Doch sie hatte sich vorhin dem Teufel persönlich gestellt. Also würde sie vor Jim keine Angst haben.


      »Na gut, vergiss, was sie mit dir gemacht hat– mich hat sie ermordet!«, brüllte Sissy. »Diese miese Schlampe hat mir mein Leben gestohlen. Sie hat das Leben meiner Familie zerstört. Nichts wird mehr sein, wie es war, nichts wird je wieder gut. Und du schläfst mit ihr?«


      Jims Stimme war tief und leise. »Adrian, du solltest jetzt besser gehen.«


      Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war der andere Engel bereits aufgestanden und hinkte aus der Küche. Sissy war dankbar für die Privatsphäre. Die Kacke würde hier gleich ordentlich zu dampfen anfangen, und dazu bedurfte es keines Publikums.


      Sobald sie alleine waren, sah Jim sie flehentlich an. »Ich wollte nicht, dass du das siehst.«


      »Das, was sie dir angetan haben, oder die Kratzer auf deiner Brust von gestern Nacht?«


      »Weder noch.«


      »Zu spät.«


      Er schloss die Augen, doch sie war sich nicht sicher, ob es aus Reue war… oder weil er sich überlegte, was er sagen sollte.


      »Ich kapier’s einfach nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich ja naiv…«


      »Es herrscht Krieg«, unterbrach er sie.


      »Das ist doch widerlich!«, brüllte sie zurück. »Du bist ekelhaft!«


      Mit einer jähen Bewegung packte er den Tisch und warf ihn um. Ein Teller segelte durch die Luft, die Stühle krachten zu Boden. »Glaubst du, ich würde vor irgendetwas haltmachen, wenn es darum geht zu gewinnen! Und wenn ich mich selbst dafür benutzen lassen muss!«


      Sissy wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Arbeitsplatte am Herd. Irgendwie half ihr seine Wut dabei, ihre eigene ein wenig unter Kontrolle zu bringen.


      Nachdem sie sich eine ganze Weile lang schweigend angestarrt hatten, erwiderte sie grimmig: »Ich hätte zumindest nicht erwartet, dass es dir auch noch Spaß macht. Oder willst du mir etwa erzählen, dass Männer einen hochkriegen, obwohl sie eine Frau total anwidert? Ich dachte, so funktioniert das nicht mit der Anatomie. Andererseits bin ich Jungfrau, richtig? Ich kann da ja gar nicht mitreden.«


      Jim atmete schwer, und seine blauen Augen funkelten, aber nicht auf positive Art. Doch er würde ihr nicht wehtun. Egal was er gerade mit diesem armen Tisch angestellt hatte, tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er ihr niemals etwas antun könnte.


      Zumindest nicht körperlich.


      Innerlich hatte er sie jedoch bereits entzweigerissen. Obwohl ihr nicht wirklich klar war, wieso er die Macht dazu besaß.


      »Ich hasse es«, stammelte er. »Aber ich werde in diesem Krieg jede erdenkliche Waffe benutzen, sogar meinen eigenen Körper. Ist das klar?«


      »Dann bist du jetzt also nicht nur Erlöser, sondern auch noch Märtyrer? Also, ich weiß nicht. Wie schon gesagt, ich denke, Männern muss es Spaß machen, oder täusche ich mich?«


      »Ich kann das mit dir nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde das mit dir nicht diskutieren.«


      »Willst du behaupten, es geht mich nichts an? Als würde das Ergebnis von alledem mich nicht betreffen?«


      »Nein, aber du hast kein Recht auf diese Sendezeit.« Als sie nach Luft schnappte, verschwand die Wut aus seinem Gesicht, und er starrte sie völlig ausdruckslos an. »Du bist der Grund, weshalb ich die letzte Runde verloren habe. Nicht Devina. Du warst das. Ich habe mir so verdammte Sorgen um dich gemacht, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte. Und die Folgen waren auf zu vielen Ebenen katastrophal. Also werde ich dieses Thema jetzt nicht mit dir besprechen. Ich kann nicht. Ich… ich kann’s einfach nicht, verdammt.«


      Sie zuckte zurück. »Das war… du warst durch mich abgelenkt?«


      »Durch Devina jedenfalls todsicher nicht.«


      Fluchend ging Jim zum Tisch hinüber und stellte das Möbelstück wieder hin, als wöge es nicht mehr als eine Feder. Dann hob er den Teller auf, fand die Gabel drüben beim uralten Kühlschrank und trug beides hinüber zum Spülbecken.


      »Ich muss arbeiten«, erklärte er auf dem Weg nach draußen.


      Und das war’s. Zumindest von seiner Seite aus.


      Sissy lief ihm hinterher und packte ihn am Arm, bevor er die Treppe erreichte. Sie musste ihre ganze Kraft einsetzen, damit er sich umdrehte.


      »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen«, knurrte sie.


      »Okay, geht klar.«


      Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Und was dich und Devina angeht, das ist deine Angelegenheit.«


      »Verdammt richtig!«


      »Aber ich will mithelfen.«


      »Oh nein, ganz bestimmt nicht. Für dich gibt es in dieser…«


      »Ich habe mir das Recht dazu verdient, als ich in ihrer Badewanne verreckt bin. Durch meine Zeit in ihrer Wand. Jim, ich habe ein Recht darauf, dabei zu sein.«


      »Kommt überhaupt nicht infrage!«


      »Ich muss für die anderen Unschuldigen kämpfen.« Das ließ ihn wenigstens so lange verstummen, dass sie auch mal zu Wort kam. »Dort unten sind noch andere wie ich. Und sie haben es verdient, befreit zu werden, genau wie ich. Also wirst du entweder zulassen, dass ich dir dabei helfe zu gewinnen, oder ich lege mich alleine mit ihr an. Deine Entscheidung.«


      »Du weißt doch gar nicht, was du da sagst.«


      »Hast du eine Ahnung.«


      »Sie kann das Buch lesen.«


      Beim Klang von Adrians Stimme sahen sie beide zur Haustür, die sperrangelweit offen stand. Draußen auf den Verandastufen saß der andere Engel, das Gesicht in die Sonne gestreckt.


      Als wüsste Ad, dass er damit ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, drehte er sich um. »Wenn du unbeschadet ins Fegefeuer rein- und wieder rauswillst, werden wir sie brauchen. Außer natürlich, du willst die nächsten zwanzig Jahre mit Google Translate verbringen– und dafür haben wir leider keine Zeit.«


      »Was für ein Buch?«, wollte Jim wissen.


      »Das, aus dem du vielleicht erfahren kannst, was du wissen musst.«


      »Fegefeuer?«, unterbrach ihn Sissy. »Wovon, zum Teufel, redet ihr?«


      Der Erzengel Colin saß oben im Himmel am Flussufer und starrte ins vorbeirauschende Wasser. In der schmutzigen rechten Hand hielt er einen Kristalldolch, in der linken eine Flasche Gin. Beides hatte er sich aus Nigels Zelt auf der anderen Seite des Rasens geholt.


      Die Spuren auf seinem Fleisch stammten von seinen jüngsten Unternehmungen.


      Er nahm einen großen Schluck Beefeater und umklammerte den Schaft des Dolches noch fester. Auch wenn er unsterblich war, funktionierte sein Körper wie der eines Menschen, wenn er, wie jetzt gerade, fleischliche Gestalt annahm.


      Sollte heißen, er spürte die ersten Anzeichen des Alkohols, die abgrundtiefe Erschöpfung… und den Wahnsinn in seinem Kopf.


      Bei all den möglichen Ausgangsszenarien dieses Krieges war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er alleine ohne Nigel dasitzen könnte.


      Damals, zur Zeit der Schöpfung, waren die Erzengel als Hüter des Himmels und der Herberge der Seelen eingesetzt worden. Jeder der fünf war bewusst wegen bestimmter Qualitäten ausgewählt worden, sodass wie bei den Fingern einer Hand ein Gleichgewicht der Funktionen entstand: Byron, die Seele; Bertie, das Herz; Colin, der Verstand; Lassiter, der Körper.


      Und Nigel, ihr stets überkorrekter Anführer.


      Lassiter war der Joker gewesen… und hatte auch nicht überdauert. Von körperlichen Gelüsten getrieben, war er in riesengroße Schwierigkeiten geraten und aus dem Himmel verbannt worden. Sein Schicksal und sein Aufenthaltsort waren Colin nur entfernt bekannt. Bertie und Byron wiederum waren von Anfang an beständig und treu gewesen, und jetzt, in diesen Krisenzeiten, befanden sie sich hinter den Mauern der Herberge und schützten, was bewahrt werden musste.


      Auch Nigel hatte nicht durchgehalten– und die Tatsache, dass er ausgestiegen war, bedeutete einen Absturz, mit dem Colin ebenso kämpfte wie mit dem Rest dieser Tragödie.


      Hatte es Anzeichen gegeben, die er nicht bemerkt hatte? Irgendeinen Hinweis, dass Nigel auf dieser Reise an einem Punkt angelangt war, an dem er nicht mehr weiterwusste?


      Unmöglich, sich nicht selbst die Schuld zu geben… nicht das Gefühl zu haben, als hätte die eigene Hand den Dolch nicht mit umfasst, welcher das silberne Blut seines Geliebten vergossen hatte.


      Mehr als die Hälfte von ihm selbst war nun verschwunden. Der beste Teil verloren.


      Und der Schöpfer war nicht bereit einzuschreiten. In Colins Verzweiflung war Gott seine erste Anlaufstelle gewesen. Die zweite war Nigels französischer Barocktisch mit der Sammlung edler Spirituosen.


      Colin nahm einen weiteren tiefen Schluck aus der Flasche, wobei der rasiermesserscharfe Geschmack seinen Hals aufschlitzte und die Flammen in seinem Bauch anfachte.


      Sein Blick wanderte zur grausamen Spitze des Dolches. Das Umgebungslicht fiel in die durchsichtige Klinge ein und brach sich in ihren Facetten zu einem Regenbogen herrlicher Strahlen.


      Vorhin, in Nigels Zelt, hatte er das silberne Blut abgewischt. In diesem seidenbehangenen Palast einer Behausung hatte es, weiß Gott, genug Stoff zur Auswahl gegeben.


      Dann hatte er eine Bahn Crêpe de Chine von der Wand gerissen und die Leiche darin eingewickelt.


      Nachdem er sich mit einem weiteren Zug aus der Flasche gestärkt hatte, drehte er sich um und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


      Der Scheiterhaufen ragte eineinhalb Meter über dem Boden auf und war aus einer uralten Eiche errichtet, die Colin im Wald gefällt hatte. Zwischen der Stelle, wo der Baum gestanden und wo er die Konstruktion erbaut hatte, waren durch das Herbeischleppen der mächtigen Äste und des Stammes ungleichmäßige Furchen im Erdreich entstanden. Zum Spalten des Holzes hatte er den Dolch in seiner Hand und reine Muskelkraft benutzt. Die Nägel stammten aus einem Schuppen hinter der Herberge der Seelen: altmodische Metallstifte mit viereckigem Kopf, die er mithilfe eines Steins eingeschlagen hatte.


      Der Scheiterhaufen war kein Kunstwerk, vor allem nicht verglichen mit den edlen Antiquitäten, mit denen Nigel sich umgeben hatte. Der Erzengel hatte eine besondere Vorliebe für schöne Dinge besessen, einer der Gründe, weshalb er sich zu Colin hingezogen fühlte, wie er oft betont hatte.


      Das war kein würdiges Ende für einen Erzengel. Alles andere als ein würdiges Ende.


      Colin saß eine Weile da, trank und dachte nach. Dann stand er mühsam auf und ging hinüber zu seinem Geliebten. Die Seide, die er ausgewählt hatte, um Nigel darin einzuwickeln, war von einem sanften Azurblau, das er vor allem deshalb gewählt hatte, weil die silbrigen Flecken des Blutes darauf hoffentlich nicht allzu sehr auffielen.


      Auch Nigels Gesicht hatte er bedeckt. Er ertrug den Anblick einfach nicht, vor allem da Nigels Züge und sein Teint immer noch so gesund aussahen. Es war zu verlockend, sich vorzustellen, dass sich seine bessere Hälfte wieder aufsetzen und ihm antworten würde, wenn er nur lange genug wartete oder eine bestimmte Kombination von Wörtern aussprach.


      Unsinn. Dieser lächerliche, ohnmächtige Optimismus musste überwunden werden.


      Zuerst die Entsorgung der Überreste. Dann gab es Arbeit für ihn.


      Colin streckte die Hand aus und steckte eine Falte im Seidenstoff fester unter den Körper. Gebete waren Engeln fremd. Erstens konnten sie Bitten beim Schöpfer direkt vorbringen, daher war es unnötig, Wünsche oder Hoffnungen per Luft zu schicken. Und zweitens wurzelten Gebete typischerweise in Hilflosigkeit oder Verzweiflung, und bisher hatte er keines von beidem je verspürt.


      Er verteilte die durchsichtige Flüssigkeit, die Nigel so geschätzt hatte, gleichmäßig über der Leiche. Dann nahm er den letzten tiefen Schluck, hob die Hand und rief Hitze herbei. Als er die Energie von sich wegschleuderte, verwandelten sich die hoch aufgeladenen Moleküle zu einer weißen Stichflamme, wobei das Silberblut und der Gin den Anzünder bildeten.


      Colin trat einen Schritt zurück.


      Rauch in der Farbe von Schnee stieg auf, als Nigel eingeäschert wurde, und während Colin zusah, dachte er, dass die wogenden weißen Wellen eine Art Gebet darstellten– oder zumindest etwas, das einem solchen von seiner Seite aus am nächsten kam.


      Schließlich ließ er sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Die Verbrennung dauerte länger als erwartet, und er würde nicht gehen, ehe außer Asche nichts geblieben war.


      Dann würde er seine offene Rechnung mit Jim Heron begleichen.


      Mit genau demselben Dolch, den Nigel gegen sich selbst gerichtet hatte.
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      Fünf


      »Wir brauchen sie. Was willst du von mir hören?«


      Während Adrian auf Jims Antwort wartete, versuchte er, sein Gewicht so zu verlagern, dass sich sein kaputtes Bein nicht anfühlte wie in einem Fleischwolf. Keine Chance.


      Jim blickte finster Sissy hinterher, die gerade die Treppe hoch verschwunden war. »Ich will nicht, dass sie da mit reingezogen wird.«


      »Jupp. Das hast du schon gesagt.« Adrian sah sich um, aber der Eingangsbereich bot weder Stuhl noch Sofa. »Nichts für ungut, aber ich muss mal eine Runde die Füße hochlegen.«


      Er humpelte in den Salon auf der linken Seite des Hauses. Als sie hier eingezogen waren– wie lange war das jetzt her? Eine Woche? Fünfzehn Jahre?–, hatte die Villa in den letzten Zügen altersbedingter Mauser gelegen: Die Tapeten an den Ecken waren eingerollt gewesen, die Zimmerdecken mit abblätternder Farbe ganz fleckig, die alten viktorianischen Orientteppiche abgewetzt und in Auflösung begriffen.


      Aber jetzt? Als er das Zimmer betrat, wirkten die samtbezogenen Sofas, die schweren Seidenvorhänge, die Verzierungen der Bücherregale und die Platten der lasierten Tische allesamt so makellos, als hätte er eine sorgfältig gepflegte Museumsausstellung über das Leben im späten neunzehnten Jahrhundert betreten. Dasselbe galt für die Küche, wo die Haushaltsgeräte aus den Vierzigern auf einmal funktionierten wie eine Sammlung brandneuer Markenprodukte von General Electric und das Resopal glänzte wie frisch aus dem Showroom. Im oberen Stockwerk dieselbe Geschichte: Die Spitzenvorhänge und die mädchenhaften Bettüberwürfe hatten wie durch Zauberhand ihre eigenen Löcher gestopft und den Verschliss ausgebessert. Verflucht unheimlich! Zuerst war er davon ausgegangen, dass irgendjemand hier heimlich putzte– ganz gewiss nicht er! Aber selbst ein Industriestaubsauger konnte keinen Teppich flicken, keinen Sessel reparieren oder eine Wand neu verputzen.


      Es gab jedoch so viel Wichtigeres, worum man sich sorgen musste.


      Als er tief Luft holte, roch er immer noch den hartnäckigen Rauchgestank und blickte zum Kamin. Die verkohlten Überreste zwischen den angesengten Scheiten sahen aus wie Papier, als hätte jemand versucht, alte Lexika zu verbrennen. Aber nein. Bei diesem Mist handelte es sich um die Reste der Laken, mit denen die alten Möbel abgedeckt gewesen waren. Sissy hatte alle zum Kamin hinübergezerrt und angezündet.


      So schnell konnte man gar nicht Ffffhuuu-mpf! sagen, wie alles in Flammen aufgegangen war.


      Der Rauch hatte die Wände rings um den Kamin verkohlt, und der große Läufer davor war in einem Halbkreis ebenfalls ordentlich geröstet worden, auch wenn er jetzt in Sachen Anti-Aging offenbar die Orientteppichversion von Botox vollzog.


      Dank Sissy hatten sie vermutlich ihre Kaution verloren.


      Und, verdammt, vielleicht hatte Jim ja recht. Wenn Sissy jetzt schon gerne zündelte… dann würde diese Aufklärungsmission, die Jim da plante, nicht unbedingt zu ihrer allgemeinen Entspannung beitragen.


      »Warum hast du ihr davon erzählt?« Jim war im Türrahmen aufgetaucht. »Was sollte die Scheiße?«


      »Von was erzählt?«


      »Von Devina und mir.«


      Ad drehte sich um. »Das hab ich nicht.«


      »Bullshit.«


      Ad beugte sich warnend vor, obwohl seine Hüfte dabei aufschrie. »Lass mich eines mal ganz klarstellen: Ich habe kein Sterbenswörtchen über dich und Devina verloren. Glaubst du, ich will diese Situation noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon ist?«


      Jim lief im Zimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig. »Woher wusste sie dann…«


      »Hier ist es.«


      Als Sissy mit dem Buch in den Salon kam, war Jim plötzlich wie versteinert und starrte sie an. In der angespannten Stille hatte Ad nur einen Gedanken im Kopf: Warum, verdammt, konnte für sie drei nicht wenigstens einmal etwas gut laufen. Denn momentan sah es ziemlich übel aus: Jim hatte Sissy garantiert nichts von seiner dämonischen Geliebten erzählt. Und Ad mochte zwar ein Arschloch sein, aber er wusste zumindest, welche Worte über seine Lippen gekommen waren, und er hatte die Scheiße definitiv nicht ausgeplaudert.


      Es gab nur eine weitere mögliche Quelle.


      »Also, erzählt ihr mir jetzt vom Fegefeuer?«, beharrte Sissy. »Oder wollt ihr zwei versuchen, diese Instruktionen alleine zu entschlüsseln?«


      Jim stieß eine fantastische Kette von Flüchen aus, die rein gar nichts zur Vermittlung von Informationen beitrug, aber signalisierte, dass die Gegenstände im Raum Gefahr liefen, gleich durch die Luft zu fliegen.


      Als der Erlöser schließlich verstummte, hätte Ad sich am liebsten das Gesicht mit Schmirgelpapier abgerieben. Das wäre sicherlich weniger schmerzhaft als diese Kacke hier.


      Offenbar überließ Jim ihm das Rednerpult. »Na gut. Wir haben da einen Chef…«


      »Den lieben Gott«, fiel ihm Sissy ins Wort.


      »Nein. Wobei der Schöpfer einen großen Anteil an allem hat.« Das war ja wohl nichts Neues. »Und Jims toller Plan ist es, ihn zurückzuholen.«


      »Er ist tot? Ich dachte, wir wären alle unsterblich.«


      War er nicht eigentlich hier hereingekommen, um sich hinzusetzen? Er wählte ein Sofa aus und ließ sich so elegant darauf nieder wie ein Rucksack, der vom Tisch fällt. »Unser Boss existiert nicht mehr, wie wär’s damit.«


      »Dann gibt es einen Weg hier raus? Also aus diesem Leben, oder was auch immer es ist.«


      »Nein.« Er dachte an Eddie, beschloss dann aber, in Anbetracht von Sissys überspannter Miene diesbezüglich die Klappe zu halten. Es gab schon genug Grund zur Sorge. »Unser Chef befindet sich im Fegefeuer, was bloß eine andere Art von unsterblicher Hölle ist.«


      »Es muss einen Weg geben, das ohne sie zu tun!«, knurrte Jim in der Ecke.


      Der Blick, den Sissy ihm daraufhin zuwarf, hätte locker ein Loch durch einen Banktresor brennen können. »Willst du lieber deine Freundin fragen? Vielleicht kann die dir ja helfen.«


      Jim funkelte sie quer durchs Zimmer an. Doch er sagte nichts weiter zu diesem Thema.


      Ad schüttelte den Kopf. Mann, jetzt wusste er, wie sich Eddie damals gefühlt hatte, als Jim und er dauernd aufeinander losgegangen waren.


      »Steht in diesem Buch«– Ad zeigte auf das gottverdammte Teil– »irgendetwas übers Purgatorium drin? Das müssen wir wissen. Ich kann es nicht lesen, und Jim auch nicht. Eddie konnte es, aber er hat seine Lesebrille im Himmel liegen lassen.«


      Sissy nahm auf dem Sofa gegenüber Platz und legte den uralten Schinken auf den niedrigen Couchtisch. Das Buch ächzte beim Aufschlagen, und ein sanftes Leuchten schien von den Pergamentseiten auszugehen, als spende es sein eigenes Leselicht.


      Dieses Buch würde es garantiert nie auf die New York Times-Bestsellerliste schaffen. Es gab nur ein einziges Exemplar und sollte eigentlich auch nicht im Besitz der Engel sein. Es war aus der Haut von Sündern gemacht, und seine »Tinte« bestand angeblich aus dem Ejakulat von Devinas Helferlein. Keine Ahnung, wer es geschrieben hatte. Das Ding war Bosheit pur, innen und außen.


      Sollte Devina je erfahren, dass sie es besaßen, gäbe das sicher einen großen Spaß.


      »Es gibt kein Inhaltsverzeichnis«, murmelte Sissy, während sie ziellos darin herumblätterte. Die Seiten waren so eng beschrieben, dass sie aus der Entfernung wirkten wie schwarz eingepinselt, und allein der Versuch, die Details zu entziffern, bereitete Ad Kopfschmerzen. »Und auch sonst keine erkennbare Struktur. Ich habe schon stundenlang darin gelesen… und ich bin mir nicht sicher, wie es bei irgendetwas helfen könnte.«


      »Ich bin ehrlich gesagt beeindruckt, dass du überhaupt ein Wort davon verstehst«, murmelte Ad


      »Na ja, ich hab in der Schule Latein gelernt.«


      »Ach, das ist Latein?«


      »Zumindest eine Form davon. Die gute Nachricht ist, je länger ich dranbleibe, umso leichter wird’s.« Sissy schaute zu Jim hinüber. »Also sag mir, was genau du vorhast, und ich werde sehen, ob ich dazu etwas finde.«


      Jim blieb an einem der bodentiefen Fenster stehen und sah hinaus. Mit der Morgensonne im Gesicht wirkte er eher abgekämpft als erfrischt. Und das verhieß für sie alle nichts Gutes.


      Ad räusperte sich. »Ich bin damals nur deshalb wieder rausgekommen, weil der Schöpfer mich begnadigt hat– dank Nigel, der zu ihm gegangen ist.«


      »Du meinst, aus dem Fegefeuer?«, fragte Sissy.


      »Ja.«


      »Heilige… Moment mal, du bist dort gewesen?«, Sissy schüttelte den Kopf. »Junge, Junge, ich dachte, dieser ganze Kram ist bloß so eine Art Märchen… Da hätte ich im Religionsunterricht wohl besser mal aufgepasst, was?«


      »Wie ich schon sagte, ich wurde durch den Willen des Schöpfers befreit, und ich weiß von niemandem, der dort war und aus eigener Kraft wieder rausgekommen ist.« Ad warf dem Erlöser einen Blick zu. »Eins kann ich dir aber versichern, Jim– viel Zeit wird dir dort nicht bleiben. Sobald du ankommst, fangen die Schwierigkeiten an. Die echte Zermürbung dauert eine Weile, aber du fängst sofort an, dich zu verlieren. Bis Eddie kam, war ich so gut wie hinüber. Dabei habe ich später erfahren, dass ich nur kurze Zeit dort war.«


      »So war die Hölle für mich«, sagte Sissy leise. »Sie dauerte… eine Ewigkeit.«


      Jims Braue fing an zu zucken, und er strich sich darüber.


      »Dann willst du also diesen Typen wieder zurückholen. Warum eigentlich?«, fragte sie.


      »Ich habe keine Wahl«, murmelte Jim und klopfte dabei seine Taschen ab. Als er seine Zigaretten gefunden hatte, steckte er sich eine an. »Entweder holen wir Nigel da raus, oder ich muss seinen Platz einnehmen. Und nach dieser ganzen Scheiße will ich derjenige sein, der Devina zu Fall bringt. Außerdem gehört sich das so.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich habe ihn umgebracht. Nicht direkt, aber sein Tod ist meine Schuld, und selbst als Berufssoldat kann ich damit nicht leben.«


      Sissy starrte ihn an. Dann steckte sie den Kopf ins Buch und schlug wieder die erste Seite auf. »Hat jemand einen Block und einen Stift?«


      Als Sissy Stunden später immer noch durch die Seiten des uralten Wälzers blätterte, war sie sehr erleichtert, dass die Worte, die auf das feste Pergament gekritzelt waren, sich genauso leicht lesen ließen wie ein Schmöker von Nancy Drew. Weniger erfreulich war hingegen, dass sie zwar zunehmend mehr verstand, aber bisher immer noch nichts zum Thema Fegefeuer gefunden hatte.


      Bei den meisten Passagen schien es sich um das zusammenhanglose Geschwafel eines verwirrten Hirns zu handeln, um nur lose zusammenhängende Kommentare zur Natur und Zusammensetzung von Seelen, zu den Ursprüngen körperlichen Lebens, der Struktur des Himmels und dem Gleichgewicht zwischen Sünde und Tugend.


      Die Statistiken waren total seltsam. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, die Anzahl von Steinen festzuhalten, aus denen irgendeine Burg oben im Himmel gebaut war? Herberge der Seelen wurde sie genannt.


      Der gelbe Notizblock neben ihr blieb leer, der Kugelschreiber unbenutzt. Trotzdem war diese ganze ergebnislose Suche irgendwie sinnvoll: Während der unbestimmten Zeit, die sie sich jetzt schon mit dem Buch beschäftigte, hatte sie zumindest nicht das Bedürfnis gehabt, irgendetwas in Brand zu stecken.


      Stöhnend streckte sie sich und betrachtete gedankenverloren den Kamin. Als neben ihr ein leises Schnarchen ertönte, warf sie einen Blick zu Ad hinüber. Er schlief tief und fest, den Kopf auf die Kissen des Samtsofas gebettet, das kaputte Bein in seltsamem Winkel weggestreckt, sodass der Stiefel zur Seite zeigte, als wären die Knochen in seinem Schienbein falsch zusammengewachsen.


      Jim war vor etwa zehn Minuten wütend abgezogen und hatte die schwarze Wolke über seinem Kopf mitgenommen.


      Sissy schob das Buch von sich, stand auf und ließ ihre rechte Schulter knacksen. Eigentlich wollte sie hinüber in die Küche gehen und schnell etwas essen, doch ihr Plan änderte sich, als sie es durch die Fensterscheiben links und rechts der Haustür rot aufblitzen sah.


      »Was zum…« Um genauer zu sein, handelte es sich um ein rotes Leuchten… das durch sämtliche Glasscheiben im Haus zu strahlen schien.


      Mit zwei Sätzen war sie am Eingang und riss die schwere Holztür auf.


      Es sah aus, als wäre eine Farbbombe auf dem Grundstück explodiert. Nur war diese in der Luft hängen geblieben, und ihr Inhalt hüllte alles wie in eine Decke ein. Jenseits des durchsichtigen roten Vorhangs konnte Sissy den hässlichen Rasen, die Mittagssonne, den Gehweg und die Straße erkennen… sowie Jim, der mit erhobener Hand links von ihr stand. Er strahlte hell, als wäre er die Quelle des seltsamen Lichts.


      »Jim?«


      Er hob den Kopf und öffnete die Augen. Einen Moment später ließ er den Arm sinken und trat einfach durch den Farbnebel in der Luft hindurch.


      »Was ist das?«, fragte Sissy verwundert.


      »Zusätzlicher Schutz.«


      »Vor was?« Eigentlich war die Frage überflüssig.


      »Devina. Sie ist mindestens schon einmal ins Haus reingekommen.«


      Sissy durchlief ein Frösteln. »Wann?«


      »Neulich Nacht.«


      Als er die Veranda betrat, hielt sie ihn am Arm fest. »Ins Haus? Wie?«


      Jim entzog sich ihr und lachte bitter. »Sie hat sich in dich verwandelt. Na, was sagst du dazu?«


      »Wie bitte?«


      »Du hast schon richtig gehört. Sie war du, dieselben Haare, dieselben Augen, derselbe…« Sein Blick wanderte zu ihrem Mund und verweilte dort. Dann schien er sich irgendwie wach zu rütteln. Als er sich vorbeugte, kam sie sich angesichts seiner muskulösen Statur vor wie ein Zwerg. Seine blauen Augen sahen zwar müde aus, doch sein Blick war stechend. »Hör zu. Wenn ich sage, dass ich dich nicht dabeihaben will, dann habe ich verdammt gute Gründe dafür, okay? Ich will dich nicht noch mal verlieren– und auf gar keinen Fall will ich von meiner Aufgabe abgelenkt werden, weil ich mir Sorgen um dich mache.«


      Sissy runzelte die Stirn, denn sie dachte plötzlich an die Nacht…


      »Als ich neulich an deine Zimmertür geklopft habe«, sagte sie und erschauderte. »Da warst du total geschockt, mich zu sehen. Da war das, stimmt’s? Da war sie ich.«


      Er drehte sich um und ging zurück ins Haus.


      Doch Sissy packte erneut seinen Arm. »Was hat sie getan?«


      Während der angespannten Stille, die folgte, musste sie wieder daran denken, wie er die Tür geöffnet hatte. Er hatte sie so seltsam angeschaut, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Genau dasselbe tat er jetzt auch.


      Sissy weigerte sich lockerzulassen. »Was hat sie…«


      »Du willst es wirklich wissen? Na gut.« Er beugte sich wieder zu ihr herunter, und die Luft zwischen ihnen fing an zu knistern. »Sie hat versucht, mich zu verführen. Sie lag halb nackt in meinem Bett, mit deinem Körper, deiner Haut, deinem Geruch. Und, verdammt, es hätte beinahe funktioniert. Bist du jetzt zufrieden?«


      Sissy blinzelte, während ihr Körper plötzlich Hitze entwickelte– aber nicht vor Wut. Nein, das hier war etwas völlig anderes.


      Sexuelles Verlangen. Die Sorte, von der sie gelesen und gehört, die sie im Kino gesehen, aber noch nie selbst verspürt hatte. Nicht einmal annähernd. Und sie wusste verdammt genau, was er hier tat: Er versuchte, sie abzuschrecken. Dabei kapierte er nicht, um was für ein krasses Eingeständnis seinerseits es sich handelte.


      Sie dachte wieder an Bobby Carne und seine von Dosenbier unterstützten Anmachversuche. Jim war in so ziemlich jeder Hinsicht das genaue Gegenteil dieser traurigen Gestalt. Er war ein Mann, kein Highschool-Schüler, der sich einbildete, Ryan Reynolds zu sein. Und die Vorstellung, dass Jim sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte, selbst wenn er nur einer Illusion aufgesessen war…


      Andererseits hatte da die Dämonin das Steuer in der Hand gehabt.


      Jim wandte als Erster den Blick ab. »Schau mich nicht so an.«


      »Wie denn?«, fragte sie heiser.


      »Ach verdammt«, murmelte er. »Du hast ja keine Ahnung.«


      »Jim…«


      »Nein, Schluss, ich muss los… Ich muss echt weg.«


      Mit schweren Schritten ging er ins Haus und die Treppe hinauf. Sein athletischer Körper bewegte sich schnell und kraftvoll. Kurz nachdem er verschwunden war, hörte sie oben eine Tür zuknallen.


      Sie war versucht, ihm zu folgen. Diese Tür zu öffnen. Herauszufinden, was diese Glut in seinen Augen bedeutete. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie damit bloß Streit provozieren würde.


      Oder vielleicht etwas, mit dem sie möglicherweise nicht umgehen konnte.


      Sie dachte wieder an die Dämonin auf dem Friedhof, so selbstbewusst, so souverän. Das war eine richtige Frau– oder Wesen, was auch immer–, die wusste, was ein Mann wie Jim brauchte…


      Toll, jetzt würde sie sich am liebsten ein Feuerzeug suchen und draufloszündeln.


      Statt dem Typen zu folgen oder einen auf Stephen King zu machen und ihrem inneren Feuerteufel nachzugeben, ging Sissy zum Schutzzauber hinüber und streckte die Hand aus. Als wäre es etwas Lebendiges, kam das Leuchten zu ihr, streckte sich, als wolle es ihre Hand ablecken, und hielt diese Berührung aufrecht, bis Sissy den Arm zurückzog.


      Nachdem sie eine Weile damit gespielt hatte, ging sie wieder in die Villa zurück und schloss die verstärkte Haustür. Unter normalen Umständen wäre sie ziemlich beeindruckt von diesen massiven Eichenbrettern gewesen, doch nichts war mehr normal, und sie hatte das Gefühl, als könne sie dem, was Jim dort draußen getan hatte, mehr vertrauen als etwas von Menschenhand Gemachtem.


      Als sie am Fuß der Treppe vorbeiging, fragte sie sich, was er wohl dort oben in seinem Schlafzimmer trieb. Die einzige Möglichkeit, die Antwort darauf zu erhalten, wäre, selbst nachzusehen. Aber wie peinlich wäre es hereinzuplatzen, während er sich gerade umzog… oder sein Bett machte… oder seine Wäsche zusammenfaltete.


      Klar, weil er momentan ja so viel Zeit hatte, sich um letztere zwei Dinge zu kümmern.


      Außerdem, was würden sie dann tun, außer die Unterhaltung zu wiederholen, die sie gerade eben schon geführt hatten?


      Während sie so dastand, flüsterte eine innere Stimme, dass sie ja theoretisch auch noch andere Dinge tun könnten– Dinge, die mit diesem Leuchten in seinen Augen zu tun hatten. Verdammt, vielleicht war es an der Zeit, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Und mal angenommen, dass es dazu kam… konnte sie sich keinen Mann vorstellen, tot oder lebendig, mit dem sie es lieber erleben würde als mit Jim.


      »Scheiße«, flüsterte sie.
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      Sechs


      Als Jim sein Zimmer erreichte, war er steinhart.


      Und zwar nicht im Sinne von hart gesotten. Oder hart im Nehmen.


      Er warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen das Türblatt. Bumm… bumm… bumm… Das Geräusch, mit dem sein Kopf gegen das Holz krachte, war wie das Pochen in seinem Schwanz.


      Als er auf das Zelt sah, das seine Erektion in der Jogginghose errichtet hatte, dachte er bloß: Fuck. Das war bei ihm immer so. Damals in seinem alten Leben, während er als Teil der geheimen Spezialeinheit X-Ops irgendwo in Übersee als Auftragsmörder unterwegs war, war ihm das auch oft passiert. Unter extremer Anspannung, wenn es in die entscheidende Phase ging, kochte sein Blut hoch, sein Aggressionspotenzial erreichte seinen Höhepunkt, und dann musste er unweigerlich einen Teil dieser Energie abbauen.


      Und zwar nicht auf einem Laufband.


      Aber verflucht noch mal, nach der Nacht mit Devina sollte man doch meinen, dass er genug gehabt hatte.


      Er schloss die Augen und fluchte, als eine weitere Flut von Bildern auf ihn einströmte. Schmerzhafte Bilder, wie er diese Dämonin auf jede erdenkliche Art und Weise gevögelt hatte. Und dann sah er Sissy… auf dieser Veranda stehen… und zu ihm aufblicken, als würde sie…


      Als wüsste sie womöglich, dass er sie begehrte.


      Sein allermännlichster Anteil war absolut bereit, diese Theorie in der Horizontalen auszutesten. Ja… obwohl er sich, verdammt noch mal, von ihr fernhalten musste, waren sein Gewissen und seine Vernunft mehr als bereit, mal kurz Pause zu machen, damit sein kleiner Freund sich darum kümmern konnte.


      Super. Toller Gedanke.


      Plötzlich fiel ihm das Foto von Sissy ein, das er bei ihren Eltern zu Hause gesehen hatte. Das, auf dem sie bei irgendeiner Sportveranstaltung konzentriert am Spielfeldrand saß und das Geschehen so angespannt verfolgte, als wolle sie sich jeden Moment mit ins Getümmel stürzen. Die langen blonden Haare hatte sie zurückgebunden, ihr Gesicht war ungeschminkt, und die anderen Leute im Hintergrund waren Schüler gewesen genau wie sie.


      Da hatte sie so jung ausgesehen, wie es ihrem Alter entsprach.


      Aber vorhin unten auf der Veranda? Da war sie eine Frau gewesen. Kein Mädchen.


      Er wünschte sich wirklich, sie hätte diese Grenze zum Erwachsensein nicht überschritten, denn dann wäre es ihm leichter gefallen, sich zu beherrschen. Er hatte immer auf Vollblutfrauen gestanden. Er mochte harten, ungezügelten Sex, und das verlangte nach einer Partnerin mit Rückgrat und Leidenschaft. Irgend so ein kleines Weibchen mit Erdbeerlipgloss und Hello-Kitty-Turnschuhen würde es für ihn nicht bringen.


      Ihm wäre wirklich lieber gewesen, wenn Sissy auf dieser anderen Seite der Grenze geblieben wäre. Das Problem war, dass sich dank ihres Aufenthalts in der Hölle nun kein Anflug von Jugend mehr in ihren Augen befand, ihre Seele war in Devinas Wand gealtert, durch die Folter und den Schmerz stahlhart geworden. Sie war nicht länger die Hockeyspielerin, die sich mit ihren Freundinnen für Schulsport begeistern konnte, nicht einmal mehr die malende Studentin.


      Sie war eine Frau.


      Und das war ein Problem.


      Verdammt, er hatte so gute Vorsätze gehabt. Seit er sie ausgeblutet in diesem Badezimmer gefunden hatte, war sein einziges Ziel gewesen, sie zu retten– was ihm gelungen war, indem er diesen verheerenden Deal mit Devina abgeschlossen hatte. Nur was genau hatte das Sissy gebracht? Klar, sie war aus der Höllenwand befreit worden, aber jetzt blieb ihr nichts als die Aufgabe, sich durch irgend so ein unmögliches Buch zu arbeiten und nach einem Weg zu suchen, ihn ins Fegefeuer und wieder raus zu bekommen.


      In der Zwischenzeit saß er hier oben mit einem Problem, das er wohl, in Anbetracht der Umstände, mit seiner linken Hand würde beheben müssen.


      »Verflucht«, keuchte er.


      Als sein Blick zum Bett wanderte, sah er wieder Devina in Sissys Hülle dort liegen, wie sie ihn um Sex angefleht hatte. Das alles war seine Schuld. Er hätte beim Einzug gleich mehrere Schutzzauber errichten sollen.


      Andererseits, wenn die Dämonin einen davon durchbrechen konnte, hätte die Doppelt-hält-besser-Strategie vielleicht genauso wenig funktioniert.


      Scheiße, wie war ihr das gelungen?


      Jim rutschte mit dem Rücken an der Tür hinab, bis sein Hintern auf dem Boden landete, stützte die Ellbogen auf die Knie und dachte über die vielen verschiedenen Arten nach, wie sich ein Mann in Schwierigkeiten bringen konnte, wenn er mit seinem kleinen Freund statt mit dem Kopf dachte.


      Die Reibung des gespannten Stoffes an seinem Ständer veranlasste ihn dazu, die Hüften zu bewegen. Und zwar nicht, weil er Schmerzen gehabt hätte.


      Ich hätte zumindest nicht erwartet, dass es dir auch noch Spaß macht. Oder willst du mir etwa erzählen, dass Männer einen hochkriegen, obwohl sie eine Frau total anwidert? Ich dachte, so funktioniert das nicht mit der Anatomie. Andererseits bin ich Jungfrau, richtig? Ich kann da ja gar nicht mitreden.


      »So eine verfickte Scheiße…«


      Genau das war das Problem. Sissy hatte recht: Männer kriegten tatsächlich keinen hoch, wenn sie keinerlei Lust verspürten. Er jedoch hatte das Pech, dass ihm das, was ihn erregte, nicht zwangsläufig auch gefallen musste. Es war ein bisschen so, wie wenn man einen Feind tötete. Man war dabei wie im Rausch und froh, wenn es vorbei war. Aber das war nicht dasselbe, wie etwas zu genießen.


      Allerdings war er sich nicht sicher, ob Sissy Verständnis für feine Unterschiede dieser Art hätte. Es bestand jedoch kein Zweifel daran, dass sich sein Schwanz einen Scheiß dafür interessierte.


      Der wusste genau, was er wollte.


      Als Jim seine Sitzposition veränderte und der Stoff dabei abermals über seinen Steifen rieb, biss er zischend die Zähne zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde musste er wieder an jenen Moment denken, als Sissy ihn angefleht hatte, ihn zu küssen…


      Doch es brauchte nur die Erinnerung daran, dass das nicht wirklich sie gewesen war, um ihn wieder abzukühlen.


      Dafür reichte der Gedanke daran, wie sie ihn vorhin auf der Veranda angesehen hatte, um erneut in Fahrt zu kommen.


      Eine weitere Hüftbewegung, um Druck abzubauen, machte ihn nur noch geiler. Und statt zurück nach unten zu gehen, um zu sehen, ob er irgendwie mit diesem Zwanzig-Kilo-Buch helfen konnte, setzte sich seine Hand wie von alleine in Gang.


      Mit gleichmäßig pumpenden Bewegungen.


      Was sollte er auch sonst tun? Diese verdammte Erektion zeigte kein Interesse daran zu erschlaffen. Und selbst wenn er sie einklemmte, wäre das keine sonderlich gute Tarnung, schließlich war er ähnlich gut gebaut wie Jon Hamm.


      Sämtliche Gedanken an Sissy klammerte er ganz bewusst aus. Stattdessen konzentrierte er sich auf den festen Griff seiner Hand, die er auf und ab gleiten ließ, auf den leichten Druck an der Eichel und die Drehung um den Schaft. Er musste sich auf die Knie fallen lassen, um genug Platz zu haben, und als der Gummizug seiner Hose ihm in den Hintern schnitt, riss er das verfluchte Teil runter. Immer heftiger bearbeitete er sich. Während er so fest auf seine Unterlippe biss, dass Blut kam, ließ er seiner Wut zusammen mit seiner Lust freien Lauf, wobei ihn sein Hass auf Devina immer geiler machte und weiter anstachelte.


      Es waren üble Gedanken, aber wenigstens ungefährlicher und anständiger als das, was er für Sissy empfand.


      Der Orgasmus traf ihn wie ein Blitzschlag. Sein Herz setzte aus, seine Hand erstarrte, seine Beine zitterten. Dann kam der Donner, der durch seinen Kopf, seinen Körper und seine Seele grollte… bis er nichts mehr sah als Sissy, die sich wie in Zeitlupe zu ihm umdrehte und ihn mit dem erwartungsvollen Blick einer Frau ansah.


      Während der erlösende Druck aus seinem Körper wich, molk er sich bis zum letzten Tropfen, wenn auch nur, um alle sexuelle Energie loszuwerden… damit er sich konzentrieren, an die Arbeit zurückkehren, das Richtige tun konnte.


      Nachdem sein Orgasmus abgeklungen war, überkam ihn bleierne Müdigkeit, die seine Lider beschwerte und an seinen Schultern zog. Es war so lange her, seit er gut geschlafen hatte.


      Um genau zu sein, fast drei Jahrzehnte.


      Seit seine Mutter gestorben war.


      Während er nach seiner Jogginghose griff, um sich abzuwischen, dachte er, dass echte Erholung noch lange, lange Zeit nicht angesagt sein würde.


      Doch in der Entspannungsphase nach dem Höhepunkt konnte er vielleicht eine Weile die Augen schließen und die Batterien aufladen. Er hatte nicht sonderlich viel Zeit, aber normalerweise schlief er sowieso nie lang.


      Das Letzte, woran er dachte, als er, immer noch an die Tür gelehnt, wegdämmerte, war die Frau, die dort unten dieses Buch durchforschte. Er war sich nicht sicher, ob er hoffte, dass sie etwas finden würde… oder nicht.


      Vielleicht hatte Ad ja recht, und er sollte das Schicksal nicht herausfordern, indem er sein Glück im Fegefeuer versuchte.


      Doch wie so oft gab es keine wirklich gute Alternative.


      Die Schatten draußen auf dem Rasen wurden länger, bis Sissy die letzte Seite im Buch aus der Hölle erreichte. Die Hände ins Kreuz gestützt, streckte sie sich zum hundertsten Mal und sah zu Adrian hinüber. Gegen drei Uhr nachmittags hatte der Engel seine Position auf dem Sofa verändert. Er lag nun der Länge nach auf den Polstern, mit einem der Dekokissen aus Samt unterm Kopf. Seither hatte er sich nicht mehr bewegt, außer ab und zu die Füße überzuschlagen. Sie wusste jedoch, dass er nicht schlief.


      Wo war Jim, fragte sie sich.


      »Oben«, antwortete Ad, als hätte sie den Gedanken laut ausgesprochen. »Soll ich ihn für dich holen?«


      Sissy klappte das Buch zu und starrte auf den vernarbten, fleckigen Umschlag. »Ich weiß nicht.«


      Eine Sekunde später hörte sie Schritte auf der Treppe, dann im Flur, sich dem Salon nähernd.


      »Warst du das?«, fragte sie leise.


      »Walkie-Talkies sind so verdammt umständlich. Und dann brauchen die Scheißteile auch noch Batterien.«


      »Netter Trick.« Sissy zog ihr T-Shirt zurecht und schob die Haare aus dem Gesicht.


      Kurz bevor Jim ins Zimmer kam, überlegte sie, wie sie wohl aussah, und wünschte sich, sie hätte eine Bürste, einen Spiegel… vielleicht etwas Zahncreme.


      Dumm, dumm, dumm, dachte sie. Erstens hatte es überhaupt keinen Sinn, mit jemandem wie dieser Dämonin konkurrieren zu wollen. Und zweitens: Wollte sie wirklich Devinas abgelegten Lover haben?


      Jim trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das über seine Brustmuskeln und an den kräftigen Oberarmen spannte. Sein Gesicht war verschlossen, und er sah Sissy nicht an, doch allein seine Gegenwart hatte eine Wirkung auf sie. Seine Ausstrahlung war so stark wie immer, er war die Sorte Mann, die niemand übersehen würde. Lag es an seiner Größe? An der Statur? An seiner immerzu gerunzelten Stirn? An diesem wunderschönen, schimmernden Heiligenschein um seinen dunkelblonden Schopf…


      Okay, na gut. Vielleicht wollte sie ja doch gegen die verdammte Dämonin antreten. Auch wenn das keinen Sinn ergab und in höchstem Maße selbstzerstörerisch war.


      »Ich habe nichts gefunden«, verkündete sie. »Rein gar nichts.«


      Eigentlich unglaublich. Wenn man bedachte, wie viele Worte dieser dicke Schinken enthielt. Zwei Millionen?


      Jims Miene verfinsterte sich noch mehr. »Du willst mich verarschen.«


      »Nö.« Im Grunde wusste sie schon gar nicht mehr richtig, was genau sie gelesen hatte. Der Text besaß die seltsame Angewohnheit, zum einen Auge hinein- und zum anderen wieder hinauszufließen. Aber sie konnte mit Bestimmtheit sagen, dass das Thema Fegefeuer nicht vorgekommen war.


      »Bist du sicher, dass du es dir gründlich angeschaut hast?«


      Sissy drehte das Buch um und schob es über den Couchtisch zu ihm rüber. »Versuch’s doch selbst mal.«


      »Ich kann kein Latein.«


      »Dein Pech, schätze ich.«


      »Verdammte Kacke.«


      »Tja, was willst du denn von mir hören? Da ist nichts. Ich meine, der Ort existiert, wenn ihr beide das behauptet. Außer es gibt vielleicht noch einen anderen Namen dafür? Oder eine andere Informationsquelle, die wir anzapfen könnten? So was wie ein Internet fürs Jenseits oder so?«


      Sie sahen beide Adrian an, der sich aufgesetzt hatte und sich die dunklen Haare raufte, bis sie abstanden, als hätte er in eine Steckdose gefasst. »Nicht, dass ich wüsste.« Der Engel schüttelte den Kopf. »Möglicherweise sollten wir die ganze Sache vergessen. Jim, ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht. Selbst wenn es dir wie durch ein Wunder gelingen sollte, dorthin zu kommen, bin ich mir nicht sicher, ob wir dich lebend wieder rausholen können– selbst ohne Nigel. Und nein, ich glaube nicht, dass der Schöpfer deinen Arsch retten würde, vor allem weil du das ganze Theater nur deshalb veranstaltest, um eine seiner Regeln zu umgehen.«


      Jim fluchte. »Wir werden einen Weg finden. Ich werde nicht aufgeben…«


      Der Angriff kam wie aus dem Nichts. Eben hatte Jim noch dagestanden und ziemlich sauer dreingeschaut, und im nächsten Moment schoss dieser Mann mit nacktem Oberkörper geräuschlos herein und wollte sich von hinten auf ihn stürzen, eine funkelnde Waffe schwingend.


      Sissy schrie auf und zeigte auf ihn, was Jim dazu veranlasste, sich in letzter Sekunde umzudrehen, bevor er hinterrücks erstochen wurde. Er reagierte blitzschnell, stemmte sich gegen den Angreifer und packte dessen erhobenen Arm, um die Klinge außer Reichweite zu drehen. Doch er konnte ihn nicht abwehren, denn der andere war ebenso stark wie Jim.


      Da erst erkannte Sissy, dass es sich um Colin handelte, diesen Typen aus Jims Krankenhauszimmer. Der Dunkelhaarige…


      Rumms! Die beiden knallten gegen den Kamin. Krach! Sie warfen einen Beistelltisch um und zertrümmerten dabei eine Lampe. Quieetsch! Durch ihre vereinte Wucht schoben sie eines der Sofas vom Teppich auf den blanken Boden. Während die zwei sich in einem tödlichen Walzer durchs Zimmer drehten, sprang Adrian auf und zog ein Messer, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er es bei sich trug.


      Doch weit kam der Engel damit nicht.


      Blitzartig streckte der Angreifer seine freie Hand aus und schleuderte einen gleißenden weißen Lichtstrahl in Ads Richtung, der diesen mit solcher Wucht umwarf, dass das Sofa, auf dem er landete, quer durchs Zimmer schoss und splitternd gegen die Wand krachte.


      Adrian lag zusammengesackt auf dem Boden, während Jim und dieser Colin bei ihrem Kampf um den Kristalldolch immer noch quer durch den Salon stolperten. Sissy hatte nicht vor, herumzusitzen und abzuwarten, wer zuerst müde wurde. Sie sprang aus dem Weg und sah sich nach einer Waffe um.


      Dann packte sie den erstbesten Gegenstand: einen Kerzenständer aus Messing, der locker so viel wog wie eine Brechstange. Die Bienenwachskerze flog in hohem Bogen heraus, als sie das Ding über den Kopf schwang und…


      Wenn das mal kein Stepptanz war. Die beiden Männer wirbelten mit solcher Geschwindigkeit durchs Zimmer, dass Sissy kaum hinterherkam. Sie musste den richtigen Moment erwischen, wenn der mit dem nackten Oberkörper in Reichweite kam– und dort auch lange genug blieb, damit sie ihm eins überziehen konnte. Denn wenn sie sich verschätzte, würde sie stattdessen Jim niederschlagen.


      Bingo. Als Colin das nächste Mal an ihr vorbeitanzte, bezog sie breitbeinig Stellung und schlug ihm mit aller Kraft den Metallständer über den dunklen Hinterkopf.


      Licht explodierte in alle Richtungen, das sie, genau wie zuvor Adrian, blendete und nach hinten schleuderte– mit dem Unterschied, dass ihre Flugbahn sie direkt auf eines der beiden großen Fenster zubewegte. Mit einem unschönen Stolpern, das sie zu Fall brachte, gelang es ihr, den Kurs zu justieren. Obwohl sie von den dicken Samtvorhängen aufgefangen wurde, setzte durch den Aufprall kurz ihr Herz aus, und die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst.


      Wenigstens verlor sie nicht das Bewusstsein, und während sie da so lag, konnte sie zusehen, wie der Mann mit dem Kristalldolch ebenfalls ins Straucheln geriet, weil ihn die Kopfverletzung ganz ordentlich aus dem Tritt brachte. Mehr brauchte Jim nicht. Mit einem heftigen Ruck riss er dem anderen den Dolch aus der Hand und beförderte den Mann mit einem Tritt in dessen Oberkörper von sich weg.


      Immer und immer wieder ging Sissy später die Ereignisse durch, die dann folgten, ließ den Film vorwärts und rückwärts ablaufen, als verstecke sich zwischen den Nanosekunden irgendein anderes Ergebnis, eine Alternative, die gewählt werden könnte, wenn es ihr nur gelänge, an der entsprechenden Klebestelle eine neue Filmspule zu befestigen.


      Doch natürlich war das alles unmöglich.


      Als Colin zu Boden ging, blitzte der pure Hass aus seinen rot geäderten Augen, mit denen er zu Jim aufsah. »Du hast ihn umgebracht!«


      »Was soll…«


      »Deine Hand hat den Dolch gehalten!«


      »…der verdammte Scheiß?«


      Die beiden brüllten sich in einem fort an, wobei ihre Stimmen durchs ganze Haus dröhnten. Jim mit seinem amerikanischen Akzent, der andere eindeutig Brite.


      »Wegen dir habe ich ihn verloren!«


      »Ich weiß!«, schrie Jim.


      Da war Colin auf einmal still. Und er blieb stumm, während Jim weiterbrüllte: »Und ich werde ihn zurückholen!«


      Das hässliche Lachen klang wie ein Peitschenhieb. »Ach ja, wirst du das, Kumpel? Und wie genau willst du das anstellen?«


      Jim sah zu Sissy herüber. Dann zu Adrian. »Ihr müsst mir da raushelfen. Irgendwie.«


      Ad streckte die Arme aus, als wolle er einen Autounfall verhindern. »Jim! Nein, tu’s nicht!«


      Jim blickte wieder Sissy an. Öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen… doch stattdessen richtete er den Kristalldolch auf sich selbst, sodass die scharfe Spitze auf seinen Bauch zeigte, und streckte die Arme so weit nach vorn wie möglich.


      »Nein!«, schrie Sissy und sprang auf.


      In letzter Sekunde änderte er seine Meinung. Aber nicht, um aufzuhören. Nein, er veränderte nur den Winkel, ließ den linken Arm sinken, hob den rechten…


      … und mit einem entsetzlichen Ratsch schnitt er sich selbst die Kehle durch.


      »Neeeeiiiiiiin!« Sissy warf sich quer über den Teppich, als der Dolch wie in Zeitlupe aus seiner schlaffen Hand fiel.


      Auch Jim sank zu Boden, während das Blut aus seinem Hals strömte. Zumindest nahm sie an, dass es sich um Blut handelte, denn es war silbern statt rot.


      Oh Gott, es musste Blut sein, das sein schlichtes weißes T-Shirt vorn tränkte.


      Das Geräusch, mit dem seine Knie auf den Boden knallten, glich einem Donnerschlag, und sie erreichte ihn genau in dem Moment, als er mit dem Po auf die Fersen sackte. Sein Mund stand weit offen und gab Klicklaute von sich, als er versuchte, durch den Geysir zu atmen.


      »Jim! Jim!« Sissy drückte ihre Hände auf die Wunde, die er sich selbst zugefügt hatte, aber was für eine Zeitverschwendung. Selbst wenn sie meterlange Verbandsrollen gehabt hätte, wäre diese Flut nicht zu stoppen gewesen.


      Hätte sie ihn nicht retten können.


      Seine blauen Augen blickten in ihre, während er langsam zur Seite sackte, sein mächtiger Oberkörper der Schwerkraft nachgab und sein unsterbliches Leben direkt vor ihren Augen erlosch.


      Tränen verschleierten ihren Blick. Ein verzweifeltes Nicht jetzt! Niemals! blockierte ihr Denken. So wütend sie heute Morgen noch auf ihn gewesen war, jetzt war die Vorstellung unerträglich, dass sie ihn für immer verlor.


      Eine ungenutzte Chance.


      Eine ungeöffnete Tür.


      Ein unerfülltes Schicksal.


      Dieser Verlust fühlte sich schlimmer an als alles, was ihr bisher zugestoßen war. Sogar schlimmer als die Hölle selbst.


      »Verlass mich nicht, bleib bei mir, verlass mich nicht…«


      Sein Mund bewegte sich noch immer, und Sissy begriff, dass er nicht versuchte zu atmen, sondern ihr etwas sagen wollte.


      »Was?«, krächzte sie. »Was willst du…«


      Seine Lippen, silbern benetzt, bewegten sich langsamer, die Pupillen weiteten sich, als versuchten sie, das fehlende Licht auszugleichen.


      Sissy wusste sofort, wann er tot war. Nicht weil sein Mund stillstand oder die Augen zurückrollten. Der Duft von Blumen erfüllte plötzlich die Luft, verstopfte ihre Nase und ließ ihre Schleimhäute im Rachen anschwellen.


      Es war genau so, wie man es ihr im Kindergottesdienst beigebracht hatte, als sie noch klein war: Wenn ein Heiliger starb, roch es nach Blumen.


      Jim… der Erlöser… war tot.
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      Sieben


      Sammlungen waren eine prima Sache.


      Natürlich war ihre eigene ein wenig aus dem Ruder gelaufen, dachte Devina, als sie aus dem Aufzug ihres Bürogebäudes trat.


      Und das war verdammt genial.


      Vor ihr in einem Keller, der beinahe die Ausmaße eines Fußballfelds besaß, erstreckten sich endlose Reihen antiker Kommoden, angefüllt mit Erinnerungsstücken aus einem Jahrtausend Seelenraubens, sicher in ihrem Versteck. Es war einer jener Anblicke, bei dem sie tief durchatmen musste, und zwar aus zwei verschiedenen Gründen. Erstens: Alles war noch ganz genau so, wie sie es zurückgelassen hatte. Und zweitens: All das gehörte ihr, ihr allein.


      Ihre hohen Absätze klapperten auf dem nackten Betonfußboden. Dann und wann blieb sie stehen, stellte ihre kleine Tüte mit dem Karton und den neuen Louboutins darin ab und öffnete eine Schublade. Egal, ob es sich um eine Ansammlung von Taschenuhren mit Goldkettchen, Brillen aus dem neunzehnten Jahrhundert oder einen Haufen von Schlüsseln handelte, jedes einzelne Objekt war in ihrem Kopf katalogisiert: Sie wusste genau, wem es gehört und wie sie es bekommen hatte und unter welchen Umständen sie von der Seele Besitz ergriffen und diese in ihre Wand eingeschlossen hatte. Doch hier ging es nicht nur um glückseliges Schwelgen in Erinnerungen. Jedes Mal, wenn sie einen Metallknopf, einen Ohrring oder eine Andenkenmünze berührte, spürte sie die Essenz der jeweiligen Person.


      Diese leblosen Gegenstände stellten die Verbindung zu ihren Kindern dort unten dar, ihren Kommunikationskanal zu ihren Gefangenen, die fühlbare Verbindung zum Werk ihres unsterblichen Lebens. Millionen von Dingen– und trotzdem noch lange nicht genug. Ihr Hunger war wie ein Wurm, der nie aufhörte, sich zu winden, was den Krieg für sie so viel realer machte.


      Scheiße, allein die Vorstellung, wie viel Spaß sie und Jim zusammen haben könnten!


      Außerdem könnte er ihr helfen, das alles hier zu beschützen. Jedes Mal, wenn sie wegging, war da diese unterschwellige Angst, dass während ihrer Abwesenheit etwas passieren könnte, dass sich die Aufzugtüren öffneten und sie ein großes Nichts erwartete. Und das, obwohl sie die beste Alarmanlage der Welt besaß: Momentan dank eines zweiundzwanzigjährigen Computerprogrammierers von Neuvo-Tec, einer Firma, die sie »engagiert« hatte, um hier in ihrer »Human-Resources«-Firma einige »Server« für den Support ihres »Intranets« zu konfigurieren.


      Oder irgend so ein Scheiß.


      In Wirklichkeit hatte sie die ganze Geschichte nur erfunden, um dieses jungfräuliche Bürschchen mit seinem lächerlichen Kugelschreiberetui auf ihr Grundstück zu locken. Woraufhin sie ihn in einem goldenen Hosenanzug von Prada und verboten hohen Manolos sprichwörtlich vom Hocker gerissen hatte, um ihn dann im wahrsten Sinne des Wortes hinterrücks umzuhauen und zu überwältigen, während er die Illusion eines Computersystems checkte. Darauf folgten das Ausbluten, das Ritual, die Symbole im Fleisch und… irgendwann war dann ihr Frühwarnsystem installiert gewesen.


      Sollte irgendjemand das Erdgeschoss oben betreten oder versuchen, den Aufzug zu benutzen, würde sie davon erfahren, egal wo sie war, hier auf der Erde oder dort unten in ihrem Seelenbrunnen.


      Sie konnte ihre kostbaren Schätze allein beschützen.


      Aber Mann, es wäre wirklich verdammt nett, bei alledem einen Partner zu haben. Ja, klar, ihre Helferlein waren nützlich, wenn sie jemanden herumkommandieren wollte, aber sie konnten nicht selbstständig denken, und das wurde sehr schnell sehr öde. Jim Heron war das Gegenteil von gefügig. Mit ihm kämpfte sie pausenlos, und genau das war die scharfe Würze, die sie brauchte.


      Sie nahm ihren Spaziergang wieder auf und steuerte den hinteren Bereich an, den sie als eine Art Schlafgemach eingerichtet hatte. Über ihr strahlten Neonlampen wie falsche Sonnen, und bald wurden die Kommodenreihen von mobilen Garderobenständern voller Klamotten abgelöst. Nach ihrem Kleiderschrank, der einem Verkaufsraum glich, folgten die Schuhe in bis unter die Decke gestapelten Kartons, dann ihre Accessoiresammlung mit Handtaschen, Schals und Schmuck, und schließlich ihr Schminktisch mit den Spiegeln und all ihren Chanel-Puderdosen, YSL-Eyelinern und Estée-Lauder-Make-up-Fläschchen.


      Dann war da natürlich noch ihr Bett. Oh, ihr Bett, mit meterweise französischer Porthault-Wäsche, mit Daunendecken und Kissen. Um ehrlich zu sein, hatte sie in diesem Ding noch nie Sex gehabt, aber dafür würde es umso cooler sein, die Matratze mit Jim einzuweihen.


      Als plötzlich das Bild von Sissy Barten vor ihrem inneren Auge auftauchte, biss sie wütend die Zähne zusammen.


      Verflucht noch mal. Und wenn es das Letzte wäre, was sie tat, Jim würde in diesem Bett liegen, die Beine gespreizt und sein Schwanz hart und bereit. Er würde ihr sagen, dass er sie liebte, und sie anflehen, mit ihm zu schlafen. Und wenn sie es dann trieben, wäre es das Geilste überhaupt, weil sie wüsste, dass sie gewonnen hatte und er für immer und ewig bei ihr sein würde.


      Genau so musste es laufen.


      »Stimmt’s?«, fragte sie ihre neuen Schuhe.


      Die gute Nachricht war, dass die Aussicht darauf, die beiden Glitzerschätzchen ihrer Sammlung hinzuzufügen, eine super Anti-Stresswirkung hatte. Nur leider musste sie vorher eine letzte Sache überprüfen.


      Von all ihren Besitztümern… sah dieses am erbärmlichsten aus. Doch gleichzeitig war es auch das kostbarste, völlig egal, wie viel gestohlenen Schmuck sie hier unten hortete.


      Ihr wahrer Spiegel befand sich in der entlegensten Ecke des Kellers, verborgen in der Dunkelheit. Nicht nur, um ihn zu schützen, sondern weil das Teil mehr als potthässlich war: mindestens ein Meter fünfzig hoch und einen Meter breit, vielleicht sogar größer. Rings herum war er mit Schnörkeln verziert, und aus der Ferne könnte man meinen, dass es sich um ein Blumenmotiv oder eine Art französisches Ornament handelte. Aus der Nähe jedoch wurde deutlich, dass sich das Wellenmuster aus einer Reihe gefolterter Leiber zusammensetzte, deren Gliedmaßen verstümmelt waren oder ganz fehlten, die Gesichter schmerzverzerrt. Und scheiß auf Blattgold– wie dieses Ding schimmerte! Aber nicht durch irgendein Edelmetall.


      Vielmehr glich es dem Funkeln in den Augen einer Kobra.


      Die Oberfläche selbst war pockennarbig, schartig und fleckig, eher wie die Haut eines alten Menschen denn etwas Reflektierendes. Doch sie verwendete diesen Spiegel auch nicht, um sich selbst zu betrachten. Nein, er war ein Portal, der Kanal, durch den sie in ihren Seelenbrunnen hinabsteigen und wieder zurückreisen konnte. Es war der einzige Weg, um dorthin zu gelangen. Dort unten konnte sie neue Seelen und Helferlein empfangen, oder auch Jim und Adrian, aber dafür musste sie selbst in der Hölle weilen. Sonst war dieser Ort sogar ihr verschlossen.


      Wenn sie den Spiegel verlor oder er beschädigt wurde… dann wäre damit– Simsalabim!– der Zugang zu ihrer Seelensammlung verloren.


      Diese Vorstellung war zu schrecklich, um sie überhaupt zu Ende zu denken…


      Zuerst wusste Devina nicht genau, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Sie drehte sich um und ließ den Blick wachsam durch ihre Privatgemächer schweifen, Krallen bereit zum Ausfahren. Doch hinter ihr war nichts, und auch von oben kam keine Warnung, dass jemand die Sperre durchbrochen hätte, die sie errichtet hatte.


      Sie ging zurück in den beleuchteten Wohnbereich und legte die steife Papiertüte mit dem goldenen Logo des Hotels auf dem Bett ab. Dann blieb sie reglos stehen.


      Der Einzige, der unbemerkt hereinkommen könnte, wäre der Schöpfer höchstpersönlich.


      »Jim?« Sie runzelte die Stirn und überlegte, wie das möglich sein konnte. Außer…


      Nein, hier ging es eindeutig um Jim.


      Ihr Blick schoss hinüber zu ihrem Schminktisch. Zwischen einer Reinigungsmaske von Clarins und einem Tiegel Chanel Précision Sublimage lag etwas, das null mit Kosmetik zu tun hatte. Und das, obwohl sie normalerweise Unordnung niemals geduldet hätte.


      Das hier jedoch stellte eine Ausnahme dar.


      Es handelte sich um das Emblem ihres eigenen Mercedes S550 4Matic, und ausnahmsweise hatte sie es nicht eilig, das Ding wieder an seinen rechten Platz zu bringen. Um genau zu sein, hatte sie den Stern sogar selbst abgebrochen, denn dieses Markensymbol hatte eine ganz besondere Eigenschaft: Als sie Jim neulich Abend mit dem Wagen angefahren hatte, war er mit der Motorhaube zusammengeprallt, und ein kleiner Teil von ihm war am Metall des Sterns zurückgeblieben.


      Dieser Überrest in den Molekülen des Stahls hatte es ihr ermöglicht, in sein Haus einzudringen, sich in sein Bett zu schleichen, und beinahe wäre es ihr gelungen, ihn zu verführen, während sie so tat, als wäre sie Sissy Barten.


      Diese Verbindung funktionierte jedoch nur in eine Richtung, also war es unmöglich, dass er auf diese Weise mit ihr Kontakt aufnahm…


      Wie aus dem Nichts durchflutete eine Welle von Schmerz ihre Brust. Als wäre sie erschossen oder erstochen worden. Doch es war niemand hier. Und auch niemand oben.


      Trotzdem stimmte irgendetwas nicht, irgendetwas…


      »Jim…?« Sie ging ein paar Schritte in den Raum hinein. »Jim?«


      Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Und zwar so, als hätte jemand seine Hände um ihren Hals gelegt. Oder vielleicht auch ein Seil. Hektisch grapschte sie nach dem, was gar nicht da war, und öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen.


      Verdammte Scheiße, jetzt war sie der Schuhverkäufer aus dem Hotel, und ihre eigene Luftzufuhr wurde von einer unsichtbaren Macht abgeschnürt.


      Nur dass es sich nicht um Erstickung im herkömmlichen Sinn handelte. Das hier war… ein emotionaler Schmerz, der so groß war, dass er ihr buchstäblich die Fähigkeit raubte, die Lungen, die sie vorgab zu besitzen, mit Luft zu füllen.


      »Jim!«, kreischte sie, als sich die Punkte zu einer entsetzlichen Schlussfolgerung zusammenfügten.


      Indem sie ihre körperliche Form verdampfte, drang sie in die Klimaanlage ein und schoss durch das Leitungssystem des Gebäudes nach oben und durch einen Lüftungsschacht hinaus ins Freie. Dann stob sie in Richtung der alten Villa davon.


      Schneller, schneller, schneller.


      Sie spürte den exakten Moment, als er die Erde verließ: Ein stechender Schmerz übermannte ihre Seele, so heftig, als wäre sie entzweigerissen worden.


      Sturmwolken brauten sich hinter ihr zusammen, als sie im Vorgarten des Hauses landete, das er gemietet hatte, und auf die Eingangstür zuhetzte.


      Das Hindernis, gegen das sie prallte, war eine Mauer, die nicht existierte. Ein unsichtbares, undurchdringliches Kraftfeld, das sie mit solcher Wucht zurückschleuderte, dass sie auf dem Hintern landete. Panisch sah sie nach oben. In ihrem aufgewühlten Zustand begriff sie zuerst nicht, was passiert war, bis sie einen sanften roten Schimmer erahnte. Der Mistkerl hatte sie mit einem zusätzlichen, stärkeren Zauber ausgeschlossen.


      Doch er war nicht bestehen geblieben.


      Mit der Auslöschung von Jims Lebenslicht verlor auch sein Schutzzauber die Kraftquelle und gab nach und nach das Haus frei, zuerst das Dach und schließlich die Mauern. Es war, als würde er vor ihren Augen sterben, sein Leben zerrinnen.


      »Jim…«, krächzte sie, als der letzte Rest des roten Schimmers verschwand.


      Mühsam rappelte sie sich auf und rannte zu den Fenstern des Salons hinüber. Sie legte die zitternden Hände auf die alte Scheibe und spähte hindurch…


      Das Stöhnen, das sich ihrer engen Kehle entrang, war ein Entweichen der Qual. Drinnen lag Jim zusammengesunken auf dem Boden, Arme und Beine halb verschränkt, als wäre er nach hinten gestürzt und hätte dabei nicht versucht, sich abzustützen oder den Aufprall abzufangen. Seine Brust war mit silbernem Blut bedeckt, das aus einem klaffenden Schnitt in seiner Kehle strömte.


      In der rechten Hand hielt er einen Kristalldolch, der ebenfalls mit dem quecksilberähnlichen Stoff benetzt war, der durch seine Adern floss.


      Offensichtlich hatte er einen anderen mitgerissen.


      Was für ein Held, dachte sie, während ihr die Tränen kamen.


      Und tatsächlich, ihm gegenüber stand Colin der Erzengel, nur noch ein Schatten seines mächtigen Selbst, das Gesicht vor Entsetzen zur Maske erstarrt. Sein Körper zuckte wie im Kampf, obwohl ihn niemand angriff. Es musste jedoch einen Kampf gegeben haben, denn sein Gesicht schwoll bereits an, und auch er hatte silbernes Blut an den Händen. Das Zimmer glich einem Schlachtfeld: Lampen lagen am Boden, Tische waren umgeworfen und Sofas verschoben.


      Jim hatte wohl mit dem Erzengel gerungen. Vielleicht war es um ihre, um Devinas Ehre gegangen? Das sähe Jim ähnlich… doch so hätte es nicht enden dürfen.


      Sie war nicht die Einzige, die das so empfand. Dieses dumme Flittchen Sissy Barten stürzte kreischend quer durchs Zimmer und bettete Jims Kopf in ihren Schoß. Ihr gegenüber stand der Engel Adrian, der wirkte, als hätte er einen Geist gesehen. Oder vielleicht auch den Sensenmann.


      Das einzig Erfreuliche war die offensichtliche Qual dieses Mädchens, und Devina gönnte sich einen Moment, um diesen glühenden Schmerz aufzusaugen. Es würde für lange, lange Zeit der einzige Balsam sein, der ihr blieb. Und nützlich wäre er noch dazu.


      Doch nicht jetzt. Jetzt half er ihr nur dabei, nicht völlig zusammenzubrechen.


      Devina drückte die Handflächen gegen die Scheibe und lehnte die Stirn ans kühle Glas. »Mein Liebster…«


      Im Salon hatte sich ein wildes Tier losgerissen und drehte vollkommen durch.


      Oh, Moment, das war ja sie selbst, dachte Sissy.


      Mit weit geöffnetem Mund und einem scheinbar endlosen Nachschub an Luft aus ihren Lungen produzierte sie ein Geräusch, das halb Löwengebrüll, halb Detonation einer Atombombe war. Den Blick starr auf Jims leblosen Körper gerichtet, drückte sie ihn trotz des silbernen Blutes an sich. Dann setzte etwas bei ihr aus.


      Und sie stürzte sich auf seinen Angreifer.


      Ohne nachzudenken, hechtete sie über den Boden und warf sich auf Colin, der wie erstarrt dahockte und glotzte. Entweder aufgrund ihres Schlages auf seinen Kopf oder wegen dessen, was Jim sich gerade angetan hatte.


      Sie zielte auf die Augen.


      Weit kam sie jedoch nicht, denn er packte ihre Handgelenke, warf sie zu Boden und hockte sich auf sie drauf, wobei er ihr die Arme über den Kopf drückte.


      »Fick dich!«, fauchte sie ihn an, während sie gegen seinen Griff ankämpfte und sich hin und her warf. Als sie versuchte, ihn zu beißen, gelang es ihm irgendwie, sie mit einer Hand festzuhalten und mit der anderen ihren Kopf zu packen.


      Er tat ihr nicht weh, sondern hielt sie nur so lange fest, bis sie sich ausgetobt hatte.


      Es kam ihr vor wie ein Jahr, bis sie schließlich nur noch mühsam unter ihm nach Luft schnappen konnte. Er saß indessen immer noch ganz ruhig auf ihr drauf, als würde es ihn keinerlei Kraft kosten.


      Als Tropfen ihr Gesicht trafen, wunderte sich Sissy, wo das Wasser herkam.


      Der Mann… weinte. Aus seinen Augen, welche die seltsamste Farbe besaßen, die sie je gesehen hatte, fielen Tränen und landeten auf ihren Wangen. Ehe sie sich versah, mischten sie sich mit ihren eigenen, und ein ganzer Quell von Gefühlen brach aus ihr heraus und löste die Wut ab, die so bestialisch gewesen war wie die Wunde, die Jim sich selbst zugefügt hatte.


      »Auch ich habe einen Verlust erlitten«, sagte Colin mit seinem britischen Akzent. »Auch ich bin allein.«


      »Warum haben Sie ihn umgebracht?«, stöhnte sie, obwohl das so ja gar nicht stimmte. »Warum…«


      »Mein Beileid.« Seine Stimme kippte. »Es tut mir so leid…«


      Sissy drehte den Kopf und sah durch einen Tränenschleier zu Jims Leiche hinüber. Sein Gesicht war ihr zugewandt, und einen Moment lang kam es ihr vor, als würden sie sich anstarren– nur dass kein Leben mehr in seinen Augen existierte.


      Colin lockerte seinen Griff. Zog sich ein Stückchen zurück. Dann noch weiter.


      Der Engel, oder was auch immer er war, schien aufstehen zu wollen, doch ihm fehlte die Kraft oder die nötige Koordination. Stattdessen rieb er sich das Gesicht… als könnte das vielleicht ändern, was ihm gegenüber am Boden lag.


      »Sie wollten ihn umbringen«, schimpfte Sissy. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie jetzt so verdammt überrascht sind.«


      »Was hat er sich nur angetan«, flüsterte der Engel.


      Vom Sofa drüben an der Wand hörten sie Adrian fluchen. »Er will Nigel zurückholen.«


      Colin fuhr herum. »Wie bitte?«


      »Er hat sich umgebracht, um deinen Kerl zu retten.«


      Colin runzelte die Stirn, wobei sich seine schwarzen Augenbrauen beinahe berührten. »Das ist unmöglich.«


      »Hab ich auch versucht, ihm zu erklären, aber du kennst ja Jim. Der trifft seine eigenen Entscheidungen.«


      Sissy merkte, dass Ad in ihre Richtung sah, aber sie schenkte ihm keine Beachtung. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich einen anderen Ausgang der Ereignisse herbeizuwünschen. In Anbetracht der unterschiedlichen Formen von Magie in dieser neuen Welt, in der sie gelandet war, fragte sie sich, weshalb sie nicht irgendeine metaphysische Rückspultaste drücken und dieses ganze Schlamassel beseitigen konnte.


      »Ohne Erlaubnis des Schöpfers ist noch niemand von dort zurückgekommen«, sagte der Engländer. »Das solltest du doch wissen.«


      »Ja. Hab ich erwähnt.«


      »Warum hast du dann zugelassen, dass er…«


      »Es zugelassen? Colin, was soll die Scheiße?«


      Als Sissy sich aufrichtete, spürte sie auf einmal ein Kribbeln im Nacken. Sie rieb sich die Stelle, als…


      … ein lautes Knarren ertönte.


      Das Geräusch der sich öffnenden Haustür ließ alle erstarren. Es folgten seltsame Schritte– ein Schlurfen und dumpfes Poltern im Wechsel, wie aus einem Wes-Craven-Film. Dann sank die Temperatur im Raum um etwa vierzig Grad, was die Wände knacken und ihren Atem zu Dampfwolken kondensieren ließ.


      Sissy schrie auf, als sie die Gestalt erblickte, die im Türrahmen erschien: Ein Leichnam, ein aufrecht gehender, halb verwester Leichnam, dem graue Fleischfetzen von den Knochen hingen. Dünne Haarsträhnen schlängelten sich über die narbigen Schultern.


      Colin und Adrian zuckten zusammen, als die Leiche ihre Hand ausstreckte, wobei die Sehnen, die die weißen Knochen zusammenhielten, keine wirkliche Handfläche bildeten. »Jim«, krächzte die Gestalt. »Ich will ihn sehen.«


      »Fick dich ins Knie«, knurrte Adrian.


      »Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«


      »Verpiss dich, Devina.«


      »Na gut, dann eben auf die harte Tour.«


      Das Licht verschwand– nicht nur aus dem Zimmer, sondern aus dem Himmel selbst. Dunkelheit breitete sich wie ein Tuch über der Erde aus. Als Nächstes erfüllte ein seltsames Brummen die Luft, als würde sich ein Bienenschwarm erheben.


      Jemand packte Sissy um die Taille– nicht Adrian, der andere. »Adrian!«, brüllte der Engländer.


      »Schnapp dir Sissy!«, bellte Ad.


      »Hab sie! Komm hier rüber!«


      Eine Sekunde später wurde Sissy in die Ecke des Zimmers geschleudert, und die massigen Körper der beiden Männer schirmten sie ab. Ein Blitz von draußen erleuchtete die Szene, als der Leichnam vor Jims Körper auf die Knie sank… und plötzlich war die Hölle los. Beim nächsten Blitzeinschlag lösten sich schwarze, ölige Gestalten aus den zerklüfteten Schatten ringsherum, wurden dreidimensional und erwachten zum Leben.


      Dann wurde alles wieder pechschwarz.


      Bis zum nächsten Blitz.


      Dieses Mal schienen die schwarzen Albtraumwesen sie zu umzingeln, bereit zum Angriff.


      Niemals würden der Engländer und Adrian sie aufhalten können.


      Niemals.
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      Acht


      »Ich liebe dich… Ich liebe dich… Ich liebe dich.«


      Jim wiederholte immer noch murmelnd seine letzten Worte, als er die Augen aufschlug. Grau. Das war sein erster Eindruck. Grauer Himmel, grauer Boden. Als Zweites fiel ihm auf, dass die Atemnot und das Gefühl, erdrückt zu werden, verschwunden waren. Ebenso das feurige Brennen an seiner Kehle und der Kupfergeschmack im Mund.


      Aber auch seine Sissy war nicht mehr da. Ebenso wenig wie Adrian und der Salon. Oder Colin.


      Das alles war von einer öden aschgrauen Landschaft ersetzt worden, deren weite Fläche sich in alle Richtungen erstreckte. Die einzigen Unterbrechungen am endlosen Horizont waren Felsbrocken, die aus dem pudrigen Boden aufragten, unregelmäßig verstreute Steinformationen.


      Aus nördlicher Richtung– oder war es Westen? Süden? Osten?– fegte ihm ein Windstoß ins Gesicht, der in seinen Augen brannte und seinen Hals vor lauter Staub austrocknete.


      Jim setzte sich auf und sondierte erst einmal rundherum seine Umgebung. Keine Gebäude. Nichts, was sich bewegte. Kein Sonnenlicht, kein Mondschein, keine Schatten, nur ein seltsames Leuchten ohne erkennbaren Ursprung, das jedoch war wie der Boden: endlos.


      »Scheiße«, flüsterte er.


      Schwer zu sagen, was er erwartet hatte. Andererseits hatte er bis vor ein paar Wochen nicht einmal an Engel oder Dämonen geglaubt und genauso wenig, dass es das Fegefeuer wirklich gab. Insofern war er nicht mit einer bestimmten Vorstellung hierhergekommen, oder mit einem Schlachtplan. Aber, oh Mann, so hatte er sich das nicht ausgemalt.


      Wenn das keine Nadel-im-Heuhaufen-Situation war. Was für ein riesiges Gelände, um Nigel zu suchen. Und dabei war er sich nicht einmal sicher, wie viel Zeit ihm blieb. Devina würde auf der Erde den Krieg weiter vorantreiben, und er konnte nur hoffen, dass die Zeit in dieser Einöde genau wie in der Hölle anderen Gesetzen gehorchte als dort oben, wo die Sonne schien.


      Lag dieser Ort hier unter der Erde? Seitlich neben der Milchstraße? In den Tiefen eines Wurmlochs? Bevor sich sein Hirn weiter verbiegen konnte, ließ Jim den Gedanken fallen und rappelte sich auf.


      Oder er versuchte es zumindest.


      Auf die Füße zu kommen verlangte eine Scheißanstrengung, als wäre die Schwerkraft auf dieser Seite der Grenze wesentlich stärker. Als er sich endlich in der Senkrechten befand, gab der Boden unter seinem Gewicht nach, und seine Schritte hinterließen tiefe Abdrücke im Staub.


      Er setzte sich in Bewegung, denn… was blieb ihm anderes übrig.


      Noch mehr Wind, der beim Gehen gegen seine Burst drückte und einen Widerstand darstellte, gegen den er ankämpfen musste. Und dieser Staub. Herrgott, es kam ihm vor, als wäre er wieder im Nahen Osten, wo jeder Atemzug seine Nasenschleimhaut reizte und seine Augen sich anfühlten, als hätte er die ganze Nacht gesoffen, so sehr kratzte jedes Blinzeln über seine Pupillen und juckte in seinen Tränendrüsen.


      Plötzlich sah er wieder Sissys Gesichtsausdruck vor sich… und keine dieser körperlichen Beschwerden zählte mehr. Das Entsetzen in ihrer Miene, als er sich die eigene Kehle durchschnitt, war wie aus einem Albtraum, und das Wissen, dass er die Schuld an dieser Panik und dem Schmerz in ihren Augen trug, war unerträglich.


      Wahrscheinlich hatte er damit hinreichend bewiesen, dass er den Krieg über seine Sorge um sie gestellt hatte, aber, Mann, was für eine beschissene Entscheidung. In einer beschissenen Situation.


      Er zwang sich weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und dachte daran, wie hilfreich es wäre zu wissen, ob Nigel sich tatsächlich hier befand. Handelte es sich womöglich bloß um seine ganz eigene Version dieses Ortes? Ad und Eddie hatten sich getroffen, aber vielleicht galten für die beiden andere Regeln? Aber mal angenommen, der Erzengel befand sich tatsächlich auf dieser speziellen Existenzebene, dann stellte sich die Frage, wie Jim ihn finden sollte. Bei dieser Geschwindigkeit könnte er Ewigkeiten zwischen den Felsbrocken umherwandern.


      Die in Wirklichkeit gar keine Felsbrocken waren.


      Sondern Statuen.


      Als er sich einem der Klumpen näherte, wurden Umrisse deutlich, die aus der Ferne nicht erkennbar gewesen waren und die zeigten, dass es sich um einen Mann im Schneidersitz handelte, der die Arme um die ausgemergelte Brust geschlungen und den Kopf wie zum Gebet gesenkt hatte… oder aus Kummer. Seine Kleidung stammte aus einem früheren Zeitalter, vielleicht aus dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, doch durch den Zerfall war das nur noch schwer zu erkennen. Der unablässige Wind hatte den Stoff an den Knien abgewetzt, ebenso wie den Kragen des dicken Mantels, die Züge des Gesichts. Die Skulptur zerfiel langsam zu diesem allgegenwärtigen Staub.


      »Scheiße!«


      Jim sprang zurück und ging in Verteidigungsstellung. Die »Statue« bewegte sich: Der linke Arm schob sich schlaff nach oben, als wäre dort drin jemand gefangen… oder als handle es sich in Wahrheit um eine Person.


      Graue Partikel rieselten vom Ellbogen, als würde dieser Mensch Hilfe suchend die Hand nach ihm ausstrecken.


      Es war zwar nicht Nigel, aber er würde trotzdem nicht tatenlos zusehen.


      Jim ging in die Hocke und streckte ebenfalls die Hand aus.


      Bei der leichtesten Berührung verwandelte sich dieses Wesen in einen losen Haufen des seltsamen Staubs, der den Boden bedeckte. Sofort fuhr eine Windbö hinein und blies ihn davon, als wäre genau das die Aufgabe des Luftzugs.


      Innerhalb weniger Sekunden gab es kein Anzeichen mehr davon, dass an dieser Stelle zuvor etwas gewesen war. Alles ausgelöscht.


      Alarmglocken schrillten in Jims Kopf, und er warf einen Blick auf seine Finger, seine Handflächen, seine Unterarme, seinen Körper. Er trug noch immer dieselbe Kleidung wie vor seiner Grenzüberschreitung: ein weißes Hanes-T-Shirt und Jeans. Doch beides hatte sich bereits verändert, war noch dabei, sich zu verändern. Das Weiß war nicht mehr so strahlend wie zuvor, als wäre das Shirt Teil einer Waschmittelwerbung, die vorführte, wie man seine Wäsche nicht behandeln sollte. Auch das Blau verblasste langsam.


      Er starrte wieder auf den Fleck, wo sich der Mann befunden hatte.


      Dann nahm er mit großen Schritten seine Wanderung wieder auf. Mit den Händen als Megafon brüllte er in den Wind. »Nigel! Hey, Niiiigel, Kumpel!«


      Seine Stimme trug nicht sonderlich weit, als würde der Staub in der Luft die Lautstärke dämpfen.


      »Was für ein toller Plan. Idiot«, beschimpfte er sich selbst, als er einen weiteren »Felsbrocken« erreichte.


      Dieser hier war schon so erodiert, dass nichts mehr erkennbar war. Der Kopf war lediglich eine Beule auf einem Haufen, der Körper darunter in derselben Pose wie der letzte. Oder zumindest schien es so.


      Jim wollte sich gerade abwenden, als das Gefüge in sich zusammenfiel, der Kopf im dreieckigen Haufen des Körpers versank, bevor der Wind aufpeitschte und auch diese Asche davontrug.


      Jim hustete, weil sein trockener Hals kratzte, und fragte sich, ob die Gesetze von Nahrung und Wasser wohl auch in dieser Landschaft galten.


      Während er weiterstapfte, schien es auf einmal kühler zu werden. »Nigel! Nigel…!«


      Jim, denk nach! Denk nach, verdammt noch mal. Was könnte er sich zunutze machen, um sich »am Leben« zu halten. Und wo steckte dieser verflixte Engländer?


      Er fing an, sich ernsthafte Sorgen um sein Timing zu machen. Wenn man die Abfolge der Ereignisse betrachtete, dann hatte Nigel sich vor maximal zweieinhalb Tagen umgebracht. Doch das waren Erdenstunden. Wie lange dauerte es, bevor man sich hier in einen dieser Haufen verwandelte? Bevor Jim dasselbe Schicksal ereilen würde? Der Kleidungsstil des ersten Mannes legte nahe, dass zweihundert Jahre oder mehr vergangen waren, was in gewisser Hinsicht eine gute Nachricht war, denn dann blieb ihm ein wenig Zeit. Außer natürlich, es erging jedem hier anders?


      Verflucht, er hätte wirklich ein paar Zusatzinfos über diesen Ort hier gebrauchen können. Dieser Gedanke beschwor natürlich sofort alle möglichen Bilder von Sissy herauf, wie sie über dem alten, abgewetzten Schinken brütete. Die glatten blonden Haare, die ihr ins Gesicht hingen, ihre vor Konzentration gerunzelte Stirn, die bewies, wie sehr sie versuchte, jeden bedeutsamen Zwischenton aus den Worten herauszulesen.


      Während er weiterwanderte und dabei den Namen des Erzengels rief, versuchte er, sich vor Augen zu halten, dass er bloß deshalb noch an diese Sissy-Geschichte dachte, weil es ein Leichtes war, sich ein perfektes Szenario auszumalen. Wie immer bei Dingen, die man noch nicht versucht hatte. Ohne wirklich mit ihr zusammen gewesen zu sein, konnte sich sein Hirn alle möglichen Utopien zusammenträumen– und es war ja auch unlogisch, sich mit »hätte, wäre, wenn« zu quälen, wenn in Wirklichkeit gar nichts gewesen war.


      Außerdem besaß er schließlich keinen sonderlich umfangreichen Erfahrungsschatz in Sachen Romantik. Sein Sexleben basierte auf einer soliden Basis anonymer Vögelei. Er war noch nie verliebt gewesen, und eine Frau zu finden und mit ihr womöglich auch noch Kinder zu bekommen, stand auf seiner Liste mit Dingen, die er bis zu seinem Tod getan haben wollte, so weit unten, dass es dieser Punkt nicht mal mehr auf die erste Seite schaffte.


      Okay, ganz offenbar hatte der Krieg ihm die Birne zermatscht, und seine Version von Verrücktheit war die Illusion, er könnte mit Sissy irgendeine Art von Zukunft haben.


      »Niiiigel!«, brüllte er. »Wo bist du, du verdammter Hurensohn…?«


      Als er den Blick über die endlose Weite der Einöde schweifen ließ, wurde ihm plötzlich bewusst, dass es auch eine Form von Gefangenschaft war, wenn einem alle Richtungen offen standen. Und noch etwas anderes war überaus ironisch: Nigel war quasi ein Anti-Bear-Grylls. Dieser Törtchen liebende, schnieke gekleidete Engländer würde nicht den leisesten Schimmer haben, wie man in einer Umgebung überlebte, in der es weder ein Krocketspiel noch Unmengen von Sherry und auch kein Streichquartett gab, das Bach spielte.


      Mann, er hätte sich das vorher wirklich besser überlegen sollen.


      »Niiiiigel!«
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      Neun


      Als es wieder blitzte und eine ganze Horde von Devinas angreifenden Lakaien sichtbar wurde, wünschte sich Adrian so sehr, er hätte nicht die Sehkraft seines einen Auges verloren. Tiefenwahrnehmung war für ihn eine echte Herausforderung, und die brauchte er jetzt mehr denn je, um sich gegen die schmierigen, formlosen Helfer der Dämonin zur Wehr zu setzen.


      Vor diesen verdammten Wesen hatte es ihm schon immer gegraust, und früher musste er sich nur um seine eigene Wenigkeit sorgen und um niemanden sonst. Jetzt hatte er die Verantwortung für Sissy und nur den durchgeknallten Colin als Verstärkung.


      Na, besten Dank!


      Als er spürte, wie etwas an seiner Taille zerrte, drehte er sich um und sah, dass Sissy soeben seinen Reservedolch aus dem Hosenbund gezogen hatte. »Was, zur Hölle, machst du da?«, brüllte er über das Donnergrollen hinweg.


      »Ich will uns auch verteidigen.« Sie umklammerte den Griff, als bestünde die Möglichkeit, und sei sie auch noch so klein, dass sie eine Ahnung davon hatte, wie man so ein Ding benutzte. Und zwar nicht, um damit Salat zu schneiden.


      Doch sie benötigten in dieser Situation keine Helden.


      Ad verdrehte die Augen. »Hör zu, bleib einfach hinter uns in Deckung!«


      Der Aufprall traf ihn mit voller Wucht im Gesicht, und der folgende Hieb ließ in seiner Birne alle Glöckchen läuten. Das war das Problem mit Devinas Gehilfen: Sie waren elastisch wie Gummipuppen mit den Fäusten von Mike Tyson. Durch sein kaputtes Bein konnte er die Schläge nicht mehr so gut ausbalancieren wie früher. Sobald sich sein Gewicht auf die schlechte Seite verlagerte, geriet er sofort in Schräglage, und die Welt drohte zu kippen. Er streckte die Hand aus…


      Und Sissy war da, um ihn aufzufangen, indem sie ihren Körper unter seinen schob, als wolle sie einen umkippenden Baum stützen. Colin trat vor ihn und schleuderte den Gehilfen einen Pufferzauber entgegen, der sie in die andere Richtung katapultierte.


      Weitere Blitzlichter erhellten den Raum. Zwei neue Helfershelfer nahmen den Platz des ersten ein.


      »Nicht gut«, murmelte Ad. »Gar nicht gut.«


      Fluchend nahm Colin breitbeinig und mit ausgestreckten Armen Stellung und sandte Schockwelle um Schockwelle aus, wodurch er den Angriff abwehrte, während sich noch mehr Helferlein zusammenrotteten.


      Innerhalb weniger Augenblicke waren sie in ihrer Ecke von einer ganzen Schattenarmee so dicht eingekesselt, dass diese zu einer Wand aus dicker, öliger Schwärze wurden.


      Sissy stöhnte unter Ads Gewicht und drückte ihr Gesicht in seine Muskeln, doch sie ließ ihn nicht los, und den Dolch ließ sie auch nicht fallen. Scheiße, vermutlich erinnerte sie sich an diese Wesen aus ihrer Zeit dort unten.


      Colin begann zu zittern, und seine Miene wurde zu einer Grimasse. »Ich kann… sie… nicht… mehr länger…«


      Dies wäre ein günstiger Zeitpunkt, einen auf Scotty aus Star Trek zu machen.


      Dann wurde alles noch chaotischer. Jenseits der brodelnden Masse aus Dämonengehilfen erklang lautes Wehklagen. Es war Devina, die immer wieder Jims Namen rief, während ihr verwesendes Skelett seinen toten Körper betrauerte.


      »Devina!«, brüllte Adrian. »Devina! Hilf uns, ihn zurückzuholen!«


      Noch mehr Helfershelfer warfen sich gegen den Schutzzauber, wodurch Colin zurückgedrängt wurde. Dann drang ein Arm mit kratzenden Krallen durch den Zauber.


      »Nein!«, schrie Sissy und schlug mit dem Dolch danach. »Nein!«


      Es folgte ein ohrenbetäubendes Kreischen, als sich der Gehilfe zurückzog. Doch fast sofort nahm ein anderer seinen Platz ein. Sissy war augenblicklich zur Stelle. Sie flitzte um Ad herum und brachte ihren Dolch aus nächster Nähe zum Einsatz. Adrian tat es ihr gleich, wobei er aufpasste, nicht wieder das Gleichgewicht zu verlieren oder mit seiner Waffe Sissy zu erwischen.


      »Devina!«, bellte er wieder. »Du Miststück! Hilf uns, Jim zurückzuholen!«


      Colin warf einen Blick über die Schulter. Sein Gesicht war vor Anstrengung völlig verzerrt. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte er. »Kann sie das denn?«


      »Keine Ahnung.« Adrian packte Sissy an der Schulter und riss sie zurück, als ein ganzer Kopf die Barriere durchbrach. »Aber hast du eine bessere Idee?«


      Ein gottloses Kreischen ertönte, als er seinen Dolch dem Helfer direkt in die Schläfe stieß. Auch Sissy ließ sich nicht aus dem Takt bringen, denn sie wirbelte herum und schlug nach einem, der versuchte, sich von hinten durchzumogeln.


      »Devina! Hilf uns, ihn nach Hause zu holen!«


      Verdammt, hoffentlich konnte sie ihn überhaupt hören. Er betete, dass sie darauf reinfallen würde…


      Unvermittelt drang einer der Schergen plötzlich durch die Schutzmauer hindurch, und Ad blieb nichts anderes übrig, als Sissy zurückzustoßen und sich auf das Wesen zu stürzen. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wurde er von einer ganzen Scheißladung widerlicher Schwärze verschlungen, als sich der ölige Körper um ihn stülpte und ihn…


      »Devina!«, brüllte er. »Devina, verflucht noch mal…!«


      Der Erzengel Nigel war buchstäblich seit Ewigkeiten nicht mehr in einer fremden Umgebung unterwegs gewesen. Um genau zu sein, von dem Moment an, als er durch den Willen des Schöpfers hervorgebracht worden war und eine Form erhielt, die es ihm ermöglichte, zu Fuß oder per Luft zu reisen.


      Als er nun den Blick über die endlose graue Einöde vor sich schweifen ließ, fragte er sich, ob sein wohldurchdachter Plan mit dem Ziel, Jim neu zu motivieren, in Wahrheit eine schlechte Idee gewesen war. Schlimmer noch, er war nicht auf diesen Schmerz vorbereitet gewesen– damit waren nicht die Qualen während des Todeskampfes eines Unsterblichen gemeint, sondern die des Herzens.


      Die Trennung von Colin war schier unerträglich.


      Möglicherweise hatte er einen schrecklichen Fehler begangen.


      Dabei neigte Nigel von Natur aus nicht zu impulsivem Handeln, und als er die Entscheidung getroffen und den Dolch an seine Brust gesetzt hatte, war er bis ins innerste Engelsmark davon überzeugt gewesen, im besten Interesse des Himmels und zugunsten des laufenden Krieges gegen Devina zu handeln. Doch nun, umgeben von dieser grauen, kargen Landschaft, legten die Einsamkeit und das Abgeschnittensein nahe, dass er in Wirklichkeit vorschnell gehandelt hatte.


      Oder vielleicht überschattete auch sein akutes Leid all die guten Gründe für seine Tat.


      Denn was hatte er schließlich für eine Wahl gehabt? Der Erlöser hatte sich in einen unkonzentrierten und unzuverlässigen Jim Heron verwandelt: So wichtig diese Spielrunden gegen die Dämonin auch waren, es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass es zur Katastrophe kam, weil irgendeine Frau einem Mann den Kopf verdrehte. Und das mit entsetzlichen Folgen. Noch dazu war es undenkbar, gegen Devina zu verlieren, selbst Seite an Seite mit seinem Liebsten.


      Nicht nur würden Colin und er dann alles verlieren, sondern Himmel und Erde würden gleichermaßen Spielplatz des Bösen werden.


      Es stand so viel mehr auf dem Spiel als er selbst und der, den er liebte. Die Wahrheit war, dass der Mensch, den er als Erlöser erwählt und in den er sein Vertrauen gesetzt hatte, versagt hatte. Die sich häufenden Niederlagen waren die Folge von Jims schlechten Leistungen, seinen fatalen Entscheidungen und falscher Loyalität gewesen. Dieser vermaledeite Bastard hatte sogar einen Sieg verschenkt.


      Indem er Selbstmord beging, hatte Nigel im Himmel ein Vakuum geschaffen, das laut Verfügung von Jim gefüllt werden musste. Und Sissy wäre nicht in der Lage, ihm zu folgen. Ihre Seele war seltener Natur: Obwohl sie aus der Hölle befreit worden war, würde sie trotzdem nie in die Herberge der Seelen oben im Himmel einziehen können, völlig gleich, welche Tugenden sie besaß, denn sie war unrein. Dabei war vollkommen gleichgültig, ob diese Verunreinigung ihre eigene Schuld oder das Ergebnis von Devinas üblen Machenschaften war.


      Das Schloss, das die Seelen der Gerechten schützte, durfte nicht gefährdet werden.


      Also hatte Nigel das Unausweichliche getan und musste nun dafür leiden. Genau wie Colin zweifellos litt, doch es gab noch Hoffnung, angenommen ihr Ersatz-Erlöser war in der Lage, in die Fußstapfen von Jims Armeestiefeln zu treten.


      Vielleicht war noch nicht alles verloren.


      Schließlich hatte Adrian seine eigenen Gründe, gewinnen zu wollen. Mit Eddie in einem Zustand der Stasis, bestand durchaus eine beträchtliche Chance, dass Ad als Joker überlegt genug handelte, um Erfolg zu haben.


      Wobei genau genommen allein die Tatsache, dass Adrian Vogel das Beste war, was sie der Menschheit zu bieten hatten, schon mehr als genug über den Ernst der Lage aussagte.


      Während sich sein Hirn mit solchen Gedanken selbst auffraß, drehte sich Nigel um die eigene Achse und sah sich um. Eigentlich gab es keinen echten Grund, sich die Mühe zu machen, denn alles blieb stets gleich: eine flache, staubige Ebene in der Farbe einer Taubenfeder, mit nichts als einigen Felsformationen hier und da.


      Aus allen Himmelsrichtungen fing es plötzlich an zu wehen, als wäre der Wind ein Lebewesen, das eben erst seiner Anwesenheit gewahr geworden war. Staub wirbelte ihm in die Augen, und er musste husten. Seine Kleidung war dieselbe wie zum Zeitpunkt seiner Tat: ein weiter Morgenmantel und seidene Slipper.


      Nun wünschte er sich, er hätte mehr mitgebracht.


      Wobei Selbstmord selten etwas war, wofür man packte. Zumindest soweit ihm bisher bekannt gewesen war.


      Als er einen Schritt nach vorn machte, stellte er fest, dass der Untergrund schwammig war, jedoch nicht auf feuchte Art. Was sich unter seinen Füßen befand, glich eher lose zusammengepressten Partikeln– zweifellos das körnige Futter des Windes.


      Als er sich allein deshalb in Bewegung setzte, weil Stillstand gegen seine Natur war, kam ihm eine weitere Einsicht.


      Er rechtfertigte sein Tun noch mit einer weiteren Tatsache. Als Vorsitzender der Erzengel, als Speerspitze des Guten war ihm klar geworden, dass er von einem Untergebenen nicht etwas erwarten durfte, das er selbst nicht täte. Der Erlöser Jim Heron mochte die Wahrheit vielleicht noch nicht begriffen haben, aber er liebte dieses Mädchen, das er aus den Tiefen der Hölle gerettet hatte. Das war die einzige Erklärung für sein Handeln, für diese unverzeihlichen Fehlentscheidungen.


      Die Rolle, die der Erlöser übernommen hatte, verlangte, dass er seine eigenen Gefühle und Interessen zugunsten eines Sieges in diesem Krieg zurückstellte.


      Deshalb hatte Nigel Colin zurückgelassen, um zu zeigen, dass dies nicht nur möglich, sondern zwingend war.


      Würde es funktionieren? Er war sich nicht sicher, ob er hier drüben überhaupt davon erfahren würde. Wenn Devina Gewalt über alle Lebenden und Toten gewann… gehörten dazu dann auch die verlorenen Seelen des Purgatoriums?


      Wenn Jim siegte, würde sich nichts ändern.


      Falls die Dämonin gewann, würde einem diese schreckliche, staubige Leere vielleicht paradiesisch erscheinen.


      Während er weiterstapfte, bemerkte er, dass die Luft kälter wurde. Er wickelte seinen lose flatternden Morgenmantel enger um den Körper.


      Es dauerte nicht lange, bis ihn alle strukturierten Gedanken verließen und ihm nichts blieb als emotionale Verzweiflung.


      Er vermisste Colin mit jedem Atemzug in dieser staubigen Luft. Und als seine Augen zu tränen begannen, dachte er zuerst, es läge an den Körnchen im Wind. Doch nein. Sie entsprangen der Trauer um seinen Liebsten.


      Er wischte sich über die Wange und betrachtete die Feuchtigkeit auf seinem Finger. Innerhalb weniger Augenblicke war die kristallklare Träne staubbedeckt– oder… war sie selbst zu Staub geworden?


      Der Wind frischte abrupt auf und schien sich auf diese Stelle auf seiner Hand zu konzentrieren, die Nigel mit gerunzelter Stirn betrachtete. Kurz darauf war seine Fingerspitze sauber, die Träne eingefordert.


      Beunruhigt blickte er zum Himmel empor, der dieselbe Farbe hatte wie der Boden. Dann sah er hinter sich.


      Nichts außer diesen Felsbrocken… die womöglich gar nicht wirklich aus Stein bestanden.


      Mit klopfendem Herzen und bald klappernden Zähnen wanderte er ziellos weiter. Er war jedoch nicht allein: Seine Trauer glich einer Person, die ihn begleitete, einer Macht so gewaltig und schmerzhaft, dass sie außerhalb von ihm existierte, obwohl sie doch mit seinem Wesen verwachsen war.


      Er konnte nur beten, dass sein selbstloses Opfer all dies wert gewesen war.


      Wenn nicht, würde ihn eine Bitterkeit auffressen, die ihn womöglich auf die Seite des Bösen zu ziehen vermochte.
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      Zehn


      Der harte Fußboden verursachte stechende Schmerzen in Devinas knöchernen Knien, als sie vor ihrem Geliebten zu Boden sank und sich über ihn beugte.


      Selbst in seinem unsterblichen Tod hatte Jim den Blick von ihr abgewandt, sein Kopf hing schlaff in die entgegengesetzte Richtung, und seine offenen, leeren Augen starrten quer durch den altmodischen viktorianischen Salon.


      »Jim…«, krächzte sie.


      So herzzerreißend es gewesen war, ihn von draußen durchs Fenster zu sehen, direkt aus der Nähe war es noch schlimmer. Sein Gesicht hatte die Farbe noch nicht ganz verloren, seine Wange war immer noch warm, als sie darüber strich. Er schien bloß zu schlafen– und so würde er auch bleiben, während der süße Blumenduft ihn als einziges Anzeichen seines Dahinscheidens umhüllte.


      Abgesehen von der Reglosigkeit natürlich.


      Als ihre Tränen richtig zu fließen begannen, verwandelte sich die durchsichtige Flüssigkeit in blutrote Tropfen, die von ihren durchlöcherten Wangen auf ihre grässlichen Handrücken fielen.


      Sie war so überwältigt von Trauer, dass sie nicht mehr in der Lage war, ihre fleischliche Maske aufrechtzuerhalten. Doch es kümmerte sie einen Dreck, ob sie jemand ohne diese sah.


      »Jim, verlass mich nicht«, stöhnte sie. Doch dafür war es zu spät. Das Gesetz der unbeabsichtigten Konsequenzen rächte sich wieder einmal: Nigel hatte sich wegen Jim umgebracht. Und Colin, in einem Anfall von Wut, hatte Jim getötet…


      Sie würde diesen verdammten Erzengel so was von abschlachten. Sobald sie wieder genug Kraft hatte, um aufzustehen, würde sie den Zorn der Jahrhunderte auf ihn loslassen, ihm die Haut vom Leib ziehen, ihm mit ihren eigenen Krallen die Augen auskratzen, ihn mit ihren Zähnen kastrieren. Und dann würde es erst richtig zur Sache gehen.


      »Mein Liebster…«


      »Devina!«


      Der Klang ihres Namens drang über das Getöse ihrer Helfershelfer kaum zu ihr durch, während sie Jims Oberkörper auf ihren Schoß bettete und seinen Kopf zu sich herumdrehte. Ah, jetzt. Nun sah er sie an.


      Der Kristalldolch, den seine rechte Hand umklammert hatte, fiel klappernd zu Boden. Sie warf einen Blick auf das Ding. Als die silberbefleckte Klinge im Licht eines Blitzes aufleuchtete, hörte sie es aus der Ecke rufen: »Devina, mit deiner Hilfe können wir ihn zurückholen!«


      Es war Adrians Stimme, und sie war mehr als bereit, ihn zu ignorieren, als auf einmal wieder das Bild vor ihren eingesunkenen Augen aufflackerte, das sich ihr vom Fenster aus geboten hatte: Jim ausgestreckt auf dem Boden, daneben diese bescheuerte Schlampe Sissy, die ihn in den Armen hielt, als wäre sie in einem Nicholas-Sparks-Film, Adrian drüben auf der Couch wie ein riesiges schlaffes Sofakissen… und der Erzengel Colin auf seinem Hintern sitzend und Jim anstarrend, als wäre gerade etwas Unglaubliches passiert.


      »Devina! Wir müssen ihn zurückholen!«


      Es interessierte sie null, was Adrian da brüllte… nur dieser Ausdruck auf dem Gesicht des Erzengels ließ sie nicht mehr los. Colins kriegerischer Natur begegnete sie schon lange mit Respekt, ungefähr so, wie jeder vorsichtig wäre, wenn man ihm eine geladene Waffe an den Kopf hielt: Entweder man bewegte sich mit höchster Vorsicht um das Teil herum, oder es flossen lebenswichtige Körpersäfte.


      Der Erzengel hatte in Konfliktsituationen nie gezögert und war entsprechend auch nie überrascht, wenn er aus einem Kampf als Sieger hervorging.


      Warum also hatte er Jim auf diese Weise angestarrt.


      »Devina! Du dumme Fotze!«


      Die Dämonin griff über Jims breite Brust hinweg nach dem Kristalldolch und hob ihn an die Nase. Ein tiefer Atemzug durch den Schweizer-Käse-Gestank ihrer verwesenden Nebenhöhlen, und sie kannte die entsetzliche Wahrheit.


      Colin mochte hierhergekommen sein, um Jim zu töten, aber so war es nicht abgelaufen.


      Jims eigenes Blut klebte an der Waffe.


      Er hatte sich selbst…


      »Nein!« Devinas Herz schlug laut. »Das hast du nicht getan, verdammt!«


      Wenn er Selbstmord begangen hatte, dann war er jetzt im Purgatorium… dem einzigen Ort, den sie– egal ob Sieg oder Niederlage– nicht erreichen konnte. Jim war für sie für immer verloren, wenn er…


      Devina drehte sich ruckartig um, wodurch ihre offene Wirbelsäule knackte wie Popcorn. »Hinfort!«, befahl sie ihren Dienern. »Weg mit euch!«


      Der Schwarm schmierig-schwarzer Gehilfen löste sich schneller auf als ein Lufthauch. Durch ihr Verschwinden bekam Colins Abwehrzauber keinen Gegendruck mehr, sodass seine Energie ins Zimmer hinein explodierte, die Fensterscheiben zum Klirren brachte und Devinas Gollum-Haare nach hinten wehen ließ. Auch der Erzengel selbst verlor das Gleichgewicht und konnte sich nur noch mit einer Rolle vorwärts auffangen, die ihn direkt neben ihr landen ließ. Natürlich war er eine Sekunde später schon wieder auf den Beinen und in Abwehrhaltung.


      Auf der anderen Seite des Zimmers sackte Adrian in sich zusammen und fand sich in einem Durcheinander aus Armen und Beinen auf dem Teppich. Sissy verharrte als Einzige der drei genau dort, wo sie war, die Hand mit dem Kristalldolch erhoben, als wolle sie jeden Moment zustechen. Die Augen des Mädchens waren jedoch groß wie Scheinwerfer, was vermutlich an ihrem ersten Kampf lag– und möglicherweise an Devinas äußerer Erscheinung.


      Doch das war der Dämonin im Moment völlig egal. So wie jemand, der gerade einen Motorradunfall hatte, sich einen Scheiß darum scherte, dass ihn Notärzte ausziehen mussten, um sein Bein zu retten.


      »Was hat er getan?«, hörte Devina sich fragen. Verschwunden war die Stimme der Verführerin, die sinnliche, gestelzte, amerikanische Aussprache. An ihre Stelle war ein Schleifpapierkrächzen getreten, das den Klang des Uralten trug.


      Die drei rangen schwer nach Luft, und als Devina gerade brüllen wollte, dass sie gefälligst mit diesem Hundehechelbullshit aufhören sollten, räusperte sich Adrian.


      »Er ist rüber, um Nigel zurückzuholen.«


      Devina spürte, wie ihre eigenen lidlosen Augen in den Höhlen groß wurden. Sie hatte gehofft, es gäbe eine andere Erklärung. »Nicht… möglich.«


      »Kam schon vor«, meinte Colin. »Fegefeuer.«


      »Das ist nicht…« Das »möglich« sparte sie sich diesmal. Schließlich hielt sie den Beweis dafür selbst in der Hand. »Aber warum…«


      Adrian sagte etwas. Dann Colin. Doch nichts davon drang durch die plötzlich aufwallende Wärme der Liebe hindurch, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. »Oh, Jim… du bist ja so romantisch.«


      Natürlich hatte er diesen Schritt gewagt und damit sein ewiges Leben aufs Spiel gesetzt. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie beide wieder vereint werden konnten: Wenn er Nigel fand und zurückbrachte, würde er nicht dessen Platz im Himmel einnehmen müssen, und sie beide könnten unabhängig vom Krieg zusammen sein. Sie könnten entweder aussteigen und ihre Ewigkeit gleich und sofort Seite an Seite genießen. Oder sie könnten den erlesenen Schmerz des Kampfes eine letzte Runde lang auskosten, die Devina gewann, und dann würden sie gemeinsam die Hölle regieren.


      Also eine Win-win-win-win-Situation.


      Sofort verschwand ihr scheußliches wahres Ich, und das knackige junge Fleisch des Models, das sie damals in den Achtzigern umgebracht hatte, spross aus jeder Zelle ihrer ekelhaften Gestalt, bis ihre attraktive, sexy Maske wieder an Ort und Stelle saß.


      »Oh Jim«, flüsterte sie. Ihre Tränen fielen immer noch als rote Tropfen auf seine Wangen, aber jetzt kannte sie nichts als Freude. »Mein Liebster… du hast es für uns getan.«


      Mein Gott, was für ein ergreifender Moment, dachte sie, als sie sich nach vorn beugte und seine warmen Lippen mit den ihren verschloss. Und wie grandios, dass es ausgerechnet vor Sissys Augen geschah.


      Sie hob den Kopf und strahlte die Jungfrau an. »Und all das riskiert er nur, um mit mir zusammen sein zu können. Die Liebe ist ja so inspirierend.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Colin. Genug Barbara-Cartland-Schmalz. »Du behauptest also, er braucht Hilfe, um mit Nigel im Schlepptau zurückzukommen?«


      »Nein.« Die seltsam gefärbten Augen des Erzengels wurden schmal. »Ich glaube nicht, dass er da je wieder herauskommen wird.«


      »Wie bitte?«


      »Niemand geht ohne die Erlaubnis des Schöpfers durchs Fegefeuer. Das weißt du genau. Ob er Nigel finden kann oder nicht, ist seine geringste Sorge.«


      Wie ein Eimer Eiswasser überfiel sie kalte, heftige Panik. Was durch das Schweigen, das folgte, keinen Deut besser wurde.


      Nach einer schier endlosen Weile sah sie Adrian an. »Du hast etwas, das mir gehört.«


      »Ach ja?«


      »Ein Buch«, grunzte sie. »Dein Kumpel Eddie hat es mir geklaut. Übrigens, wie geht’s ihm denn so? Hoffst du immer noch auf eine Art Osterwunder? Einen Wiederauferstehung-von-den-Toten-Deal für ihn?«


      Dieser verdammte Engel gönnte ihr nicht die Genugtuung einer Reaktion. Nicht mal ein Zucken der Gesichtsmuskulatur. »Ostern ist längst vorbei. Und von was für einem Buch redest du? Vielleicht Das andere Geschlecht? Nein… in deinem Fall wahrscheinlich ein Walking Dead-Comic.«


      »Fick dich, Adrian.«


      »Das haben wir doch vor ein paar Tagen schon probiert, und es hat bei mir nicht so gut funktioniert, nicht wahr?«


      Bei der Erinnerung daran, wie sie vor ihm auf den Knien gelegen und seinen schlaffen Schwanz mit dem Mund bearbeitet hatte, knurrte sie: »Vielleicht hast du’s ja einfach nicht mehr drauf.«


      »Ich glaube eher, deine Reize haben sich in Luft aufgelöst. Aber wir schweifen ab. Von welchem Buch redest du?«


      Seine Miene war dermaßen respektlos. Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen, aber sie wollte ihren Liebsten nicht verlassen.


      »Ich habe das Buch.«


      Als Sissy den Mund öffnete, sahen alle sie an. Adrian fing an zu fluchen. »Sissy, halt verdammt noch mal die Klappe!«


      Devina grinste. »Ja, du weißt genau, welches ich meine, nicht wahr.«


      Während die Dämonin und Sissy sich anfunkelten, stemmte sich Adrian mühsam hoch. Ihm taten alle Knochen weh, als hätte er eine Hot-Stone-Massage mit einem Radkreuz bekommen. »Sissy«, zischte er. »Gib ihr…«


      Doch er war nicht schnell genug.


      Sissy ging hinüber zu der Stelle, an der das alte Buch zu Boden gepoltert war, hob es auf, strich die Seiten glatt und klappte den Deckel zu.


      »Dann gehört das also Ihnen«, sagte sie.


      Mit funkelnden schwarzen Augen blickte Devina von ihrer Maria-Magdalena-mit-dem-toten-Christus-Haltung auf. Sie hatte sich kunstvoll mit Jims Kopf in ihrem Schoß in Pose geworfen, aber Adrian interessierte sich einen Scheiß für ihre Agnolo-Bronzino-Inszenierung.


      »Setz dich zu mir«, schnurrte Devina und zeigte auf den Fußboden neben sich.


      »Sissy«, warnte er. »Geh nicht hin.«


      »Da drin steht nichts übers Fegefeuer.« Sissy sah weder in Devinas Richtung, noch machte sie einen Schritt auf sie zu. Gott sei Dank. »Null.«


      »Du hast mein Werk gelesen?«, fragte die Dämonin.


      »Sonst kann hier niemand Latein.«


      »Das ist kein Latein.«


      Sissy warf ihr einen kurzen Blick zu. »Von mir aus. Was auch immer es ist, ich hab’s verstanden, okay?«


      »Interessant.« Devina beugte sich vor und flüsterte Jim etwas ins Ohr. Dann lachte sie, als hätten sie und der Tote einen Insiderwitz geteilt. »Und was das Purgatorium betrifft, da bin ich noch nie gewesen, also habe ich natürlich auch nichts über diesen Ort geschrieben.«


      Mann!, Adrian dachte ernsthaft darüber nach, sich aus dem nächstbesten Fenster zu stürzen. Bei der Erinnerung daran, dass Sissy dieses Ding heute ewig in den Händen gehalten hatte, wurde ihm schlecht.


      »Du hast das alles geschrieben?«, murmelte er.


      »Ja.« Die Dämonin runzelte die Stirn. »Und ich fand es wirklich nicht lustig, dass Eddie es mir geklaut hat. Er dachte wohl, er könnte dich damit zurückholen. Hat auch damals schon nicht funktioniert, hm?«


      Dabei hatte Eddie ihn zu guter Letzt doch noch gerettet. »Wenn das so ist«, sagte er, »wozu brauchst du es dann jetzt?«


      Nun meldete sich Colin zu Wort. »Weil sie versuchen will, ein Portal einzurichten. Habe ich recht?«


      Devina zuckte mit den Schultern. »Ihr habt doch vorgeschlagen, dass wir zusammenarbeiten. Habt ihr eine andere Lösung auf Lager?«


      »Scheiße«, keuchte Adrian.


      »Was ist ein Portal?« Sissy sah zu Ad hinüber. Dann zu Colin. »Sagt schon.«


      Niemand machte den Mund auf, und Adrian begann, unruhig durch den Salon zu pilgern. Es fühlte sich an, als würde man versuchen, ein Ford Modell T mit gebrochener Achse in Bewegung zu setzen. Aber Stillstand war undenkbar. Und Ad war nicht der Einzige, der ernsthaft nachdachte. Colin hatte den Kopf in die Hand gestützt, und selbst Devina hatte ihre Streichelnummer bei Jim aufgegeben. Die Dämonin starrte reglos wie eine Statue ins Leere, als würde sie im Kopf eine komplizierte Kalkulation durchführen.


      Oder vielleicht rechnete sie sich auch die ziemlich guten Chancen aus, dass sie diese Sache alle dermaßen in den Arsch beißen würde.


      Da niemand anderes Anstalten machte, Sissys Frage zu beantworten, dachte sich Adrian schließlich: Scheiß drauf. »Es gibt zwei Portale, die wir benutzen dürfen. Beide wurden vom Schöpfer eingerichtet. Das eine führt in den Himmel, das andere in die Hölle. So reisen wir hin und her– und sie runter und wieder hoch.« Er blieb stehen und schaute in den Kamin, obwohl kein Feuer darin brannte. Keine Holzscheite, denen man beim Verglühen hätte zusehen können. Keine Hitze, um seine kalten Hände und Füße zu wärmen. »Wenn wir selbst eines herstellen würden, zu unserem eigenen Nutzen, wäre das eine Verletzung der Gesetze des Universums.«


      Devina zuckte mit den Schultern. »Was soll uns der Schöpfer schon groß anhaben?«


      »Bin mir nicht sicher, ob ich das herausfinden will«, grunzte Adrian. »Weiß aber andererseits nicht, ob wir eine Wahl haben.«


      »Das könnte uns wirklich in ernste Schwierigkeiten bringen«, fügte Colin hinzu. Dann sah er Ad an. »Man wird nach der Schwere dessen bestraft, was man getan hat.«


      »Was soll das jetzt?« Adrian zuckte die Achseln. »Und weshalb siehst du ausgerechnet mich so an. Ich hab diese Art von Macht nicht– das müsst ihr beide zwischen euch ausmachen.«


      Colin sah zu Devina hinüber und murmelte etwas Unverständliches. Sie schaute ebenso unerfreut drein. Wenigstens nahmen sie die Risiken nicht auf die leichte Schulter.


      Dann wies die Dämonin mit dem Kopf auf Sissy. »Schlag Seite dreihunderteinundvierzigeinhalb auf.«


      Sissy blätterte hin und her. »Okay.«


      »Was steht da?«


      »Welcher Absatz?«


      »Fang oben an.«


      Sissy öffnete den Mund und fing an zu lesen… aber, verflucht noch mal, Ad konnte kein Wort von dem verstehen, was sie sagte. Die Worte waren pures Kauderwelsch und klangen kein bisschen nach irgendeiner Form von Latein, die er wiedererkannt hätte. Dabei war er schon auf der Erde unterwegs gewesen, als die Typen in Togen und Sandalen ihr Gedöns veranstaltet hatten. Und was auch immer denen über die Lippen gekommen war, es hatte keine Ähnlichkeit mit dem hier.


      Als sie schließlich endete, nickte Devina. »Dann habe ich also recht.«


      »Ja«, meinte Sissy. »Das glaube ich auch.«


      In der Stille, die folgte, sah Colin Ad vielsagend an, doch der war zu sehr damit beschäftigt, seine schrillenden Alarmglocken zu sortieren. Da konnte er sich nicht auch noch Gedanken um irgendwelche Bündnisse machen, die die beiden Frauen im Raum womöglich schmiedeten. »Hör zu«, meinte er. »Ich habe keine Ahnung, was du da gerade vorgelesen hast. Doch die Idee mit dem Portal– auch wenn sie völlig verrückt ist– ist wahrscheinlich unsere einzige Chance. Wenn wir ein Portal einrichten und es lange genug offen halten… dann kann Jim vielleicht zurückspringen.«


      »Aber wartet mal«, wandte Sissy ein. »Wenn er sich umgebracht hat, um dorthin zu gelangen, gibt es dann nicht schon eines?«


      »Das können wir nicht nutzen«, erwiderte Colin. »Dieses spezielle Portal wird vom Schöpfer reguliert, und er hat dessen Zweck und die geltenden Vorschriften klar geregelt.«


      Ad sah zu Sissy hinüber. »Was unser geschwollen daherredender Freund sagen will, ist, dass der Boss nicht gerade begeistert ist von der Vorstellung, dass jemand das Geschenk des Lebens einfach wegwirft. Wenn man sich selber abmurkst, bekommt man dafür einen ordentlichen Anpfiff. Das Purgatorium ist auch der Ort, wo die Seelen der Gerechten enden, die eine Sache oder einen Menschen nicht loslassen können, weil ihre Trauer sie davon abhält, ein Stockwerk höher zu reisen. Kein schöner Ort. So ähnlich wie die Hölle.«


      »Bullshit«, fauchte Devina. »Die Hölle ist viel schlimmer.«


      »Stimmt. Dort bist ja du…«


      Er wurde von Sissy unterbrochen. »Wie richtet man also so ein Portal ein?«


      Wieder folgte ein langes Schweigen, und wieder war Adrian überrascht, dass Devina es nicht mit einem Haufen Geplapper füllte. Er war sich nicht sicher, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


      »Und?«, drängte er die Dämonin. »Was denkst du?«


      Devinas schwarze Augen hörten auf zu funkeln, und ihre Miene wurde ungewöhnlich distanziert. »Wir brauchen eine gewaltige Menge fokussierter Energie. Colin und ich müssten uns einander gegenüber aufstellen, und jeder müsste einen Angriffszauber starten. Theoretisch, angenommen wir wären beide gleich stark, müssten die entgegengesetzten Kräfte so mächtig sein, dass diese Existenzebene sie nicht mehr tragen kann, wodurch ein Riss im Schleier zwischen Hier und Dort entstünde.«


      Sissy runzelte die Stirn. »Wie wollt ihr sicher sein, dass sich die Pforte ausgerechnet ins Purgatorium öffnet?«


      Sie ist echt kein Dummchen, dachte Ad. »Wir geben ihr eine Richtung.« Er sah zu Jims sterblichen Überresten hinüber. »Ja, wenn wir ihr vielleicht einen Hinweis…«


      Devina bleckte die Zähne wie ein aggressiver Hund. »Du willst doch nicht etwa seinen Körper dort hineinwerfen! Der wird zerstört, und dann kann er zu nichts mehr zurückkehren.«


      Stimmt, stimmt. Aber wenn dies hier nicht funktionierte, dann hätte sie kein neues Spielzeug mehr.


      Ad erschauderte bei dem Gedanken daran, wozu sie diese Überreste verwenden würde. »Dann Blut. Sein Blut.«


      Colin nickte. »Das ist logisch. Sein Tod, oder was auch immer, ist noch nicht lange her. Wenn eine Seele in eine andere Ebene übergeht, ist das nie ein völlig sauberer Wechsel. Spuren bleiben im Fleisch zurück. Im Blut.«


      Es folgte ein weiteres ausgedehntes Schweigen, als ihnen das Ausmaß dessen, was sie alle gerade dachten, bewusst wurde.


      »Wie können wir Ihnen trauen?«, fragte Sissy die Dämonin.


      »Könnt ihr nicht.« Devina zuckte mit den Schultern. »Aber Colin würde sich sofort auf jede Gelegenheit stürzen, mich zu zerstören– stimmt’s, Mr. Erzengel?«


      »In der Tat.« Colin kniff die Augen zusammen »Diese Genugtuung würde meinen Verlust beinahe aufwiegen.«


      Devinas Mundwinkel hoben sich zu einem fast schon zärtlichen Lächeln. »Ich werde nie zulassen, dass ich verletzt werde. Wenn er mich also schlägt, schlage ich zurück. Ebenso wenig wird er es wagen, sich nicht zu verteidigen. Zufrieden, kleines Mädchen?«


      Man musste es Sissy hoch anrechnen, dass sie den Köder ignorierte und nickte.


      Danach folgte noch mehr Stille, die Devina damit füllte, murmelnd auf »Jim« einzureden. Kacke, in Anbetracht der Tatsache, wie gut sich die Dämonin mit der Leiche verstand, musste man sich fast fragen, weshalb sie wollte, dass er zurückkam.


      »Dann bleibt nur noch ein Problem«, sagte Ad. »Abgesehen von der ganzen Was-wenn-es-nicht-funktioniert-Frage.«


      »Da kann ich nur zustimmen.« Colin rieb sich das Gesicht. »Um genau zu sein, sorge ich mich mehr darum, was passiert, wenn unser Plan funktioniert. Genau auf diese Weise ist das Tote Meer entstanden.«


      Sissy sah den Erzengel an. »Ich dachte, das hatte mit der Verschiebung irgendwelcher tektonischer Platten zu tun.«


      »Lassiter«, sagten Ad und Colin im Chor.


      Als sie den Namen hörte, verdrehte sogar Devina die Augen. »Der schon wieder.«


      »Dann hat das zumindest schon mal jemand versucht?«, wollte Sissy wissen.


      »Ja, und sieh dir nur mal das tolle Ergebnis an.« Ad schüttelte den Kopf. »Ein fünfhundert Kilometer großes, dreihundert Meter tiefes Loch in der Erde.«


      »Und selbst das hat ihn nicht aufgehalten«, meinte Colin.


      Devina blickte finster drein. »Ich dachte wirklich, die Beulenpest würde ihn dahinraffen.«


      »Du warst das?«, fragte Ad.


      »Irgendetwas musste ich ja tun.«


      »Okay, okay, was genau ist unser Problem?«, fragte Sissy, als wolle sie wieder für Konzentration sorgen.


      Adrian sah zur Decke hinauf und wollte sich die Reaktion des Schöpfers lieber gar nicht erst ausmalen. »Wenn wir das machen, wird der Große Boss ziemlich angepisst sein. Es wird beträchtliche Auswirkungen haben. Scheiß auf die Pest– er wird uns holen kommen, und das wird kein Spaß.«


      Ohne Eddie und mit einem Schwanz, der nicht mehr funktionierte, blieb ihm nicht wirklich viel, wofür es sich zu »leben« lohnte, aber das hieß nicht automatisch, dass er sich gerne freiwillig zum Leiden meldete.


      »Bist du dafür bereit?«, fragte er Colin. »Ich hab diesen ganzen Zorn-Gottes-Scheiß schon ein paarmal mitgemacht, und verglichen mit dir stehe ich am Totempfahl ganz schön weit unten.«


      Doch bevor der Erzengel etwas erwidern konnte, mischte sich Devina ein. »Das wird kein Problem sein.«


      Ad lachte. »Nicht mal du hast so viel Macht, Dämonin.«


      »Ich werde ihm sagen, dass es meine Idee war.« Sie sah zuerst Ad und dann Colin an. »Der Schöpfer hat mich zu dem Zweck erschaffen, in seinem Universum für Chaos zu sorgen– sonst wäre alles reine Utopie, und der Himmel wäre sinnlos. Ich bin sein Gegenpol, die Dunkelheit zur Sonne, die bittere Kälte zur Wärme, die alles versengende Hitze zur kühlen Brise. Ich bin die Krankheit zur Gesundheit und die Armut zum Wohlstand. Ich bin die Betrügerin, Seite an Seite mit den Achtbaren. Das ist mein Naturell, sein Geschenk an mich und die Welt. Er kann und wird nicht das bestrafen, was er selbst willentlich erzeugt hat. Denn sonst hätte er versagt.«


      Ad dachte einen Moment lang über die verschiedenen Variablen ihrer Theorie nach, suchte nach Schlupflöchern und Möglichkeiten, wie Devinas »hilfreicher Vorschlag« Colin und ihm womöglich noch mächtig zum Verhängnis werden könnte. Doch er fand nichts. Devina war eine verlogene Schlampe, aber man konnte sich immer, immer darauf verlassen, dass sie in ihrem eigenen Interesse handelte.


      Und von all den Dingen in dieser Welt und der nächsten wollte sie ausgerechnet Jim Heron. Offensichtlich war sie bereit, alles Nötige zu tun, um ihn zurückzuholen, und sie war clever genug zu wissen, dass sie die Schuld nicht in letzter Minute von sich weisen konnte. Der Schöpfer kannte sie zu gut, um ihr einen solchen Mist abzukaufen.


      Allerdings würde der Schöpfer wahrscheinlich tatsächlich glauben, es sei ihre Idee gewesen, insofern hatte Devina möglicherweise recht. Und wenn nicht? Dann war ihm das auch scheißegal. Es steckte ja nicht sein eigener Hals in der Schlinge.


      »Dann bist du bereit, zu ihm zu gehen«, meinte Ad, »wenn es rum ist? Mal angenommen, es funktioniert.«


      »Bin ich. Sobald es vorbei ist. Und ich weiß, was er sagen wird. Er und ich führen solche Unterhaltungen schließlich nicht zum ersten Mal.«


      Da war was dran. Sie baute auf der Erde schließlich schon seit Ewigkeiten Scheiße.


      »Okay, ich bin dabei«, verkündete Ad.


      »Dito«, sagte Colin. »Meine Wenigkeit auch.«


      Dann meldete sich sogar Sissy zu Wort. »Was auch immer ich tun kann, ich werde helfen.«


      Devinas schwarze Augen blitzten. »Dann lasst uns meinen Kerl zurückholen.«
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      Elf


      »UuuiiiiiiiiIII-iiiiiIIIIIIIIiiiiiiIIIIIIIumumum-baway-«


      Da niemand sonst da war, um mit ihm zusammen falsch zu singen, legte Jim den Kopf in den Nacken und brüllte aus vollem Hals: »Uhh-wiiima-way, uh-wiiima-way, uh-wiiima-way…« Seine aufgeschlitzte Kehle war hier unten kein Thema mehr, sie war einfach fort.


      Linker Fuß. Rechter Fuß. Linker Fuß. Rechter Fuß. »In the jungle… the mighty jungle…«


      Er war echt ein verdammt schlechter Sänger. Schlimmer noch als Adrian am Anfang, bevor der Engel damit herausgerückt war, dass er alles andere als unmusikalisch war. In Wirklichkeit konnte dieser Bastard mit jedem Chorknaben im Halleluja-Chorus mithalten. Jim wiederum war das genaue Gegenteil von American Idol.


      Auch sein Repertoire war ziemlich mickrig. Man hatte ihn zu den X-Ops eingezogen, kurz nachdem er die Vergewaltiger ermordet hatte, die seine Mutter auf dem Gewissen hatten. Darum fehlten ihm die typischen Highschool-Erfahrungen der späten Achtzigerjahre mit Van Halen und AC/DC im Sony Walkman. Er kannte den Text zu Jingle Bells, aber das erinnerte ihn an seine Mutter und kam deshalb nicht infrage. »Happy Birthday« hatte er bereits ein paarmal durchgesungen. Was nun? Zur Auswahl standen entweder dieser eine Song, den man wohl traditionell an Silvester sang, oder die Twix-Werbemelodie.


      Wenn das mal nicht Zeit für eine Pause war.


      »IiiiiiiiIIIIIIIIiiiiIIIIIIiiiiiii-uh-umum-away…«


      Ziemlich lange hatte er Nigels Namen gerufen, aber das musste er irgendwann aufgeben. In Sachen Sand im Mund lief es jetzt zwar auch nicht besser, aber die Lieder hielten ihn effektiver bei Stange als der Name allein.


      »… darling, don’t fear«– ein keuchender Hustenanfall unterbrach die Strophe– »my darling…«


      Scheiße, seine Stimme trocknete aus.


      Grauer, pudriger Untergrund. Erbarmungsloser, staubiger Wind. Ein endloser Horizont, der mit dem Himmel und allem anderen verschmolz. Herrgott, das alles verlieh dem Wort Hölle eine ganz neue Dimension, aber solange er sich nicht hinsetzte, solange er nicht zuließ, dass die Kälte ihm die Beine unterm Leib wegriss, solange er weiterging…


      Ja, was ist dann?, dachte er. Was dann?


      Es war unmöglich, sich nicht zu fragen, wie viele der Seelen vor ihm sich zu dieser Art von zielloser Wanderung angetrieben hatten. Auf der ganzen Strecke, die er zurückgelegt hatte, war ihm kein einziges Lebenszeichen begegnet… geschweige denn Nigel.


      Um zu verhindern, dass er völlig wahnsinnig wurde, stellte er sich das Einzige vor, das ihn vom Abgrund zurückhalten konnte: seine Sissy. Ihre langen blonden Haare. Ihre Augen, die ihn an das Blau des Rittersporns erinnerten, den seine Mutter rings ums Haus gepflanzt hatte. Ihre Stimme mit der seltsamen Eigenschaft, ihn zu beruhigen und gleichzeitig zu beflügeln. Ihr frischer Duft, der Leberfleck seitlich an ihrem Hals und die Tatsache, dass sie am kleinen Finger ihrer linken Hand einen schiefen Fingernagel hatte.


      Er stellte sich vor, wie sie immer am Kragen ihrer Blusen herumnestelte, als müsste sie sich zwingen, nicht auf der Unterlippe oder ihren Nägeln herumzukauen, und brauchte eine andere Möglichkeit, Spannung abzubauen.


      Er dachte daran, wie gerade ihre oberen Schneidezähne waren und wie schief die unteren vier.


      Wenn er an sie dachte, war das, als erinnerte er sich an jeden Atemzug, den sie je getan hatte, noch bevor er überhaupt gewusst hatte, dass sie existierte.


      Toll. Nach all diesen Jahren hatte er endlich eine romantische Ader in sich entdeckt… und sein Mädchen könnte nun genauso gut auf dem Mond wohnen, so unerreichbar war sie.


      Aber mal ehrlich. Was würde er schon groß unternehmen, selbst wenn sie hier neben ihm ginge? Zwischen ihnen beiden würde sowieso nichts laufen.


      Das Traurigste daran, hier gelandet zu sein, war– abgesehen davon, dass er den Krieg versaut und möglicherweise den Platz seiner Mutter im Himmel verspielt hatte und bis in alle Ewigkeit in einer Star Trek-Kulisse herumwandern würde wie irgend so ein Redshirt, das von der Enterprise zurückgelassen worden war–, dass er Sissy nie gesagt hatte, dass er sie liebte.


      Andererseits, vielleicht hatte er ihr damit einen Gefallen getan. Sie hatte diese Kacke echt nicht nötig.


      Jim starrte hinauf in den grauen Himmel, während seine Stiefel im Sand versanken, einer nach dem anderen, und seine Beine sich abmühten, nicht langsamer zu werden. Sein ganzer Körper sehnte sich danach, sich hinzusetzen. In dieser Abgeschiedenheit hier spürte er alles umso intensiver… bis die Einsamkeit und Reue so in ihm brannten, als hätte sich die Sonne selbst in seiner Brust eingenistet.


      Glühend. Versengend.


      Einerseits wärmte sie ihn gegen die Kälte, doch der Schmerz war grenzenlos.


      Verflucht noch mal, gab es hier denn gar nichts, dachte er.


      Zuerst schenkte er dem Geräusch keine Beachtung, doch irgendwann fiel ihm die Hartnäckigkeit mehr auf als die Lautstärke. Er blieb stehen und klappte den Mund zu.


      Statt sich nach der Quelle des entfernten Lärms umzusehen, drehte er den Kopf so, dass sein besseres Ohr, das linke, in diese Richtung zeigte.


      Rhythmisch. Mehr hörte er nicht, aber es reichte, um ihm neuen Antrieb zu verleihen: Selbst wenn es sich um einen Feind handelte, würde ihm ein Kampf wenigstens das Gefühl vermitteln, irgendwie voranzukommen, etwas zu tun. Diese Monotonie war fast so schlimm wie das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief.


      Und die Erinnerung an alles, was er zurückgelassen hatte…


      Mann, wenn er die Gelegenheit bekäme, noch mal von vorn anzufangen, würde er ihr sagen, dass er sie liebte. Er würde denselben Fehler kein zweites Mal machen. Er würde es… ihr nicht verschweigen.


      Mehr nicht.


      Na toll, dachte er. Vermutlich kam er hier nicht mehr lebendig raus. Denn ein Mann wie er legte ein solches Gelöbnis nur dann ab, wenn er wusste, dass er es höchstwahrscheinlich nie würde einlösen müssen.


      Jetzt musste er aber erst einmal sehen, dass er vorankam.


      Doch als er einen Schritt nach vorn machen wollte, schienen seine Stiefel wie festgenagelt am staubigen Boden. Er biss die Zähne zusammen, setzte seine ganze Kraft ein und riss so heftig daran, dass er sich– als er endlich freikam– tatsächlich umdrehen und nachsehen musste, ob nicht sein Fuß samt Knöchelstumpf zurückgeblieben war.


      Nein, alles paletti. Er konnte weitergehen. Aber er würde ganz sicher nicht mehr stehen bleiben.


      Er folgte dem einzig anderen Geräusch neben dem Wind, versuchte, dem rhythmischen Laut, so schnell es ging, näher zu kommen. Dabei kam er an mehreren Totenstatuen vorbei, die zu Staub zerfielen. Er hielt sich seinen Hemdzipfel vor den Mund, damit ihm beim Atmen nicht der Kehlkopf sandgestrahlt wurde.


      »Nigel, wo zum Teufel steckst du…«


      Er stellte die Frage aus reiner Gewohnheit. Nicht weil er damit rechnete, den Kerl tatsächlich zu finden.


      Während Sissy zusehen musste, wie die Dämonin Jims Leiche befummelte, kehrte diese explosive Wut zurück, verbiss sich in ihrer Brust und löste nicht nur Sodbrennen, sondern auch den Wunsch zu töten aus. Doch auf wen sollte sie sich stürzen? Sie brauchten Devina für diese Wunderidee.


      Die vielleicht gar nicht funktionierte. Sondern ihnen allen möglicherweise Ärger mit dem lieben Gott höchstpersönlich einbrachte.


      Außerdem, nach dem, was die anderen gesagt hatten, konnte es gut sein, dass der Salon, wenn nicht gar das ganze Haus, dabei eingeäschert wurden. Vielleicht würden sie einen neuen Grand Canyon erschaffen.


      Wenn das Tote Meer gewissermaßen das Starter Set gewesen war.


      Als sich die Dämonin wieder nach vorn beugte, um Jim etwas ins Ohr zu flüstern, musste Sissy sich wegdrehen. Sonst wäre sie à la Real Housewives auf die Schlampe losgegangen. Da sie immer noch das schwere Buch in der Hand hielt, schlug sie es wieder auf, einfach nur um ihren Augen eine andere Beschäftigung zu geben als dieses verdammt gruselige Getue dort drüben.


      Die Worte waren inzwischen kinderleicht zu lesen, die Sätze fügten sich nahtlos aneinander, und die Logik hinter den Themen ergab mehr Sinn als zuvor. Bei der Stelle, die sie gerade aufgeblättert hatte, handelte es sich wohl um eine Art Bestandsverzeichnis mit seitenlangen Auflistungen von Gegenständen, sortiert nach Datum und Metallart. Danach folgte eine Liste von Orten auf der ganzen Welt. Zu den Ortsangaben waren ebenfalls Daten und genaue Koordinaten notiert.


      »Hey, Sis.«


      Überrascht drehte sie sich zu Adrian um. »Ja?«


      »Komm lieber zu mir ans Fenster rüber. Falls es irgendwie kritisch wird, können wir einen auf Stuntman machen und uns aus der Schusslinie bringen.«


      »Wohl eher ›wenn‹ statt ›falls‹, oder?«


      Trotzdem folgte sie Adrians Aufforderung und stellte sich neben den breitschultrigen Engel, das zugeklappte Buch an die Brust gedrückt. Es war tröstlich, das Gewicht an ihrem Herzen zu spüren, als könnte das Ding als eine Art Schutzschild dienen oder so. Dann stand Devina endlich auf und trat in ihren lächerlich hohen Pumps ein paar Schritte von Jim weg. Kein wirklicher Grund, vor Freude auf und ab zu hüpfen, aber besser als die Show, welche die Dämonin bis eben abgezogen hatte.


      Als auch Colin sich erhob, fiel Sissy wieder auf, was für ein gut aussehender Mann er war– auch wenn er ein Engel war. Er war etwas schlanker als Adrian, besaß aber die wachen Augen eines Kämpfers, der kein Problem damit hatte, sich nicht an die Spielregeln zu halten, und das Selbstvertrauen von jemandem, der selten, wenn überhaupt je überrascht wurde.


      Jim war es jedoch gelungen, ihn aus dem Konzept zu bringen. Dazu hatte es nur dieses Schnitts durch seine Kehle bedurft.


      Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr übel, und jedes Mal, wenn sie blinzelte, sah sie Jim wieder vor sich, kurz bevor er es durchzog. Wie er sie angestarrt hatte, als wolle er ihr Bild mit über die Schwelle in die Ewigkeit nehmen.


      »Ich will einfach nur zurück«, flüsterte sie.


      »Wohin?«, fragte Ad.


      »Zur Normalität.« Sie schüttelte den Kopf und hätte am liebsten geweint. Das würde sie sich jedoch nicht erlauben. »Ich will mir wieder Sorgen um die Uni machen. Und ob meine Mom mir ihr Auto leiht. Ich will mich auf meinen Geburtstag freuen. Verdammt… ich hätte das alles mehr genießen sollen.«


      Während die Gefühle in ihr solche Wogen schlugen, dass sie einen richtigen Druck auf der Brust empfand, dachte sie, dass dies hier schlimmer als jeder PMS-Zustand war: wütend. In Trauer. Wie von Sinnen. Und alles innerhalb weniger Minuten.


      Andererseits war schwer zu glauben, dass das hier wirklich passierte. Die Schrecken waren zu groß, die Regeln dieser neuen Existenz zu zahlreich, Angst und Zorn folgten so schnell aufeinander, dass Sissy sie gar nicht mehr auseinanderhalten konnte.


      »Glaubst du, das funktioniert?«, fragte sie heiser, als Colin auf der einen Seite des Salons Stellung bezog und Devina auf der anderen.


      »Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ich habe keinen blassen Schimmer.« Dann hob Adrian die Stimme. »Halt, das Blut! Wir brauchen das Blut.«


      Sissy musste aus dem Fenster sehen, während diesem kleinen Detail Sorge getragen wurde. Sie lehnte die Stirn an das blasige alte Glas und sah zu, wie auf der Straße ein einsames Auto vorbeifuhr, dessen zwei Scheinwerfer viel zu schnell in der Dämmerung verschwanden. Die Mitternachtsdunkelheit, die mit Devina und diesen grauenvollen Kreaturen hereingebrochen war, war einer Art Zwielicht gewichen, als würde die Anwesenheit der Dämonin weiterhin das Sonnenlicht aus der Luft saugen.


      Oder vielleicht war es auch einfach später, als sie dachte? Mein Gott, noch so ein Umstand, den es zu betrauern galt: Die Tage, an denen sich eine Viertelstunde tatsächlich wie eine Viertelstunde angefühlt hatte. Jetzt verflog die Zeit entweder, oder sie schien stillzustehen.


      Adrian kam zu ihr zurückgeschlurft. »Ist erledigt.«


      Als sie sich wieder umdrehte, verbarg er etwas vor ihren Blicken. »Also, dann mal los!«, rief er den anderen beiden Kriegern zu. Devina hatte sich breitbeinig hingestellt, was in diesen hohen Schuhen ziemlich unsinnig war– obwohl es ihr gelang, dabei wie Wonder Woman auszusehen, die selbst in Nuttenpumps und diesem schwarzen Lederjumpsuit sämtlichen Angriffen standhalten konnte. Auch Colin hatte mit leicht gebeugten Knien eine Verteidigungshaltung eingenommen und wirkte so grimmig wie der Tod.


      Vielleicht würde alles bald vorbei sein, dachte Sissy und drückte dabei das Buch an ihre Brust. Nachdem sie bereits einmal gestorben war, war sie allerdings nicht gerade scharf auf eine Wiederholung– vor allem weil sie nicht sicher war, wo sie dann landen würde.


      Die Hölle würde es dieses Mal nicht sein. Zumindest hatte Jim das gesagt.


      »Dann wollen wir mal.« Colin hob die Hände.


      »Ich bin bereit zum Tanz.« Die Dämonin streckte die Arme aus, Handflächen nach außen. »Wollen wir auf eins, zwei, drei…«


      »Nein«, knurrte Colin.


      Ähnlich wie in einem Batman-Film schleuderte der Erzengel plötzlich gleißende Lichtstrahlen in Devinas Richtung. Als ihr die braunen Haare nach hinten aus dem Gesicht geweht wurden, fluchte sie und hielt mit ihrer eigenen Version dagegen. Zwei schwarze Druckwellen schossen quer durch den Salon.


      Zumindest nahm Sissy an, dass es ihre Version des Ganzen war, denn die einzige andere Erklärung wäre gewesen, dass die Dämonin in Flammen und Rauch aufging.


      Wenn das mal keine Luftveränderung war: Sissy spürte die Wärme und die eisige Kälte ebenso wie die mächtige elektrische Spannung, die sich in Funken entlud, wo positiv und negativ aufeinanderprallten. Die Haare auf ihrem Kopf standen zu Berge, ebenso wie die Härchen auf ihren Unterarmen. Und dann wurde es noch heftiger. Strahlende Lichtblitze lösten sich, wie durch Reibung, und sie hatte ein seltsames Gefühl unter der Haut, als drohe ihr Blut zu kochen.


      Wir müssen hier raus, dachte sie mit einem Blick zum Fenster. Doch die Kräfte waren so stark, dass es wahrscheinlich nicht einmal genügen würde, aus Caldwell zu flüchten.


      Vielleicht würden sie dieses Mal einen weiteren Atlantischen Ozean erschaffen.


      Als sich die ionisierende Aufladung immer noch weiter steigerte, erfüllte ein Summen den Raum, zuerst ganz leise, dann immer lauter und lauter, bis es wie ein Düsenjet klang und Sissys Ohren es nicht mehr als Lärm, sondern als Schmerz wahrnahmen. Adrian neben ihr trat einen Schritt zurück, aber nicht um durch die Scheibe zu springen, sondern um sich an die Wand der alten Villa zu drücken.


      »Du solltest dich an etwas festhalten!«, brüllte er ihr zu. »Es fängt gleich an, sich zu drehen!«


      Während Sissy sich noch nach einem guten Halt umsah, streckte Ad einfach den Arm aus und zog sie dicht an sich.


      »Ich kann uns noch etwas extra Deckung geben«, bellte er. Wenigstens glaubte sie, dass er das gesagt hatte, denn sie konnte so gut wie gar nichts verstehen.


      Sie schlang die Arme um seinen muskulösen Oberkörper, sodass das Buch zwischen ihnen klemmte. »Wie willst du…«


      Auf einmal senkte sich ein Schimmer auf sie beide herab– wie ein glitzernder Duschvorhang, der den Lärm durschnitt und ein Muster in der Luft hinterließ. So ähnlich, als würde man durch die Rauten eines Maschendrahtzauns spähen.


      »Netter Trick«, murmelte sie.


      »Häkeln kann ich auch.«


      Als Sissy sich sicher war, dass Colin und Devina ihre Energieschübe nicht mehr steigern konnten, dass es einen von beiden demnächst umhauen würde– und dabei höchstwahrscheinlich das Dach des verdammten Hauses wegsprengen würde–, veränderte sich etwas.


      Statt direkt aufeinanderzuprallen, schoben sich die entgegengesetzten Kräfte aneinander vorbei. Doch es gab keinen Grund, sich wegzuducken, denn die beiden Strahlen lösten sich nicht komplett voneinander. Irgendeine elementare Kraft hielt sie zusammen, und da es keine Ausweichmöglichkeit hab, fingen sie an, sich kreisförmig zu biegen. Doch das war nicht leicht. Es klang, als würde ein riesiges Stück Metall verdreht. Ein hohes Knirschen, das Sissy trotz Adrians Schutzzauber zusammenzucken ließ.


      Während sie gebannt auf die magische Energie starrte, musste sie an die Reality-TV-Show Storm Chasers denken. Reed Timmer und sein Auto, der Dominator, hatten über mehrere Staffeln hinweg Tornados gejagt und sich mitten in sie hineingestellt. Um den Zuschauern zu zeigen, was da vor sich ging, gab es Schaubilder darüber, wie sich Wirbelstürme bildeten, wenn über dem flachen Land des Mittleren Westens kalte, trockene Fronten auf warme, feuchte trafen.


      Genau dasselbe passierte hier. Die erste Drehung schien die schwierigste zu sein, als Colins warme Kraft sich um Devinas kalte bog, bis Licht und Dunkel wieder auf ihre ursprüngliche Quelle trafen. Und… noch einmal. Eine zweite Runde. Und noch einmal. Eine dritte.


      Bei der vierten Umdrehung konnte Sissy sehen, wie sich eine Art Kerbe im Raum-Zeit-Gefüge, oder was auch immer, bildete. Nichts ging nach oben oder unten verloren, als ob die sich sammelnde Energie zu sehr von sich selbst angezogen würde, um sich einfach irgendwohin abzuspalten. Stattdessen ging das Umkreisen immer leichter vonstatten.


      Dann bekam die Rotation auf einmal ein Eigenleben.


      Durch die unsichtbare Abschirmung, die Ad um sie herum errichtet hatte, konnte Sissy beobachten, wie sich Colins und Devinas Haltung veränderte: Statt breitbeinig ihre Strahlen direkt aufeinander zu richten, lehnten sie sich nun zurück, als müssten sie verhindern, mit in den Vortex hineingezogen zu werden. Dann brüllten sich die beiden über den surrenden Lärm hinweg etwas zu.


      Exakt im selben Moment brachen sie beide ab: Colin wurde mit solcher Wucht gegen die Wand hinter ihm geschleudert, dass er im Gips einen Abdruck à la Bugs Bunny hinterließ, während Devina durch die Luft flog und in der entgegengesetzten Ecke direkt unter der Decke landete. Kurz bevor sie jedoch mit dem Mauerwerk kollidierte, fing sie sich mit einer katzenhaften Bewegung ab und blieb dort oben kleben, jederzeit bereit zum Sprung.


      Doch Devinas Antischwerkraftkunststückchen war nichts im Vergleich zu dem Sturm in der Mitte des Salons.


      Die beiden Kräfte wirbelten inzwischen so schnell im Kreis herum, dass kein Unterschied zwischen Licht und Schatten mehr erkennbar war, weil alles zu einem Gewitterwolkengrau verschmolz. Dann fingen die Gegenstände im Raum an zu vibrieren… und sich zu bewegen. Die Sofas wurden von der Energie angezogen und rutschten in großen Schritten zusammen mit dem Orientteppich auf den Kreisel zu. Spiegel und Gemälde klatschten gegen die Wände, bevor sie abrissen und durch die Luft in den Strudel flogen, wo sie unter Aufflackern eines entsetzlich blutroten Lichts verschwanden.


      »Warte hier«, stieß Adrian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Nein, bleib da!«, brüllte Sissy und versuchte, ihn festzuhalten, bevor er den Schutzzauber verlassen konnte. »Du wirst den Halt verlieren!«


      Er ließ sich jedoch nicht von seinem Vorhaben abbringen, obwohl er kaum Halt fand. Er ging in die Hocke, als wolle er dadurch dem Sog ausweichen, doch dann musste er mächtig kämpfen, als er über den inzwischen leer gefegten Dielenboden rutschte.


      Oben unter der Decke hing Devina wie eine riesige Stubenfliege und brüllte etwas. Die braunen Haare peitschten ihr ums Gesicht, dazwischen blitzten ihre geöffneten roten Lippen und strahlend weißen Zähne auf, während sie versuchte, sich verständlich zu machen. Doch es war nicht Ad, der reagierte, sondern Colin. Mit sichtbarer Anstrengung löste er sich von seinem Erzengelabdruck an der Wand und ging auf Jims Leiche zu. Als er einen Kristalldolch zückte, fragte sich Sissy, was um alles in der Welt er vorhatte.


      Er riss den funkelnden Dolch in die Höhe, um ihn dann in Jims Schulter hineinzustoßen, bevor er sich eilig wieder in seine etwas geschütztere Ecke zurückzog.


      Natürlich, dachte Sissy. Wenn Jims Körper in den Wirbel geriet und da drin verloren ging, gäbe es keine Hülle mehr, in die er zurückkehren könnte.


      »Adrian! Pass auf!« Obwohl er sie vermutlich nicht hören konnte, zeigte sie wild gestikulierend auf den Couchtisch. »Ad!«


      Ob dank ihrer Warnung oder weil er Augen im Hinterkopf hatte, wusste sie nicht, doch der Engel duckte sich rechtzeitig weg, als sich der Tisch mit der Marmorplatte zuerst überschlug, dann in die Luft geschleudert wurde und schließlich mit einer weiteren roten Lichtexplosion vom gähnenden Energieschlund verschlungen wurde. Als Nächstes war das grüne Sofa an der Reihe.


      Adrian stemmte sich währenddessen gegen den Sog und versuchte, etwas zu öffnen.


      Alte Bücher vibrierten in den Regalen, bevor sie sich aus ihren ordentlichen Reihen lösten und mit flatternden Seiten wie Krähen durch die Luft flogen, bis sie aufgefressen wurden. Ad musste sich immer wieder ducken, vor allem als sich die schweren Kerzenständer auf die Reise machten.


      Der Engel brüllte Devina als Antwort etwas zu.


      Bei dem Gegenstand in seiner Hand handelte es sich um eine Wasserflasche. Kaum dass er den kleinen Deckel abgeschraubt hatte, flutschte dieser ihm sofort aus der Hand.


      Jims silbernes Blut wirbelte durch die Luft wie die Bücher, doch es folgte nicht deren Flugbahn. Statt eine kurze, schnelle Reise ins Innere des Mahlstroms anzutreten, schien es zu gerinnen und sich in eine Art Quecksilber zu verwandeln. Es bewegte sich wie in Zeitlupe, während sich alles andere im Schnellvorlauf abspielte: Die einzelnen Silbertropfen perlten gemächlich aneinander ab, bildeten eine Linie und wanderten, von der Energie im Raum getragen, auf das Zentrum des Strudels zu.


      Adrian wartete nicht ab, dass das Blut sein Ziel erreichte. Mühsam drehte er seinen armen geschundenen Körper um und versuchte, zu Sissy zurückzukehren. Wie sie jedoch befürchtet hatte, packte ihn der Sog: Sein Hemd wurde mit solcher Kraft über seine Brust gezogen, dass es in der Mitte auseinanderriss, und seine weiten Hosen flatterten wie Segel im ungünstigen Wind.


      Er würde es nicht schaffen, dachte Sissy panisch.


      Sie warf das Buch beiseite und schob den Arm durch den imaginären Zaun, wobei sie gleichzeitig versuchte, innerhalb des Kraftfelds zu bleiben. Auch Adrian streckte die Hand aus. Seine Haut spannte über den scharfen Konturen seines Gesichts, als er gegen den Sog ankämpfte.


      »Adrian!«, Sissy lehnte sich so weit hinaus, wie sie nur konnte, während ihr Instinkt sie davor warnte, dass auch sie mit ihm ins Vakuum gezogen werden würde, wenn sie sich zu weit hinauswagte. »Adrian!«


      Sie sah es kommen, noch bevor es passierte: Adrians kaputtes Bein konnte die Kraft, die ihm abverlangt wurde, nicht mehr aufbringen, und das Knie gab unter ihm nach.


      Scheiß drauf, dachte sie und warf sich gegen die metaphysischen Kettenglieder.


      Mit einem Ruck befreite sie sich aus der schützenden Kapsel und wurde vom dröhnenden Lärm beinahe umgehauen. Und das war noch nicht alles. Der Luftdruck war hier draußen dermaßen niedrig, dass es in ihren Ohren so heftig knackte, dass sie sicher war, das Gehör verloren zu haben.


      »Adrian…!«


      Sie ließ sich ebenfalls auf den Boden fallen in der Hoffnung, dass der Sog ihr dort unten weniger anhaben konnte. Als sie die Hand des Engels packte, funkelte er sie böse an, als wäre er sauer, dass sie die Schutzzone verlassen hatte. Scheiß drauf! Ihn zu verlieren war keine Option hier. Sie würde garantiert nicht alleine mit Devina zurückbleiben.


      Der Sog wirkte so heftig auf ihre Körper, dass Sissy fürchtete, gleich gehäutet zu werden. Und es bestand kein Zweifel: Auch sie würde vom Strudel verschlungen werden.


      Sie beide.


      So würde es enden.
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      Zwölf


      Nigel verlor den Kampf auf höchst unspektakuläre Weise. Statt eines anständigen Todeskampfes, gefolgt von einem atemlosen Shakespeare-Monolog, machte er einfach einen letzten Schritt… und fiel auf die Knie.


      Er hatte fest vor, wieder aufzustehen. Weiterzulaufen. Etwas zu suchen, irgendetwas, das ihm in dieser Einöde Kraft geben würde.


      Doch hier gab es kein Wo-ein-Wille-ist-ist-auch-ein-Weg. Er konnte sich leider noch so viel befehlen, seinem Körper gut zureden, er möge aufrecht bleiben. Es half nichts. Er leistete nicht wirklich Widerstand, er schien sein Flehen schlicht zu ignorieren.


      Die Kälte, die seit einiger Zeit immer heftiger geworden war, ergriff nun völlig von ihm Besitz. Um den Rest von Wärme in seinen Knochen zu halten, zog er die Knie an die Brust und vergrub das Kinn in den Falten seines Morgenmantels. Wenn er sich vielleicht nur ein Sekündchen ausruhen könnte. Ja, das war gut. Dann würde er weiterziehen…


      Ein Bild von Colin tauchte vor seinem inneren Auge auf. Es war die Erinnerung an einen kostbaren Moment der Zweisamkeit. Der andere Erzengel stand neben seinem Camp oben im Himmel. Ach ja, dieser schäbige Campingplatz– kein luxuriöses Zelt für Colin. Gott bewahre, dass er Zugeständnisse an Bequemlichkeit und Komfort machte. Dieser nüchterne Kämpfer besaß nichts als eine Plane, die an vier Ecken aufgespannt war, und doch: Wann immer Nigel ihn dort besucht hatte, war ihm die bescheidene Behausung vorgekommen wie ein Schloss, allein durch Colins Anwesenheit. Sein muskulöser männlicher Körper hatte die Luft in Mauern aus kostbarem Marmor verwandelt, Sand und Gras in unbezahlbaren Mosaikboden. Seine fundierte Intelligenz bildete das stabile Dach über ihren Köpfen, und seine strahlenden Augen den prachtvollen Eingang.


      In seiner Erinnerung– eine, der er sich in Momenten der Ruhe oben im Himmel gerne hingegeben hatte– stieg Colin eben aus einem Bad im Fluss, Wassertropfen liefen perlend über seine Brust. Trug Colin da ein Handtuch um die Hüften…? Oder hatte Nigel ihm eines gereicht, als er näher kam?


      Plötzliche Panik überfiel ihn, weil er sich nicht mehr an den exakten Ablauf der Ereignisse oder die Worte und Gesten erinnern konnte. Zum ersten Mal wurde die Szene undeutlich.


      Seine Erinnerungen wurden ihm wahrhaftig gestohlen, sie verblassten durch das körperliche Unbehagen, bis auf die Knochen durchgefroren zu sein und an grauem Höllensand zu ersticken. Verzweifelt versuchte er, das Leiden auszublenden und sich auf den absolut besten Teil seiner Vergangenheit zu konzentrieren. Aber er konnte es nicht… nein, er fand nicht genug Details, um sich gewiss zu sein, dass er tatsächlich mit dem geliebten Engel dort gewesen war. Er hatte Liebe erfahren und sie mit jemandem geteilt, der ihm wichtig war. Er hatte… auf eine Art gelebt, die Menschen als selbstverständlich betrachteten, wenn sie sehr viel Glück hatten, und von denen Unsterbliche meist nur träumen konnten.


      Er schlang fröstelnd die Arme um die Knie und versuchte, tief durchzuatmen.


      Als er einige Zeit später den Kopf wieder heben wollte, stellte er fest, dass es nicht mehr ging. Auch die Hände konnte er nicht mehr voneinander lösen.


      Stöhnend versuchte er, sich hin und her zu wiegen, doch diese Bewegungsfreiheit wurde ihm ebenfalls verwehrt.


      Obwohl das Herz in seiner Brust hämmerte, war er in dieser Haltung erstarrt und…


      »–gel!«


      Der Schock, eine andere Stimme zu hören, ließ ihn zusammenfahren. Den Kopf konnte er trotzdem nicht bewegen.


      »Verdammt und zugenäht!« Die Stimme kam aus der Ferne, doch der eisige Wind trug die Silben herüber. »Nigel! Bist du das?«


      »Jim?«, hauchte er. »Jim…?«


      »Ich fasse es nicht!«


      Ja, es war tatsächlich der Erlöser.


      Mit dem letzten Funken Energie, der ihm geblieben war, riss Nigel den Kopf hoch, und der Schmerz ließ erst einmal alles vor seinen Augen verschwimmen. Blinzelnd versuchte er, den Schleier zu vertreiben, und sah… dass es sich wirklich um den Erlöser handelte, der durch den Staub auf ihn zugestapft kam, den Körper nach vorn geneigt, als zöge er einen Schlitten oder vielleicht auch das Gewicht einer ganzen Burg hinter sich her.


      Den Saum seines dünnen T-Shirts hielt er sich vors Gesicht, doch dann ließ er ihn sinken, um erneut zu brüllen: »Nigel! Hier bin ich!«


      Nigel löste mühsam seinen steifen Arm aus der Umklammerung und streckte ihn aus, so gut es ging. »Jim…«


      Seine Stimme trug nicht weiter als bis in den Stoff seines Morgenmantels hinein, der Nase und Mund bedeckte, doch er hatte keine Kraft übrig, um diesen nach unten zu schieben.


      War das eine Fata Morgana?


      Er konnte nichts anderes tun, als abzuwarten. Und doch wusste er gleichzeitig, dass es sich nicht um ein Trugbild handelte. Der Anblick ließ ihm echte Tränen in die Augen steigen. Entgegen aller Vernunft und Selbsterhaltung war Jim Heron in dieser trostlosen Landschaft erschienen und sah aus, als wäre er fähig, eigenhändig den Dominoeffekt der Ereignisse rückgängig zu machen, den Nigel mit seinem Kristalldolch in Gang gesetzt und seither ständig hinterfragt hatte.


      Möglicherweise, dachte er, war seine Wahl doch auf den Richtigen gefallen.


      »Nigel!«


      Noch während Jim wieder den Namen des Erzengels brüllte, war ihm klar, dass er nur seine Energie verschwendete. Der Typ würde schließlich nicht aufstehen und davonrennen. Verdammt, es sah so aus, als könne er sich kaum bewegen. Und doch hatte Jim Angst, dass es sich um eine Einbildung handelte… oder um einen Teil der Folter.


      Was dann? Na ja, wenigstens war dieser Scheiß hier nicht eintönig und grau.


      Als er die bunte Seidenrobe erreichte, verstummte das rhythmische Signal, als wäre seine Aufgabe beendet, und einen Moment lang stand Jim einfach nur da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      Es war tatsächlich der Erzengel. Auch wenn der Typ nur ein Schatten seines früheren Selbst war, ein verdammt lächerlich kleines Bündel in dieser endlosen Einöde, geschwächt und in sich zusammengesunken. Als er so auf ihn hinunterstarrte, stellte Jim fest, dass auch dies eine Auswirkung war, mit der er niemals gerechnet hatte.


      Warum konnten sie nicht ausnahmsweise von guten Nachrichten überrascht werden?


      »Ach, Scheiße, Nigel!« Er widerstand der Versuchung, sich neben seinen Boss auf die Knie fallen zu lassen, er durfte nicht riskieren, in dieser Stellung gefangen zu sein. »Wie geht’s dir?«


      Was für eine megabescheuerte Frage.


      »Warum bist du gekommen?«, flüsterte der Erzengel heiser. Sein britischer Akzent war geblieben, doch der hochnäsige Tonfall war verschwunden. Jim stellte fest, dass er ihn vermisste.


      »Ich hol dich zurück, Kamerad. Du gehörst hier nicht her.«


      Er hatte mit Widerspruch gerechnet. Irgendwas von wegen so-sind-aber-nun-mal-die-Regeln, oder ich-entscheide-selbst-über-mein-Schicksal.


      »Danke, gesegneter Erlöser.«


      Jim schloss einen Moment lang die Augen. Es sah schlecht aus, sehr schlecht, wenn Nigel die Dankbarkeitsschiene fuhr.


      Dann riss er sich zusammen und sah sich um. Um sich gleich darauf zu fragen, weshalb er sich die Mühe machte. Es gab hier nur die Landschaft und nichts sonst. Nichts, was Schutz böte, keine Unterbrechung der Monotonie. Das Einzige, was er tun konnte, war Nigel dazu zu bringen, sich zu bewegen, und er hatte Angst, dass es sich dabei nur um Masturbation für die Füße handelte.


      Offensichtlich hatte der Erzengel auch keine brillante Idee, wie sie hier rauskommen könnten, sonst würde er hier nicht so auf dem Boden herumhocken. Und auch keine Hilfe annehmen. So sah’s aus.


      »Komm schon.« Jim beugte sich vor und packte seinen Boss unter den Achseln. »Hoch mit dir.«


      Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zog er Nigel in die Höhe und konnte ein Ächzen nicht unterdrücken, denn das war unvermeidlich, wenn man versuchte, ein Klavier anzuheben. Der Erzengel war keineswegs fett, aber er bot weniger als keine Hilfestellung: Seine Gelenke knackten, als seine Haltung gewaltsam verändert wurde. Es klang wie Zweige, die unter den Füßen zerbrachen. Jim spürte, wie Nigel an seiner Brust vor Schmerzen zusammenzuckte und nach Luft schnappte… doch der hartgesottene Bursche leistete keinerlei Widerstand.


      Als sie sich schließlich beide in der Senkrechten befanden, klammerte sich Nigel an ihn, und ein paar Sekunden lang hielt Jim ihn einfach nur fest. Doch zu viel Zeit durfte er nicht mit Softie-Kram vergeuden.


      »Komm schon, lass uns gehen.«


      Okay, das würde offensichtlich nicht passieren. Nigel konnte sich nicht mal mehr allein auf den Beinen halten. Seine Arme schlackerten herum wie bei einer Marionette. Ach du Schande.


      Der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, war der Wind, der urplötzlich nicht mehr über sie hinwegfegte. Dann verschwand die Kälte.


      Jim hievte Nigels schweren Körper nach links, um dadurch seine rechte Hand zu befreien, damit er, falls nötig, kämpfen konnte. Inzwischen hatte er lange genug in dieser grauen Wüste verbracht, um nicht mehr daran zu glauben, dass eine Veränderung irgendwie zu seinem Vorteil sein könnte.


      Und das war, bevor am Himmel dieser Wirbel auftauchte, und zwar direkt über seinem gottverdammten Kopf. Hoch oben erschien ein Kreis, dessen Umrisse durch Bewegung gebildet wurden, zuerst langsam, dann immer schneller.


      »Höchste Zeit, hier wegzukommen«, murmelte er.


      Doch rennen war nicht. Der lockere, staubige Untergrund bot nicht genug Widerstand, und Jim brauchte seine ganze Kraft, um zu verhindern, dass Nigel darin zum Blumenbeet wurde.


      Der Donnerschlag war so laut, dass Jim zusammenzuckte und alles tat, was in seiner Macht stand, um den Erzengel zu schützen. Verdammte Scheiße! Da hatte er um etwas Abwechslung gebeten, und was bekam er? Eine Tornado-Superzelle. Tolle Verbesserung. Vielen Dank auch, Mutter Natur!


      Über ihren Köpfen ertönte ein weiterer heftiger Knall, und dann passierte etwas völlig Unerklärliches.


      Aus dem Zentrum des Sturms wurde ein großes Objekt geboren, das in freiem Fall aus dem Himmel herabstürzte und in einer großen Staubwolke in der Asche landete.


      »Was zum…« Jim rieb sich die Augen, für den Fall, dass er seine Sehkraft oder den Verstand verloren haben sollte.


      Aber nein. Es handelte sich tatsächlich um die viktorianische Couch aus dem Salon. Kurz darauf folgte der riesige Teppich. Bücher. Das Samtsofa, der Beistelltisch und der Kerzenständer, mit dem Sissy Colin eins übergezogen hatte…


      »Das ist unser verdammtes Rückfahrticket!«, brüllte er. »Gütiger Himmel, sie haben’s tatsächlich geschafft!«


      Er schickte ein kurzes Dankgebet an den Schöpfer– schließlich war es schwer, nicht an den Typen zu glauben in Anbetracht der Tatsache, dass Jim ihn persönlich getroffen hatte und es sich hierbei um ein verdammtes Wunder handelte, oder zumindest das Potenzial dazu hatte.


      Wobei er sich nicht sicher war, wie sie…


      Ein erhebendes Gefühl bemächtigte sich seiner, packte ihn an den Haaren und Schultern, und er spürte eine plötzliche Leichtigkeit im Körper, als die hier herrschende extrastarke Schwerkraft ihre Macht über seine Knochen verlor. Plötzlich war auch Nigel nicht mehr so schwer.


      Als die Hubkraft ihn packte, blickte Jim in die Mitte des Hurrikans hinauf und fragte sich, wie das funktionieren sollte. Doch dann drehte die Saugfunktion erst so richtig auf, und der Strom, der ihn ergriff, ließ sich nicht mehr leugnen. Staub wirbelte auf, als er vom Boden hochgehoben wurde und Nigel dabei fest umklammert hielt.


      Um keinen Preis würde er den Kerl loslassen, vor allem als sie anfingen, sich zu drehen.


      Jim hielt den Blick auf ihr Ziel gerichtet, bis die Staubpartikel in der Luft so sehr in seinen Augen brannten, dass er diese nicht mehr offen halten konnte. Schneller und immer schneller ging es im Kreis. Es blies ihm die Haare aus dem Gesicht, und Nigels seidener Morgenmantel flatterte knatternd um sie beide herum.


      Nigel drohte, seinem Griff zu entgleiten. »Halt dich an mir fest!«


      Der Erzengel ließ stattdessen jedoch die Hände sinken, als hätte er das Bewusstsein verloren.


      Sie stiegen immer höher hinauf, dem Strudel entgegen, drehten sich immer schneller, bis Jims leerer Magen rebellierte und er dachte, gleich müsste er kotzen.


      Und dann dachte er überhaupt nichts mehr, denn genau wie Nigel verlor er das Bewusstsein.
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      Dreizehn


      Im Wohnzimmer fühlte sich Sissy wie in einem Horrorfilm. Verzweifelt versuchte sie, sich an den Dielenbrettern festzukrallen, während sie bäuchlings und mit den Füßen voran in Richtung des Energiestrudels gezogen wurde. Sie bereitete sich innerlich bereits darauf vor, in Stücke gerissen zu werden. Denn was auch immer mit diesen Möbelstücken passiert war, wo auch immer sie hin verschwunden waren, würde mit ihr…


      Doch plötzlich spielte alles verrückt. Okay, noch verrückter.


      Die Explosion war so heftig, dass Sissy durcheinandergewirbelt wurde; ihre Arme ruderten durch die Luft, den Raum oder wo auch immer sie sich befand. Schmerz flammte in jedem Zentimeter ihres Körpers auf, als würde man ihr bei lebendigem Leib die Haut abziehen, doch als sie schreien wollte, flog etwas in ihren Mund und stach wie ein Bienenschwarm.


      Allerdings wurde sie nicht weiter in die Zimmermitte gesogen.


      Stattdessen wurde sie herausgeschleudert. Und zwar mit voller Wucht.


      Sie knallte dermaßen heftig gegen die Wand, dass sie wie leblos in sich zusammensackte. Dem Stechen in ihrer Schulter nach zu urteilen, hatte sie sich diese ausgekugelt, und Gott allein wusste, was für Schäden sonst noch entstanden waren. Einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren, doch die plötzliche Stille im Raum wirkte ebenso bedrohlich wie zuvor der ganze Lärm.


      Stöhnend rollte sie sich auf den Rücken und hustete. Es brannte ihr in Nase und Hals, und als sie blinzelte, kam es ihr vor, als wären ihre Lider innen mit Schmirgelpapier ausgekleidet. Nach und nach nahm sie ein seltsames Geräusch im Salon wahr, und sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, an was es sie erinnerte: Graupel. Es klang wie das leise Prasseln eines Graupelschauers, bei dem Millionen winziger Partikel auf den Boden trafen.


      Schließlich gelang es Sissy, sich auf die Seite zu drehen und den Blick scharf zu stellen. Unfassbar, dachte sie. Es war, als hätte es Devinas und Colins Energiestrudel nie gegeben, und– quasi als Sahnehäubchen– es war auch kein neues Landschaftsdenkmal oder Meer entstanden. Die Fensterscheiben im Salon hatten der Druckwelle allerdings nicht standhalten können… und in der Mitte des Raumes ragte eine Art Felsbrocken auf, der mit einer Schicht aus etwas Ähnlichem wie Vulkanasche bedeckt zu sein schien.


      Als wären all die Möbelstücke und Gegenstände, die der Sog verschlungen hatte, einmal gründlich durchgekaut und wieder ausgespuckt worden.


      Da Sissy keine Ahnung hatte, um was es sich wirklich handelte, sah sie sich rasch nach den anderen um, falls wieder ein Kampf angesagt war: Colin klebte immer noch an der Wand, gegen die es ihn geschleudert hatte. Devina lag zusammengesunken in der Ecke auf dem Boden. Offenbar hatte ihr Trick mit der Schwerelosigkeit der Explosion nicht standhalten können. Adrian wiederum machte eine Art von Kopfstand, die an einen Betrunkenen in Yogastellung erinnerte.


      Niemand rührte sich.


      Doch, halt… die Masse in der Zimmermitte tat es. Und als das Gebilde sich einmal um die eigene Achse drehte, merkte Sissy… dass es gar kein fester Block war– der auch nicht aus Stein bestand. Vielmehr handelte es sich um eine mit Asche bedeckte Kugel aus Licht. Und während sich diese krümmte, rieselte grauer Staub herab und enthüllte etwas, das einem dreidimensionalen Schatten ähnelte.


      Zwei Schatten. Ineinander verschlungen.


      Wie zwei Menschen, die sich aneinanderklammerten.


      Sofort ging Sissys Gehirn wieder auf Sendung. Ihr Körper hinkte ein wenig hinterher, aber ihre motorischen Fähigkeiten reichten aus, um über den nun blanken, staubigen Boden zu kriechen.


      »Jim…« Die Tränen, die ihr in die Augen schossen, halfen, einen Teil des Sands auszuspülen. »Jim!«


      Beim Klang seines Namens löste sich die eine Hälfte des Lichts aus der undeutlichen Masse, um dann mit einem elektrischen Knistern auf Jims Leiche zuzuschießen… und ein Zuhause zu finden.


      Die Wiederbelebung erfolgte sofort. Jims Körper bäumte sich auf, Arme und Beine schlugen um sich, und sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft durch eine unverletzte Kehle holte.


      Jim versuchte, sich so schnell aufzurichten, als hätte ihm jemand mit Starthilfekabeln einen Schlag versetzt– doch der Dolch, den Colin durch seine Schulter gebohrt hatte, hielt ihn fest.


      »Fuck!«, bellte er und fasste sich mit der freien Hand an die Brust, als könne er nicht begreifen, wo der Schmerz herkam oder weshalb er festhing. »Fuck!«


      Er fluchte so laut, dass die anderen Menschen im Raum davon erwachten, aber er sah sich nicht um. Seine Augen richteten sich auf Sissy und verweilten dort.


      »Oh… Gott«, flüsterte er. »Du bist wieder da.«


      »Nein«, krächzte sie, und vor lauter Erleichterung schwanden ihre Kräfte. »Du bist wieder da.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen packte er den Griff der Waffe, die ihn aufgespießt und verhindert hatte, dass sein Körper verschwand. Dann riss er den Dolch mit einem Ruck aus dem Boden und aus seiner Schulter.


      Trotz allem, was er durchgemacht hatte, und einer nun blutenden Wunde kroch er zu ihr und packte sie so fest, dass sie aufstöhnte– aber es war ihr gleichgültig. Er durfte sie so fest drücken, wie er nur wollte.


      Sie umarmte ihn ebenfalls mit aller Kraft.


      Es erschien ihr unfassbar, dass sie ihn in den Armen hielt. Dass er zurückgekommen war.


      Jim zog sich ein Stück zurück, um ihr Gesicht in beide Hände nehmen zu können. »Sissy…«


      Ihr Herz klopfte so heftig, dass es seine Höchstgeschwindigkeit erreicht haben musste, obwohl sie das Gefühl nicht loswurde, dass Jim sie gleich küssen würde. In Anbetracht all dessen schien es sich bei der Tatsache, dass sein Blick zu ihrem Mund wanderte und seine starken Arme sie in Position brachten… um eine verdammt gute Idee zu handeln.


      Denn auch sie wollte es. Sie wollte ihn ganz nah und mit ihrem ganzen Körper spüren. Nur so würde ihr Kopf begreifen, dass er tatsächlich wieder da war.


      »Sissy«, seine Stimme war so tief, dass man sie kaum hörte. »Ich muss dir etwas sagen…«


      »Lass ihn gefälligst sofort los!«, keifte die Dämonin.


      Obwohl der gesamte Salon mit grauem Staub bedeckt war, löste sich das Fegefeuer und alles dort Erlebte in Luft auf, als Jim Sissy tief in die Augen sah.


      Doch sein Schwur und die Erkenntnisse aus dieser Zwischenwelt blieben.


      Als er ihr Gesicht in beide Hände nahm, schnürte es ihm die Kehle zu. Nicht weil er nicht wusste, was er sagen sollte, sondern weil es zu viel zu sagen gab– während er mehrfach ihren Namen wiederholte, versuchte er, in seinem Hirn die Worte in geordnete Bahnen zu lenken.


      Letzten Endes beschloss er, mit dem größten Brocken anzufangen… auch wenn die einzige Frau, zu der er diese drei Worte je zuvor gesagt hatte, seine Mutter war. Er war also mehr als eingerostet.


      Doch dazu kam es nicht. Kaum öffnete er den Mund, meldete sich ausgerechnet die Person zu Wort, die er nie wieder sehen oder hören wollte.


      »Lass ihn gefälligst los, sofort!«


      Erst jetzt, als er quer durch den Raum blickte, wurde ihm langsam klar, welchen Schaden sie hier angerichtet hatten: Das Zimmer war völlig verwüstet. In den Bücherregalen klafften riesige Löcher, die Fensterscheiben waren zersprungen, Vorhänge zerfetzt. Und neunzig Prozent der Möbel befanden sich jetzt natürlich an einem anderen Ort. Nichts davon war jedoch von Bedeutung, als er zusah, wie Devina sich erhob.


      Dass die Dämonin hier im Haus war, überraschte ihn angesichts des zweiten Schutzzaubers, den er errichtet hatte. Andererseits hatte die Barriere seinen zweiten »Tod« vielleicht nicht überlebt. Ach, nein, halt, es war schon sein dritter. Und auch wenn ihre Anwesenheit nicht erfreulich war, genoss er es, sie in diesem Zustand zu sehen: Ihre Haare waren zerzaust, der lederne Hosenanzug mit Asche besudelt, Streifen schwarzer Flüssigkeit verschmierten ihr Gesicht und ihre Schultern, wo sie Schnittwunden davongetragen hatte.


      Weder überraschend noch schockierend war, wie angepisst sie wirkte. Ihre Haifischaugen funkelten böse, und sie hatte ihre Krallenhände zu Klauen gebogen. Allerdings war ihr Blick dabei nicht auf ihn gerichtet.


      Sondern auf Sissy.


      Wer hätte das gedacht: Es war, als hätte jemand ein Streichholz an seine Zündschnur gehalten und ihn innerlich in Brand gesteckt. Er schob sein Mädchen hinter sich, stand auf und ging vor seinem Feind in Position.


      »Was, zum Teufel, willst du hier, Dämonin?«


      Ihr Blick schwenkte zu ihm. »Ich bin der Grund, weshalb du rausgekommen bist, du Arschloch!« Sie klopfte sich auf die Brust. »Also zeig gefälligst ein bisschen Respekt.«


      »Um genau zu sein, war das Teamwork, du blöde Kuh!«


      Erst jetzt, als Ads raue Stimme ertönte, wurde Jim gewahr, dass sich noch zwei weitere Personen im Raum befanden: Sein Kumpan, der gerade versuchte, sich drüben am Fenster zu entknoten, und Colin, der immer noch ziemlich weggetreten zu sein schien.


      »Herrgott«, keuchte Jim. »Ihr habt sie doch nicht etwa benutzt, um…«


      »Geh weg von ihm!«, Devina stürzte auf Jim und Sissy zu. »Geh weg von meinem Kerl!«


      Vergiss es, dachte Jim. Obwohl sich sein Körper anfühlte, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden, war er nur zu bereit, ihr eine reinzuhauen. Einfach ordentlich ausholen und Devina dermaßen eine verpassen, dass sie…


      Ein rhythmisches Geräusch schallte durchs Zimmer, durchdringend genug, um selbst die Aufmerksamkeit der Dämonin zu wecken. Als Jim sich umdrehte, erkannte er, um was es sich handelte… und wie es ihm gelungen war, Nigel an jenem staubigen, qualvollen Ort zu finden.


      Hund, der gar kein wirklicher Hund war, saß im Türrahmen des Salons, die zotteligen kleinen Pfoten in den Boden gestemmt, und bellte wie wild die Dämonin an.


      Das waren die Laute gewesen, die er im Fegefeuer gehört hatte, dachte Jim. Diesem Signal war er an einem Ort ohne Himmelsrichtungen und Landmarken gefolgt.


      Verdammt, der Schöpfer höchstpersönlich hatte ihn zum Erzengel geführt.


      Abrupt riss Jim sich aus seinen Gedanken und sah Devina wie erstarrt dastehen. Offensichtlich war die Versuchung, Sissy in der Luft zu zerreißen, ebenso groß wie ihr ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb.


      »Aber das ist unfair«, keifte sie. »Das ist unfair, verdammt noch mal.«


      Hund bellte nonstop weiter, als würde er mit ihr reden. Dann sah Devina Jim an, und der Ausdruck in ihrem Gesicht wirkte auf einmal ziemlich verletzt.


      Mit vier entschiedenen Schritten überquerte sie den blanken, staubigen Boden, bis sie direkt vor ihm stand. Dann hob sie die Hand und ohrfeigte ihn mit solcher Kraft, dass sein Kopf klingelte.


      »Du bist so grausam«, murmelte sie dumpf. »Und du hast mich nicht verdient.«


      Noch ein fieser Blick in Sissys Richtung, dann war die Dämonin verschwunden, hatte sich paff in Luft aufgelöst.


      »Na, das hätte schlimmer ausgehen können«, grummelte Ad. »Aber, Mann, unsere Kaution für dieses Haus können wir echt so was von vergessen.«
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      Vierzehn


      Nigel erlangte das Bewusstsein genau auf die umgekehrte Art wieder, wie er es verloren hatte: langsam und in Etappen. Zuerst war da dieses verschwommene Gefühl des Seins, dann der Ansatz eines Gedankens, der ihn anwies, Luft zu holen. Darauf folgten leichte Schmerzen… die ziemlich schnell zur vollen Dröhnung anwuchsen.


      Einer der vielen Aspekte eines Lebens, wie seinesgleichen es führte, war die Dualität, körperlich und himmlisch, durch die er nicht völlig befreit war von den leiblichen Mühen, die eine fleischliche Gestalt mit sich brachte. So wie jetzt gerade.


      Vor allem als sich die Hülle, die er im Himmel zurückgelassen hatte, nun wieder mit seinem Wesen verband, sozusagen aus der Essenz seines energetischen Seins heraus erwuchs.


      Nachvollziehbarerweise erhöhte das sein Leiden merklich, und er öffnete die Lippen, um ein Stöhnen von sich zu geben.


      »Seine Arme sind gebrochen«, erklang eine Stimme über ihm.


      »Seine Beine auch.«


      Dann vernahm er diese eine Stimme, diese besondere, heilige Stimme, die ihn einerseits bei Verstand gehalten und ihn gleichzeitig in den Wahnsinn getrieben hatte: »Wie unerfreulich. Dann muss ich wohl erst warten, bis sie verheilt sind, damit ich sie ihm wieder brechen kann.«


      Nigel öffnete die Augen und blickte sich suchend nach dem Mann um, der eben gesprochen hatte. Da war er. Der Erzengel Colin. Er stand etwas abseits, die Arme missbilligend vor der Brust gekreuzt, die Stirn gerunzelt, wie üblich. Sein Blick jedoch war genau das Gegenteil seiner gewöhnlichen Leidenschaftslosigkeit: Tränen glitzerten in seinen Augen.


      Zu sehen, welchen Schmerz er verursacht, welche Verletzung er dem anderen durch seinen Verrat zugefügt hatte, war, als würde er noch einmal sterben.


      Nigel hob die Hand, denn er konnte nicht sprechen. Ihm blieb also nur diese flehende Geste. Colin nahm die Bewegung wahr… und schüttelte den Kopf.


      Die Zurückweisung wurde vervollständigt, indem er sich an Jim und Adrian wandte und einige Worte sprach, die Nigel nicht verstehen konnte. Liebend gern würde er ein Tausendfaches seines Schmerzes ertragen, wenn nur der Hauch einer Chance bestünde, dass seine Entschuldigung angenommen wurde. Doch er kannte seinen Geliebten zu gut, um überrascht zu sein.


      Colin würdigte ihn keines Blickes mehr, bevor er verschwand und nichts als zwei Fußabdrücke in der Asche auf dem Fußboden hinterließ.


      Nigel schloss die Augen und stellte fest, dass er sich wünschte, dauerhaft tot zu sein.


      »Nigel«, sagte Jim. »Nigel, bist du noch da?«


      Nein, war er nicht. »Gewiss, Erlöser«, krächzte er.


      »Hör zu, wir müssen… wir müssen irgendwas gegen deinen Zustand unternehmen. So können wir dich nicht lassen.«


      »Gewiss.«


      Es folgte eine lange Pause, als warteten die beiden Engel und die Übergangsseele Sissy Barten auf irgendwelche Anweisungen. Er konnte ihnen keine geben. Seine Führungsqualitäten hatten ihn soeben aus einem sehr vernünftigen Grund verlassen, denn Colin war nicht der Typ, der denselben Fehler zweimal beging.


      Oder sein Herz auf diese Weise verschenkte.


      »Nigel, kannst du dich selbst heilen?«, erkundigte sich Jim. »Kannst du das übernehmen?«


      Als Nigel den Kopf schüttelte, fragte Sissy: »Vermutlich können wir ihn nicht in die Notaufnahme bringen, oder?«


      »Nein, das würde wohl eher nicht funktionieren«, fluchte Jim. »Aber ich habe eine Ausbildung zum Feldsanitäter. Den einen oder anderen Knochen habe ich schon gerichtet– aber nichts von diesen Ausmaßen.«


      Nigel räusperte sich und schloss die Augen. »Ich vertraue mich deiner Obhut an, Erlöser.«


      »Okay. Na gut. Wir brauchen etwas, auf das er beißen kann. Oh, prima, danke, Ad.« Ein Rascheln. »Nigel? Mach den Mund auf und beiß drauf. Ist ein Stück Vorhang.«


      Er tat wie geheißen und fürchtete keinen neuen Schmerz. Schlimmer als jetzt konnte es nicht werden.


      »Ich fange mit dem rechten Bein an, okay?« Pause. »Boss? Alles klar?«


      »Aber natürlich, Erlöser«, murmelte er durch den Knebel.


      Plötzlich wurde Jims Stimme ganz klar und deutlich, als spräche er direkt an Nigels Ohr. »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt? Ich wette, du hast noch irgendwelche Zaubertricks auf Lager, von denen ich nichts weiß.«


      Oh, natürlich hatte er das. Aber er besaß nicht genug Kraft dafür, und vor allem war er in der Stimmung für eine ordentliche Tortur.


      »Nigel? Hallo? Hat wohl nichts zu sagen. Okay, dann mal los.«


      Es folgten einige Anweisungen, die der Erlöser den anderen beiden gab, dann spürte Nigel einen Druck auf seinen Hüften, als hätte sich jemand rittlings auf ihn draufgesetzt. Als Nächstes wurde sein Bein gerade ausgestreckt, wobei die einzelnen Knochenstücke aneinanderrieben.


      Wie sich herausstellte, war der Knebel doch ganz nützlich, und seine Backenzähne versanken darin, als wäre es Fleisch.


      »Auf drei«, befahl Jim. »Eins, zwei…«


      Als »drei« gekommen war, riss Nigel weit die Augen auf. Dann schrie er, so gut es der Stoff in seinem Mund zuließ, denn der Schmerz war unerwartet heftig. Offenbar hatte er sich getäuscht, als er dachte, es könne nicht mehr schlimmer werden.


      Tränen rollten ihm übers Gesicht in die Ohren und die Haare, und wenn er gekonnt hätte, hätte er sich auf die Seite gedreht und sich übergeben. Stattdessen begann er zu schluchzen. Bei jedem unregelmäßigen Luftholen zuckte seine Brust, und das Keuchen kratzte in seinem trockenen Hals.


      Durch seine Qualen hindurch vernahm er Jims Stimme, als spräche dieser wieder dicht an Nigels Ohr. »Soll ich aufhören?«


      Nigel schüttelte den Kopf und starrte heulend an die Decke. Er musste für den Schmerz, den er verursacht hatte, bezahlen, ebenso wie für seinen mangelnden Mut und Glauben, und für die Tatsache, dass er das einzige Wesen im Universum verletzt hatte, das immer zu ihm gehalten hatte.


      »Bist du sicher?«, fragte Jim grimmig.


      Nigel nickte bloß.


      Sissy sah aus einem Meter Entfernung zu, wie Adrian auf Nigel saß, um ihn so stabil wie möglich zu halten, während Jim die Knochen in den Beinen wieder einrichtete. Auf der linken Seite hatte der Erzengel zwei Brüche, einen im Oberschenkel und einen im Schienbein, sodass Adrian sich vorbeugen und das Knie stabilisieren musste, nachdem das obere Problem behoben war. Die Arme waren genauso schlimm dran.


      Sissy hatte in ihrem letzten Highschool-Jahr wegen eines verstauchten Knöchels ein paar Hockeyspiele aussetzen müssen, und das war schon kein Zuckerschlecken gewesen. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, welche Schmerzen Nigel ertragen musste. Trotzdem würde sie sich nicht abwenden. Falls sie doch irgendwie helfen konnte, wollte sie zur Stelle sein.


      Aber sein Gesicht! So lange sie lebte– wenn man ihr Dasein als Leben bezeichnen konnte–, würde sie den Anblick nicht mehr vergessen, wie der Erzengel die Zähne bleckte, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten und seine Augen in den Falten der gequälten Grimasse versanken. Und erst seine Tränen.


      Am liebsten hätte sie mit ihm geweint. Nicht nur seinetwegen, sondern für sie alle.


      Als es vorbei war, keuchte Jim vor Anstrengung. Und er hustete. In Anbetracht der Staubmenge, die mit ihm aus dem Fegefeuer gekommen war, ging sie davon aus, dass der Ort einer Wüste glich. Während Adrian vom Rumpf des Erzengels stieg, ließ Jim sich nach hinten sinken und wischte sich mit dem Shirt das Gesicht ab.


      »Ohne Röntgen«, meinte er, »kann ich nicht sagen, ob das jetzt mehr geschadet als genützt hat.«


      »Er wird sich schon darum kümmern.« Adrian plumpste auf sein Hinterteil. »Er hätte das alles selber richten können, wenn er gewollt hätte. Stimmt’s, Nigel?«


      Sissy schüttelte den Kopf. »Aber warum sollte er…«


      Der Erzengel setzte sich auf und nahm mit zitternder Hand den Knebel aus dem Mund. Er war so blass wie eine Wolke, und als ein Schimmer vorn über seinen Morgenmantel perlte, stellte sie fest, dass etwas Diamantenähnliches zu Boden rieselte.


      Nein, es waren tatsächlich Diamanten. Als wären seine Tränen zu den kostbaren Edelsteinen ausgehärtet.


      »Alles klar?«, wollte Jim schroff wissen. »Brauchst du sonst noch was?«


      »Du h-h-h-hast g-g-genug g-g-g-getan.«


      »Bin gleich wieder da.« Sissy rannte zur Tür.


      Sie sauste quer durch die Eingangshalle in die Küche, wo sie zielstrebig auf die Schränke zusteuerte. Doch einer wie der nächste waren leer. Sie suchte nach Bourbon oder Gin oder irgendetwas, das den Kerl aufwärmen und beruhigen würde.


      Schließlich fand sie die Überreste eines Schnapsvorrats in einem Fach unten neben der Spüle. Sie zog die Flaschen heraus und musste erst einmal die Etiketten abwischen, um sie lesen zu können. Die meisten schienen schon ewig offen zu sein, daher wollte sie sich lieber nicht ausmalen, was in der Zwischenzeit mit dem Inhalt passiert war.


      Eine jedoch war noch versiegelt, und nach einem Blick auf die Beschriftung murmelte sie: »Na bitte.«


      Auf dem Weg nach draußen schnappte sie sich noch ein Wasserglas vom Tresen. Und nach kurzem Überlegen noch mal drei weitere. Wahrscheinlich konnten sie alle einen Drink vertragen.


      Als sie zurück in den Salon kam, zögerte sie, denn erst jetzt wurde ihr das Ausmaß der Zerstörung bewusst. Der Raum sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, und doch hatten sie gerade andere Sorgen.


      Sie ließ sich im Schneidersitz neben dem Engländer nieder und schraubte den Deckel der Flasche auf.


      Das erste Glas reichte sie dem Kerl, dessen Arme und Beine malträtiert worden waren. Das schien ihr nur fair.


      Nigel sah sie mit seinen ungewöhnlich gefärbten Augen an und schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Meine Liebe, du bist ein Engel.«


      Sie musste ihm dabei helfen, das Glas festzuhalten. »Ist das nicht eher dein Job?«


      »In letzter Zeit bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Er prostete ihr mit dem Sherry zu und senkte den Kopf, bevor er das Glas in einem Zug leerte.


      Sissy hielt die Flasche schon bereit, um ihm nachzuschenken, bevor sie Jim, Ad und sich selbst versorgte. Und wer hätte es gedacht, die anderen beiden Männer nahmen das Angebot ebenfalls dankend an, auch wenn sie Sherry wahrscheinlich für ein Frauengetränk hielten.


      Vermutlich besser als hundert Jahre alter Gin, dachte sie.


      Zu viert leerten sie die ganze verdammte Flasche, obwohl Sissy selbst im College nie viel Alkohol getrunken hatte. Aber sie musste zugeben, dass das Zeug wirkte. Als der Sherry leer war, hatte Nigel wieder etwas Farbe im Gesicht, und seine Hände hatten aufgehört zu zittern. Er war nicht der Einzige, der sich langsam ein bisschen entspannte.


      Es fühlte sich an, als hätte man einen Bunsenbrenner im Bauch, dachte Sissy beim Abstellen ihres Glases.


      Jim kippte sich den letzten Rest hinter die Binde und starrte Nigel an. »Ich gehe mal davon aus, dass du wieder komplett hergestellt bist und an deinen Posten zurückkehrst. Ich mache dann hier unten weiter.«


      »Das ist zumindest meine Absicht.«


      »Absicht?«


      »Der Schöpfer wird höchstwahrscheinlich nicht gerade erfreut sein. Aber ich werde die volle Verantwortung für alles übernehmen. Sollte eine Bestrafung erfolgen, werde ich sie an deiner statt auf mich nehmen.«


      »Devina hat versprochen, ihm zu sagen, es wäre ihre Idee gewesen.«


      »Und du vertraust ihr?«


      »Stimmt auch wieder.«


      Nigel blickte zur Zimmerdecke hinauf. »Ich gehe dann wohl besser mal.«


      »Ich werde dich nicht fragen, wer die nächste Seele ist.«


      »Ach ja? Nach deiner guten Tat bin ich geneigt, dir einen Gefallen zu tun.«


      »Nein.« Jims Miene wurde hart. »Ich werde auf die richtige Art gewinnen. So wie der Schöpfer es vorgesehen hat. Ich werde die Seele finden. Dieses Mal bekommt Devina sie nicht.«


      »Von mir aus. Lass mich wissen, falls du deine Meinung änderst.« Nigel nickte Adrian zu. Dann sah er Sissy an. »Meinen besten Dank für die Stärkung.«


      Mit diesen Worten verschwand der Erzengel, ohne etwas zurückzulassen. Genau wie Colin zuvor.


      Sissy hob eines der glitzernden Steinchen auf, die zu Boden gefallen waren. »Ist das wirklich das, was ich denke?«


      »Ja«, meinte Ad. »Die Tränen von Erzengeln sind ganz schön edel, was?« Dann erhob er sich mit einem Grunzen. »Ich bin schier am Verhungern. Nach diesem ganzen Drama und dem ausgefallenen Mittagessen könnte ich sogar die Türklinken essen.« Er sah sich um. »Was gut ist, denn sonst ist hier auch nicht mehr sonderlich viel übrig geblieben. Ich fahr kurz in den Supermarkt und dann bei McDonald’s vorbei. Hat schließlich keinen Sinn, dass unsereins sich gesund ernährt. Was wollt ihr haben?«


      Sissy orderte zwei Cheeseburger, eine große Portion Pommes, eine Cola und einen Schokoeisbecher. Jim wollte vier Hamburger Royal TS und drei Cola.


      »Dann haltet hier mal die Stellung«, meinte Ad und humpelte davon. »Und denkt euch irgendwas für die Fenster aus. Ich glaube, es soll heute Nacht regnen.«


      Als Sissy mit Jim allein war, spielte sie nervös mit dem kleinen Diamanten herum, den sie aufgehoben hatte. Kurz darauf hörten sie, wie der Explorer rückwärts aus der Einfahrt setzte. Wegen der fehlenden Scheiben klang der Motor lauter als sonst.


      »Alles klar bei dir?«, erkundigte sie sich.


      »Ich weiß nicht.«


      »Das ist eine ehrliche Antwort.« Sie blickte auf. »Ich bin froh… dass du zurückgekommen bist.«


      Jim rieb sich das Kinn, und aus irgendeinem Grund lenkte das ihren Blick auf seine Lippen. Was den Gedanken auslöste, wie diese sich wohl anfühlen würden… an ihrem Mund, an ihrem Hals, auf ihren Brüsten.


      »Ich muss die nächste Seele finden. Ich muss einfach– Scheiße, wer, zum Teufel, kann das sein? Und wo steckt derjenige?«


      Sissy hatte den Eindruck, dass er mit sich selbst sprach, und das war in Ordnung. Es gab ihr Gelegenheit, ihn noch ein bisschen anzusehen, seine breiten Schultern zu bewundern, seine sehnigen Unterarme…


      »Du blutest.« Sie zeigte auf seine Schulter.


      Jim sah an sich hinab. »Wer war das eigentlich? Und warum?«


      »Colin. Sie hatten Angst, dein Körper könnte… mein Gott, unterhalten wir uns gerade wirklich über solche Dinge?« Sie rieb sich die Augen. »Manchmal ist das einfach zu viel. Echt jetzt.«


      »Tut mir leid.«


      Sissy sah zu den geborstenen Fensterscheiben hinüber. Die Dunkelheit draußen hatte damit zu tun, dass die Sonne untergegangen war, nicht mit der Dämonin. Aber es war schwer, sich mit diesen vielen leeren Fensterrahmen in Sicherheit zu fühlen. Andererseits, wieso glaubte sie, dass ein bisschen Glas etwas daran ändern würde.


      »Sind wir hier drinnen okay?«, fragte sie.


      »Ich werde den Schutzzauber wieder errichten. Wahrscheinlich ist er erloschen, denn sonst wäre Devina hier niemals reingekommen.«


      »Ja.«


      Es folgte ein langes unbehagliches Schweigen. Wahrscheinlich weil seine Gedanken um den Krieg kreisten, während sich ihre mit etwas völlig anderem beschäftigten.


      »Was wolltest du mir vorhin sagen?«, platzte sie heraus.


      »Hä? Sorry, mein Hirn hat etwas gelitten.«


      Als er sie ansah, kam sie sich albern vor. »Ach, nichts. Wirklich. Also– wie kann ich helfen? Du weißt schon. Bei dem, was du wegen Devina unternehmen wirst.«


      Er öffnete den Mund. Dann klappte er ihn wieder zu. »Mir wäre wirklich lieber, wenn du dich da raushalten würdest. Nicht weil ich dich für schwach halte, sondern weil ich es bin.«


      »Du bist schwach?« Sie lachte rau und studierte wieder einmal, wie die Ärmel seines T-Shirts über seinem Bizeps spannten. »Glaub ich nicht.«


      Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Wenn es um dich geht, werde ich schwach.«


      Sissy Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich?«


      »Ja.« Er ließ seine Fingerknöchel knacken, einen nach dem anderen. »Hör zu, ich will nicht, dass das hier irgendwie komisch wird, okay?«


      »Oh, ja, nein, komisch ist nicht gut.«


      »Aber nur damit eines zwischen uns klar ist, ich würde dich jetzt verdammt gerne küssen.«
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      Fünfzehn


      Was soll’s, dachte Jim. Er konnte genauso gut mit offenen Karten spielen.


      Und als Sissy nicht die Flucht in Richtung der offenen Fenster ergriff, deutete er das als gutes Zeichen. Oder… als ein sehr schlechtes.


      »Dann küss mich doch«, sagte sie.


      Jim zuckte förmlich zurück. Was wieder einmal bewies, dass die richtige Frau einen ausgewachsenen Mann mit den entsprechenden Worten in einen unsicheren Teenager verwandeln konnte. Doch dieser spontane Rückschritt war nur der erste Teil seiner Reaktion. Und der zweite?


      Pure. Lust. Auf. Sex.


      Scheiß aufs Küssen. Am liebsten hätte er sie auf den harten Dielenboden geworfen, ihr das Höschen runtergerissen und sich in ihr vergraben. Obwohl sie wohl kaum zu dieser Sorte Frau gehörte und Adrian jede Minute beladen mit zwölftausend Kalorien Junkfood zurückkommen würde.


      »Oder muss ich es tun?«, fragte sie.


      »Was tun?«, krächzte er. Verdammt, litt er auf einmal an Gedächtnisschwund?


      »Dich küssen.«


      Bei Gott, sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. Stattdessen beugte sie sich vor, packte ihn vorn am Shirt und zog ihn an sich.


      »Oh fuck«, stöhnte er und neigte den Kopf. »Ich fass es nicht…«


      Bitte, oh verdammt, oh fuck, dachte er, als sich ihre Münder in der Mitte trafen.


      Sie war weich. Sie war süß. Sie schmeckte nach Sherry.


      An diesem Punkt übernahm er die Führung.


      Er zog sie auf seinen Schoß, küsste sie fest und drückte sie noch fester an sich. Viel zu lange hatte er sich danach gesehnt, und aus vollkommen den falschen Gründen. Eine Stimme in seinem Hinterkopf behauptete, dass er deshalb auf der Stelle scharf war. Andererseits, vielleicht lag es auch daran, dass sie sich einfach so gut anfühlte, so richtig.


      Er zog sich von ihr zurück. »Verdammt.«


      »Was ist denn?«, murmelte sie und schmiegte sich in seine Arme. »Was ist los?«


      »Ich weiß nicht, wie weit du hier gehen willst.« Verflucht, so wie sie ihm ihre Brüste entgegenstreckte, schien sie genauso bereit zu sein wie er. »Du musst das nicht…«


      »Wie kommst du darauf, dass ich aufhören will.«


      Wieder drückte sie ihre Lippen auf seine, und, oh Mann, keine gute Idee, aber sooooo verdammt richtig. Dieses Mal ließ er seine Zunge tun, was sie wollte. Sich leckend einen Weg bahnen, ihren Mund erobern. Da stöhnte Sissy seinen Namen.


      Beinahe wäre er in seiner staubigen Hose gekommen.


      Plötzlich stemmte sie sich gegen ihn und drückte mit der Handfläche gegen seine verletzte Schulter. Zischend schnappte er nach Luft und unterbrach den Kuss.


      »Oh, tut mir leid«, meinte sie zerknirscht. »Das wollte ich nicht.«


      »Nein, nein, schon okay. Ich mache zu schnell.«


      Im Gegenzug griff sie nach dem Saum ihrer Bluse und zog das Kleidungsstück mit einem Ruck über den Kopf.


      Jims Reaktion war halb Fluch, halb Dankesgebet. Bis er sah, dass sie keinen BH trug.


      »Heilige Mutter Gottes«, stöhnte er und betrachtete ihre festen Brüste mit den rosafarbenen Nippeln. »Du bringst mich noch ins Grab.«


      »Ich habe genug Zeit verschwendet.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ich will mich nicht länger fragen, wie es wohl ist. Und ich bin definitiv fertig damit, gegen die Tatsache anzukämpfen, dass ich dich will.«


      Bumm. Bumm. Bumm.


      Sein Herz klopfte so laut, dass er Angst hatte, sein Brustbein könnte nachgeben.


      Mit Blick auf ihren Busen senkte Jim den Kopf und öffnete den Mund, während er Sissy gleichzeitig emporhob. Als er mit den Lippen ihren Nippel umschloss, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen und keuchte wieder seinen Namen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er etwas gehört, das so sexy war wie ihre heisere Stimme. Während er ihr mit seiner Zunge und seinen Lippen huldigte, ließ er seine Hände auf Wanderschaft gehen. Sie war so viel kleiner als er, aber sie wirkte genauso stark, wie sie sich ihm entgegenhob und sich an ihn drängte.


      Neunundneunzig Komma neun Prozent von ihm waren bereit, sie hier und jetzt auf der Stelle zu nehmen. Aber das eine Promille Anstand zwang ihn zur Vernunft.


      Schließlich war sie noch Jungfrau. Und obwohl in dieser beschissenen Existenz, die sie beide teilten, eine Menge Regeln keine Gültigkeit hatten, verdiente sie für ihr erstes Mal etwas Besseres als einen schnellen Fick.


      Außerdem war es durchaus möglich, dass sie wieder zur Besinnung kommen und die ganze Sache bereuen würde.


      Er zwang sich, langsam zu machen, seine Hände außen auf ihren Hüften zu lassen, und befahl seinem Schwanz, sich zurückzuhalten.


      Sie spürte die Veränderung in ihm sofort. »Hör nicht auf.«


      »Sissy…«


      »Wag es ja nicht.« Sie funkelte ihn an. »Tu’s nicht.«


      So wie sie ihn ansah, ware er nicht in der Lage, ihr auch nur einen einzigen ihrer Wünsche zu verweigern, egal welchen: Auto, Haus, einen Orgasmus nach dem anderen.


      »Was hältst du von einem Kompromiss«, raunte er und wandte sich wieder ihrem Mund zu, indem er mit der Zunge über ihre Unterlippe fuhr. Als sie in seinen Armen erschauderte, musste er lächeln. »Genau. Wie wäre es, wenn wir uns nur auf dich konzentrieren.«


      »Jim, ich will…«


      »Ich weiß, was du willst. Und ich werde es dir geben.«


      Es gab auf der Welt nichts Vergleichbares.


      Das war das Einzige, was Sissy denken konnte, als sie halb nackt und sehr erregt in Jims Armen lag. Der Rest war Instinkt und Hitze, das Bedürfnis nach etwas, das sie bisher nur lauwarm verspürt hatte, der Wunsch, ihm näher zu sein als ihrer eigenen Haut.


      Als sie sich ihm entgegenbog, ließ er sie nicht hängen, sondern küsste sie wieder. Sissy hatte das eindeutige Gefühl, dass er von seiner Seite aus alles zurückhielt, und das nervte echt. Wenn sie doch nur…


      Seine große Hand, die bisher auf ihrer Hüfte geruht hatte, schob sich ihren Oberschenkel hinab… und dann auf der Innenseite wieder hinauf, immer näher an den Ursprung ihrer Hitze heran.


      Alles wurde schwer und träge, und zwar auf wunderbare Weise. Sie schob ihr Bein hoch und zur Seite, um ihm freien Zugang zu verschaffen, während sie sich an seine breiten Schultern klammerte und darauf wartete, dass er sie dort berührte, wo sie ihn haben wollte. Er tastete sich langsam, so unendlich langsam vor. Aber das war irgendwie auch gut, denn auf diese Weise konnte sie alles spüren: Wie seine Zunge in ihren Mund eindrang, die harten Konturen seiner Arme, das Kribbeln in ihren nackten Brüsten und der heiße Druck in ihrem Inneren.


      Als er seine Hand auf ihr Geschlecht legte, schrie sie auf und bohrte die Nägel in seine Schultern– doch er hielt einfach inne und küsste sie weiter, als ließe er ihr einen Moment Zeit, sich daran zu gewöhnen. Nach einer Weile fing er an, seine Finger auf und ab zu bewegen. Der Druck und die Reibung ihres Höschens und der Jogginghose waren genau das, was sie brauchte. Er war nicht grob, obwohl sie sich danach sehnte. Er war nicht schnell, obwohl sie sich danach verzehrte.


      Er befriedigte sie, und genau das wollte sie.


      Das Kribbeln wurde schnell heftiger, und Jim spielte keine Spielchen mit ihr. Als wüsste er, dass dies ihr erster Orgasmus war, bereitete er sie langsam, aber stetig, darauf vor und überließ ihrem Körper den Rest: Diese Spule in ihrem Innern schien sich immer enger und enger und enger aufzuwickeln, und als sie sich schließlich löste, fühlte es sich an, als flösse pures Gold durch ihre Adern und als entzündete sich in den Gliedern ein Feuerwerk.


      Jims Daumen kreiste weiter über der Stelle und half ihr dabei, den Höhepunkt bis zum Letzten auszukosten. Als es schließlich vorbei war, wurde sie in seinen Armen völlig schlaff. Sie konnte nichts mehr tun, als aus halb geöffneten Augen zu ihm aufzublicken.


      Tja, nun wusste sie, weshalb sich Liebesromane so gut verkauften. Heilige Scheiße.


      »Wr mpfn chwr anzn.«


      Sissy fragte murmelnd: »Was hast du gerade gesagt?«


      Er musste es zweimal wiederholen, bevor sie ihn richtig verstand. »Wir müssen dich wieder anziehen.«


      Jim streckte den Arm nach ihrer Bluse aus und zog sie ihr über den Kopf. Dann setzte er sie so auf seinen Schoß, dass sie sich an seine starke Brust schmiegen konnte. Die friedliche Stimmung zwischen ihnen war so mächtig wie zuvor die Lust, vor allem als er ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht strich. Es überraschte sie, dass ein Mann wie er so sanft sein konnte. Sie fühlte sich kostbar, wichtig, unersetzlich, während er auf sie herabblickte, als würde er sie nie verlassen wollen.


      »Was wolltest du mir denn sagen?«, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über seine kantige Wange. Die Bartstoppeln kratzten, aber die Haut darunter war warm.


      »Das war…«


      Das Scheinwerferlicht des Trucks erhellte den zerstörten Salon, und Jim fluchte. »Verdammtes Fast Food. Er hätte irgendwo hingehen sollen, wo es länger dauert.«


      Sissy musste lächeln. »Ganz deiner Meinung.«


      »Warte kurz«, knurrte er und schob sie ein Stück zur Seite.


      Sie hatte den Eindruck, dass er einen mächtigen Ständer hatte, den er verstauen musste, und sofort war sie wieder dort, wo sie vorhin aufgehört hatten: voll gierigen Verlangens. Doch jetzt wollte sie sich revanchieren.


      Wobei sie keinen blassen Schimmer hatte, wie sie das anstellen sollte. Aber in Anbetracht seiner Fähigkeiten war Jim bestimmt in der Lage, es ihr zu zeigen.


      »Wir sind noch nicht fertig.« Sie drehte sein Gesicht zu sich her. »Du und ich… wir sind noch nicht fertig.«


      Sie hörten eine Tür zuschlagen. Dann rief Ad aus der Küche. »Hallo, ihr Süßen, ich bin wieder da!«


      Es war schmerzhaft zu sehen, wie die Wärme aus Jims Zügen wich, vor allem als er sie von sich wegschob und seine Kleider in Ordnung brachte.


      »Jim«, wiederholte sie. »Wir sind noch nicht fertig.«


      Als er sich daraufhin nur das Gesicht rieb, sagte sie sich, dass die sexuelle Frustration schuld daran war und er wieder mal mit seinem anständigen Charakter kämpfte. Aber so ganz sicher war sie sich nicht.


      »Ich komme zu dir«, raunte er. »Heute Nacht.«


      Er verschlang sie mit seinem Blick, der förmlich zu glühen schien. »Und dieses Mal werde ich nicht aufhören.«


      Sissy öffnete ein wenig die Lippen, um nach Luft zu schnappen. Das atemlose Gefühl hielt sogar noch an, als Adrian mit fünf prall gefüllten McDoof-Tüten hereinkam und die Köstlichkeiten verteilte.


      Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie schnell sie das Zeug wohl vertilgen konnten… um dann ins Bett zu gehen.
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      Sechzehn


      Devinas Hände bluteten.


      Sie bemerkte es erst, als sie sich aufs Fußende ihres Bettes setzte und den zerrissenen Ärmel ihres Lederjumpsuits runterziehen wollte.


      Außerdem hatte sie etwas im Auge. Sie wischte die Finger am Bettüberwurf ab und entdeckte dabei, dass sich eine ihrer falschen Wimpern gelöst hatte und außen am Lid baumelte. Sie zupfte das haarige, raupenähnliche Teil ab und ließ es auf den Boden fallen.


      Es landete auf einem Haufen fleischfarbenen Pulvers… neben einer zerbrochenen Estée-Lauder-Puderdose, deren Deckelspiegel in der Mitte gesprungen war.


      Als Devina tief Luft holte, kribbelte ihre Nase von dem stechenden Geruch im Keller: ein Gemisch aus Ysatis von Givenchy, Paris von YSL sowie Chanels Coco und Chance Eau Tendre. Sie fragte sich müßig, wie lange die Klimaanlage wohl brauchen würde, um die Luft auszutauschen.


      Lange.


      Vor allem, weil das nicht die einzigen Parfümflakons waren, die sie zerschmettert hatte. Die ramponierten Überreste ihres Schminktisches waren umgeben von Glasscherben und zerbeulten Pumpmechanismen. Sie musste an die fünfzehn unterschiedliche Duftfläschchen kaputt gemacht haben.


      Doch das war noch gar nichts im Vergleich dazu, was sie mit ihrer Sammlung angerichtet hatte.


      Als sie nun am Schlachtfeld aus Make-up, Handtaschen, Schuhen und Kleidern vorbeiblickte, konnte sie nicht fassen, was sie getan hatte. Jetzt, nach ihrer Explosion, empfand sie beinahe Ehrfurcht vor sich selbst.


      Keine neue Erfahrung, doch das hier war nichts, worauf man stolz sein konnte.


      Sie hatte das ruiniert, was ihr am kostbarsten war– statt Jim, diesen arroganten Arsch, zu vernichten, wie es richtig gewesen wäre. Und das Schlimmste daran war: Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, alles rauszulassen. Ihre Wut war glühend heiß und blendend gewesen, und erst als sie sich hier hingesetzt und gesehen hatte, dass ihre Hände völlig zerschnitten waren, begriff sie, was sie angerichtet hatte.


      Wenigstens hatte der Schöpfer ihr die Geschichte mit dem Portal abgenommen und diesen Teil der Sache auf sich beruhen lassen. Ihre Begegnung, nachdem sie die Villa verlassen hatte, war eher enttäuschend gewesen– fast so, als hätte er schon mit alledem gerechnet.


      Dann war sie hierhergekommen und…


      Mein Gott, wie sollte sie das alles wieder sauber machen? Hundert Kommoden mit herausgezogenen Schubladen, deren Inhalt sich auf den Betonboden ergoss wie Gedärme, die aus einer Bauchwunde quollen. Ihr kompliziertes Katalogsystem mit seiner inneren Logik, die nur für sie einen Sinn ergab, war nichts mehr als eine ferne Erinnerung. Nun vermischten sich ihre kostbaren Besitztümer– die historischen Zeiten und geografischen Orte chaotisch durcheinandergewirbelt.


      Manche Objekte waren auch zertreten worden.


      Gläser zertrampelt. Uhren zerquetscht. Messingknöpfe und Metallklammern verbogen.


      Devina streckte die Finger aus und begutachtete die Verletzungen an ihren Handflächen. Offenbar hatte sie einen Großteil des Gemetzels selbst angerichtet, anstatt mit Zauberei zu arbeiten.


      Sie stand auf, wollte einen Schritt nach vorn machen und kippte seitlich weg, wobei sie noch versuchte, sich mit einer aufgeschlitzten Hand an ihrem inzwischen leeren, knapp zwei Meter hohen Schuhregal festzuhalten, das völlig verbogen war.


      Ah ja, da gab es dieses Problem mit den Pumps, die sie trug. Der rechte hatte seinen gefährlich hohen Absatz verloren, sodass ihr auf dieser Seite die Stütze fehlte.


      Sie wollte beide ausziehen… aber es würde unmöglich sein, in diesem Chaos, das sie angerichtet hatte, ein zusammenpassendes Paar zu finden. Also brach sie auch noch den anderen Absatz ab, um zwei flache Schuhe zu haben.


      Handtasche. Sie suchte nach ihrer Handtasche, der Saddlebag von Dior, die sie zu ihrem Outfit getragen hatte, bevor Jim drüben im Fegefeuer verloren gegangen war, sie ihn zurückgeholt hatte und er eine große Show darum veranstaltet hatte, wieder mit dieser verfluchten Jungfrau vereint zu sein.


      Die Tatsache, dass die Tasche metallic silbern war, sollte bei der Suche helfen. Eigentlich.


      Vielleicht.


      Verdammt, sie besaß viel zu viel Zeug mit Animal Print, dachte sie, als sie durch die Trümmer stakste. Zebra. Tiger. Gepard. Lustig, als ihre Handtaschen noch nach Farben sortiert gewesen waren, war ihr gar nicht aufgefallen, wie einseitig sie geworden war.


      Mehr Echse, beschloss sie. Kroko. Vielleicht ein etwas altmodisches Lackleder, und Hermès…


      »Wie Grace Kelly.«


      Mein Gott, ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren verloren.


      Aber, verdammt, Grace Kelly wäre es nicht passiert, dass ihr Lover von irgend so einer Besenstielschlampe um den Finger gewickelt wurde.


      Sie könnte ihre Haare blond färben. Ja, das könnte funktionieren.


      »Warum, warum…«


      Sie schob eine himmelblaue Birkin Bag aus dem Weg und kickte eine ältere LV Manhattan auf einen Haufen mit wattiertem Chanel-Zeug.


      Es würde nicht genügen, diese Runde zu gewinnen und Sissy zurückzuholen. Sie würde…


      Devina ließ den Blick über ihre Sachen schweifen.


      … das hier mit dieser verdammten Jungfrau anstellen müssen.


      Hinter ihr erklang leise die Melodie von Ginuwines »Pony«. Sie fuhr herum und folgte dem Geräusch, indem sie sich durch etwa fünfzehntausend Dollar Prada wühlte, bis sie fand, was sie suchte. Doch als sie ihr Handy schließlich ausgegraben hatte, war der Anruf– von wem auch immer– auf die Mailbox weitergeleitet worden.


      Wenigstens hatte derjenige ihr dabei geholfen, das Telefon aufzutreiben.


      Nachdem sie sich die immer noch schmierigen Hände am Hosenboden ihres zerfetzten Lederanzugs abgewischt hatte, suchte sie die Nummer ihrer Therapeutin heraus und drückte auf Anrufen.


      Ein Klingeln, ein zweites Klingeln. Dann ertönte diese nervtötend ruhige und nüchterne Stimme: »Hallo, dies ist der Anschluss von…«


      Bla, bla, bla. Piep! »Hier spricht Devina.« Sie musste die Hand wechseln und wieder abwischen. »Ich hatte…« Als es ihr die Kehle zuschnürte, war sie versucht, aufzulegen und noch mal neu anzufangen, aber scheiß drauf. Die gute Frau war es gewöhnt, durchgeknallte Leute am Apparat zu haben. »Ich hatte einen Rückfall. Einen ernsten Rückfall. Ich kann nicht mehr warten, bis…« Wann hatte sie ihren nächsten Termin? Sie konnte sich nicht erinnern. »Ich muss Sie so bald wie möglich sehen. Bitte… rufen Sie mich an.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, betete sie, dass die Dame gleich morgen Vormittag einen freien Termin hatte. Spätestens am Nachmittag.


      Denn sie hatte keine Ahnung, wie sie jetzt weitermachen sollte.


      Wie ein erbärmlicher Loser ließ sie sich zu Boden sinken und hockte einfach nur da, umgeben von den Beweisen, wie kaputt ihr unsterbliches Leben war. Sie war zu erschöpft, um sich mit ihrer Wut und ihrem Hass zu verbünden, zu betrogen, um irgendeine Art von Racheplan auszuhecken, zu traurig, um an Jim auch nur zu denken.


      Devina ließ den Kopf hängen und fragte sich, ob das wohl die Strafe des Schöpfers war. Sie würde ihm durchaus zutrauen, eine solche Folter zu ersinnen.


      Er sagte, er hätte sie erschaffen, um für Gleichgewicht in seiner Welt mit den Menschen und Kreaturen zu sorgen. Er hatte ihr stets versichert, dass sie eine wichtige Aufgabe erfüllte. Doch sie wusste nur zu gut, dass er dabei nicht unparteiisch war. In Wahrheit… bevorzugte er die Guten.


      Hatte er immer schon.


      Und normalerweise machte ihr das auch überhaupt nichts aus. Sie genoss es sogar, das Haar in der Suppe zu sein– zumindest die meiste Zeit.


      Nur jetzt gerade nicht. Nicht in diesem Moment, in dem sie so alleine war wie nie zuvor.
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      Siebzehn


      »Tja, dann werde ich wohl mal nach oben verschwinden und vor dem Schlafengehen noch kurz duschen«, meinte Sissy gähnend.


      Jim war beeindruckt von ihrer kleinen Vorstellung. Als wäre das alles völlig harmlos und easy, zerknüllte sie das Papier ihres Hamburgers, warf es in die nächstbeste Tüte und stopfte auch noch einen leeren Pommeskarton hinterher. Dann streckte sie die Arme über den Kopf und gähnte erneut.


      Jim durschaute sie jedoch, vor allem nachdem sie ihm einen Blick zugeworfen hatte, der den Lack auf einer Autotür hätte zum Schmelzen bringen können. Zum Glück war Adrian vollauf mit seinem Filet-Irgendwas beschäftigt. Oder hatte er sich inzwischen schon über die Big Macs hergemacht?


      Es war Jim so was von egal.


      »Gute Nacht, Ad.« Als Sissy zu dem anderen Engel hinüberging, blickte er auf und streckte ihr seine Wange hin. »Schlaf gut.«


      »Du auch, Sis.«


      Der Kuss, den sie dem Mistkerl gab, dauerte etwa eine Nanosekunde und landete auf einem vollkommen unschuldigen Teil von Adrian Vogels Körper. Trotzdem musste Jim seine inneren Wachhunde zurückrufen, damit sie seinen Kompagnon nicht in Stücke rissen.


      Ein bisschen besitzergreifend?, fragte er sich.


      Sissy beugte sich vor, um ihren Müll einzusammeln, und damit er sie dabei nicht volle Kanne anglotzte, machte er sich ans Auspacken seines nächsten Burgers.


      »Warte mal«, meinte er plötzlich. Dann sah er Ad an. »Hast du zufällig dein Handy da?«


      Der Engel verlagerte das Gewicht auf eine Arschbacke und zog sein Telefon heraus. »Ja, warum? Hast du deines im Ascheland verloren?«


      »Nein. Äh… würdest du ein Foto machen?«


      »Willst du wissen, wie deine Visage aussieht? Ich dachte, du hast schon einen Führerschein mit ’ner hässlichen Nahaufnahme.«


      »Nein, von mir und…« Jim hustete in seine Faust, um sich zu unterbrechen. Was laberte er denn hier? »Vom Chaos im Salon«, beendete er seinen Satz.


      »Willst du bei der Versicherung eine Schadensmeldung einreichen, oder was?«


      »Nur damit wir den Besitzer nicht übers Ohr hauen.«


      Ad ließ den Blick über die Zerstörung schweifen. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube, dazu ist es zu spät«


      Doch der Engel tat trotzdem wie geheißen und machte mit seinem iPhone ein paar Aufnahmen, während er weiter aß. Kurz darauf winkte Sissy noch mal und war dann verschwunden.


      Jim konnte jeden ihrer Schritte auf der Treppe und dann im Obergeschoss hören. Er stellte sich vor, wie sie durch den Flur in ihr Zimmer ging, von dort aus in ihr Bad, sich die Zähne putzte, vielleicht tatsächlich duschte. Er sah sie…


      Na gut, Scheiße, er sah sie nackt. So richtig splitterfasernackt.


      Zurück zum Burger. Der jetzt wie Pappe schmeckte, und zwar nicht, weil er vom goldenen M kam.


      Aus dem Augenwinkel schielte er zu Ad hinüber, der inzwischen fertig fotografiert hatte. Er stellte sich vor, wie die Lage jetzt wohl wäre, wenn der Kerl ihn nicht aus dem Fegefeuer zurückgeholt hätte.


      »Also… danke«, murmelte Jim.


      Ad steckte sein Handy weg und schob sich eine weitere Handvoll Pommes in den Mund. »Du hast ja gar nicht gesehen, ob sie was taugen. Außerdem hab ich, glaub ich, irgendwie die Kameralinse verschmiert.«


      »Du weißt schon, was ich meine.«


      Es folgte eine lange Pause. »Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken.«


      »Doch.«


      »Wie du meinst. Ich hätte nicht zugelassen, dass Devina noch einen von euch holt. Hab schon Eddie verloren und langsam die Schnauze voll von diesem ganzen Unsterblich-aber-doch-nicht-wirklich-Bullshit.« Ad warf ihm einen Blick zu. »Außerdem hättest du für mich dasselbe getan.«


      »Bin froh, dass du das weißt. Weil es stimmt.«


      »Na ja, ich hab mir gedacht, wenn du bereit bist, für diesen Schnösel Nigel ins Fegefeuer zu springen, dann würdest du mich auch nicht im Stich lassen.«


      Sie aßen eine Weile schweigend weiter. Dann konnte Jim sich die Frage nicht verkneifen: »Woher wissen wir, ob der Schöpfer uns bestraft?«


      Ad lachte. »Meiner Erfahrung nach– und ich habe reichlich, wenn’s darum geht, den großen Boss zu verärgern– passiert das ziemlich schnell.«


      »Willst du damit sagen, dass ich den Rest hiervon«– er hielt seinen Burger hoch– »für Hund aufheben sollte.«


      »Das wäre sicher eine gute Idee.«


      Jim wies mit dem Kopf in Richtung der Vorhänge, die sie vor die kaputten Fenster gezogen hatten. »Mein Schutzzauber hat seine Grenzen. Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen, um Wind und Wetter abzuhalten.«


      »Das nennt man Baumarkt, Kumpel. Ich fahr morgen hin und besorg uns ein paar Bretter, einen Hammer und Nägel. Hab mal auf dem Bau gearbeitet, falls du dich erinnerst.«


      Jim dachte an damals zurück, als er den Typen kennengelernt hatte… und Eddie. Mann, die beiden waren wie siamesische Zwillinge gewesen, ein echtes Pech-und-Schwefel-Team. Der Tod war verdammt grausam, dachte er.


      »Weißt du, wo Eddie jetzt ist?«, fragte er.


      »Klar, oben auf dem Dachboden.«


      »Nein, ich meine… wo er gelandet ist.«


      »Willst du wieder den Helden spielen?« Ad schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir unser Glück mit dem einen Portal schon genug ausgereizt haben.«


      »Ich könnte zum Schöpfer gehen.«


      »Meinst du, das hätte ich nicht schon versucht?«


      Er stellte sich vor, wie hart es für Adrian sein musste. »Es tut mir leid…«


      »He, lass uns das Thema wechseln, ja?«


      »Klar. Okay.« Jim beendete sein Abendessen und trank einen großen Schluck Cola zum Abschluss. »Dann müssen wir also die nächste Seele finden. Das ist jetzt der entscheidende Auftrag. Hast du einen Vorschlag auf Lager?«


      »Bisher schienen sie einfach immer irgendwie zu dir zu kommen.« Ad zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich auf seine zweite Portion Pommes. Oder war es schon die dritte? »Ich glaube fast, es ist besser, sich darauf zu verlassen, als irgendeine Suche ins Blaue hinein zu starten.«


      Jim dachte an die erste Runde zurück… an Vin diPietro und die subtilen Hinweise, die sie beide zusammengeführt hatten. Es war das einzige Mal gewesen, dass er Hilfestellung bekommen hatte. Die restlichen Runden waren dem »Zufall« überlassen geblieben: Matthias. DelVecchio. Dann wieder Matthias. Und schließlich die Zwillinge. So betrachtet, hatte Adrian vermutlich recht.


      Vielleicht hätte er von Anfang an mehr auf das System vertrauen sollen.


      »Also, äh, ich hau mich dann auch mal auf’s Ohr«, murmelte er und stand auf. »Außer du brauchst noch Hilfe beim Aufräumen?«


      Ad lachte. »Ich werde nur noch die Papiertüten vom Essen einsammeln, mehr nicht. Das sollte ich alleine hinkriegen.«


      »Cool. Dann gute Nacht.«


      Er war fast schon draußen, als Ad ihm hinterherrief: »Und wärm Sissy anständig, Kumpel.«


      Jim erstarrte und blickte über die Schulter zurück. Bevor er etwas sagen konnte, zuckte der andere Engel mit den Schultern. »Komm schon, sie hat dir nicht Gute Nacht gesagt. Für wie blöd hältst du mich?«


      »Es ist nicht so, wie es aussieht.«


      »Mach dir keinen Kopf.« Ad schüttelte den Kopf. »Du warst bereit, sie zu verlassen, um Nigel zu retten. Du hast für den Krieg alles riskiert. Ich weiß, dass du wieder bei der Sache bist und auch dabei bleiben wirst. Außerdem, wenn ich in diesem Sturm einen sicheren Hafen hätte… ich würde ihn auch anlaufen. Also genieß es, so lange es geht– aber macht beim Sex nicht so viel Lärm, okay? Das wäre unfair.«


      Jim runzelte die Stirn. »Ich habe das Gefühl, es trotzdem sagen zu müssen. Ich werde mich von nichts und niemandem ablenken lassen.«


      Wenn er alles richtig machte, dann könnten Sissy und er hinterher den Rest klären.


      In der Zwischenzeit hatte er jedoch nicht vor, sich weiter zu beherrschen.


      »Geht klar«, meinte Adrian von seinem Picknickplätzchen auf dem Fußboden des verwüsteten Salons aus. »Ich ess dann mal noch deinen Eisbecher. Ist die einzige Freude, die mir geblieben ist.«


      Eine gute halbe Stunde später war Sissy nicht mehr die Einzige, die sich vor dem »Schlafengehen« noch schnell geduscht hatte.


      Wobei sie vermutlich nicht zwanzig Minuten damit vergeudet hatte, sich das Gesicht zu rasieren, dachte Jim, als er sich übers Waschbecken zum Spiegel beugte. Es herrschte ein solcher Dampf, dass er ihn erst mit dem Unterarm freiwischen musste.


      Nachdem er sich versichert hatte, dass seine Haut glatt wie ein Babypopo war, legte er seinen Gilette Was-auch-immer zufrieden zur Seite. Er wollte nicht riskieren, dass sie sich an seinen Bartstoppeln wund rieb– zumindest nicht in den nächsten paar Stunden.


      Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das zuletzt für eine Frau getan hatte… Dann wurde ihm klar, dass es sich, genau wie bei dieser Ich-liebe-dich-Sache, um eine Premiere handelte.


      Jim trat einen Schritt zurück und beschloss, dass er mehr nicht tun konnte. Die Stichwunde an seiner Schulter war bereits dabei, superschnell zu verheilen, und seine Augenringe waren nicht allzu offensichtlich, solange er direkt unterm Licht stand.


      Ob sie wohl Aftershave mochte?


      »Nicht, dass ich welches hätte«, murmelte er, während er seine Klamotten aufsammelte und die Tür öffnete.


      Die kühle, trockene Luft des Flurs drängte herein wie die Putzkolonne nach einer Party und vertrieb den feuchten Dampf. Auch sein Kopf war plötzlich wieder klar, und als ihm bewusst wurde, was er gleich tun würde, zögerte er.


      Na gut, er war nervös.


      Über ihm auf dem Dachboden knarrten die Dielen: Adrian machte es sich wieder neben Eddie gemütlich, vermutlich auf irgendeinem improvisierten Bett aus alten viktorianischen Kleidern und mit einem Schuhkarton als Kopfkissen. Nicht dass dem Engel das etwas ausmachte. Er war aus härterem Holz geschnitzt.


      Dieser Mistkerl hatte so viel geopfert, um zu gewinnen. Und was hatte er im Gegenzug bekommen?


      Den Verlust eines guten Freundes. Und heute Abend Fastfood.


      Als Kompensation ganz schön beschissen.


      Fluchend ging Jim in sein Zimmer, ließ die Klamotten, die er heute getragen hatte, auf den Schmutzwäschehaufen fallen und zog sich aus dem Stapel mit den sauberen Sachen quasi dasselbe Outfit noch einmal heraus: weißes enges T-Shirt von Hanes, das eigentlich als Unterhemd gedacht war, und Jeans. Er blieb barfuß, denn wenn er Glück hatte, würde er sowieso gleich nackt sein, also wozu sich die Mühe mit Schuhen und Socken machen.


      Er konnte sich einen letzten Blick in den Spiegel nicht verkneifen und strich sich die Haare glatt. Sein Bürstenschnitt war ziemlich herausgewachsen, die Haare länger als vorgeschrieben.


      Alte Militärgewohnheiten legte man nicht so schnell ab.


      Als er sich gerade wegdrehen wollte, musste er plötzlich an Devina denken. Beim Abendessen hatten ihm Sissy und Ad erzählt, wie sie das mit dem Portal zum Purgatorium angestellt hatten. Das hatte ihn an die beiden Schnittstellen zwischen den Welten erinnert, die der Schöpfer selbst erschaffen hatte.


      Eine davon war Devinas Spiegel.


      Er hatte dieses abstoßend hässliche Ding ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, als sie im ehemaligen Schlachthofviertel Devinas Loft ausfindig machen konnten. Ad– oder war es Eddie gewesen? Vermutlich Eddie– hatte gesagt, dass der allergrößte Schlag gegen Devina wäre, ihr dieses Teil wegzunehmen und damit ihre Möglichkeit, hin und her zu reisen. Dann säße sie entweder in der Hölle oder auf der Erde fest. Doch man musste dabei vorsichtig vorgehen. Wenn er sich recht erinnerte, dann wurde derjenige, der die Spiegelfläche zertrümmerte, dabei selbst in eine Million Humpty-Dumpty-Stücke gesprengt.


      Ohne Hoffnung auf Rettung durch Sekundenkleber.


      Der Wunsch, diese miese Schlampe einfach zu eliminieren, war überwältigend, aber die Frage war eben, was dann passierte. Etwas Schlimmeres? Die sicherste Option wäre, einfach den Krieg zu gewinnen und abzuwarten, dass Devina entsprechend den Spielregeln des Schöpfers erledigt wurde.


      Aber scheiß auf Sicherheit. Für Jim gab es ein Gesetz des Ausgleichs, das verlangte, dass auch sie das verlor, was ihr am Wichtigsten war– wenn man bedachte, was sie mit seiner Sissy angestellt und was sie Ad angetan hatte, als sie ihm Eddie wegnahm.


      Und PS: Er würde sich nicht länger dafür entschuldigen, Sissy so zu nennen. Es fühlte sich vollkommen nach »seiner« Sissy an.


      Damit verließ er das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich, obwohl es keinen Grund gab, so zu tun, als schliefe er in seinem eigenen Bett.


      Vermutlich wollte er Sissys Tugendhaftigkeit wenigstens hypothetisch schützen.


      Obwohl er auf dem Weg war, dieser ein Ende zu bereiten.


      Als er den Flur entlangging, fing hinter ihm diese verdammte Standuhr an zu schlagen, und jeder Ton erklang perfekt im Takt zu seinen Schritten.


      Als würde ihn das verfluchte Ding verfolgen.


      Er blieb stehen, drehte sich um, streckte die erhobene Hand aus und, ohne weiter darüber nachzudenken, erschuf eine Wand aus Molekülen. Funktionierte perfekt. Was auch immer diese Uhr im Schilde führte, er konnte sie nun nicht mehr hören.


      Die Tür zu Sissys Schlafzimmer glich allen anderen Türen im ersten Stock: zwei Meter dreißig hoch, ein Meter zwanzig breit, mit zwei aufgesetzten Holzpaneelen, die oben breiter und unten schmäler waren. Der Türknauf war aus Kristall und strahlenförmig geschliffen. Als Jim die Hand danach ausstreckte, musste er plötzlich an diesen alten Film Der sechste Sinn denken. Dort waren alle wichtigen Knäufe rot gewesen.


      Dieser Theorie zufolge sollte der hier aus einem dicken, fetten Rubin bestehen.


      Er klopfte nicht an, sondern öffnete einfach die Tür und schob sich durch den Spalt. In der Dunkelheit war das Erste, was er wahrnahm, der Geruch von Shampoo. Es roch anders als das Zeug, das Adrian und er sich teilten, und er war sich ziemlich sicher, dass es von diesem Einkaufsausflug zu Target stammte.


      »Sissy?«


      Als sie nicht sofort antwortete, schoss Panik durch ihn hindurch, doch dann hörte er die Decke rascheln. Er ging zum Bett und streckte ein zweites Mal die Hand vor sich aus.


      Als er einen sanften Lichtschimmer herbeirief, sah er sie– ihm zugewandt– eingerollt auf der Seite liegen, die blonden Haare übers Kissen gebreitet, die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet.


      Lange Zeit stand er einfach nur da und schaute ihr beim Schlafen zu. Seltsam: Sie so zu sehen, da zu sein, um sie zu beschützen… war irgendwie genauso gut wie die Aussicht auf Sex. Beziehungsweise fühlte es sich noch richtiger an.


      Schließlich neigten alle Menschen dazu, nach Dramen, bei denen es um Leben und Tod ging, falsche Entscheidungen zu treffen. Das hieß nicht, dass sie schwach waren– ganz im Gegenteil. Es bedeutete, dass sie überlebt hatten und froh waren, am Leben zu sein.


      Er selbst kannte solche Gedanken aus der Vergangenheit nur zu gut.


      Und, verdammt, falls sie ihn nur benutzen wollte, dann war er mehr als bereit, alles zu tun, was sie wollte. Der zu sein, den sie haben wollte.


      Wobei sie die Sache morgen früh möglicherweise anders sehen würde. Und wer könnte ihr das verübeln.


      Deshalb war eine kleine Pause, um sich zu erholen und wieder zu sammeln, sicher eine gute Idee… doch er kehrte trotzdem nicht in sein Zimmer zurück. Stattdessen ging er ums Bett herum, hob die Decke an und kroch neben sie. Eigentlich wollte er einfach nur daliegen und Sissys gleichmäßigen Atemzügen lauschen, doch fast sofort drehte sie sich zu ihm um, als wüsste sie, dass er da war, und kuschelte sich an ihn.


      Heilige Scheiße, sie war komplett nackt.


      Doch das änderte nichts an seinem Plan.


      Er zog sie in seine Arme, bettete ihren Kopf unter sein frisch rasiertes Kinn und schloss ebenfalls die Augen.


      Mit dem nächsten Herzschlag war er eingeschlafen.
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      Achtzehn


      Sissy erwachte durch einen ganz besonderen Wecker: Warme, breite Männerhände streichelten ihre Hüfte, ihre Taille… wanderten nach oben zu ihren…


      Sie stöhnte, als die Finger ihre nackte Brust umschlossen, und als sie den Rücken durchbog, stieß sie gegen etwas Hartes.


      Jims Erektion.


      Sissy riss die Augen auf und blickte in einen strahlenden Frühlingsmorgen. Jim lag hinter ihr und drängte sich an sie. Auf einmal sah, hörte und spürte sie nichts mehr außer ihm.


      Als sie sich umdrehte, wollte sie eigentlich etwas sagen, doch Jim schlief offenbar noch. Seine Augen waren geschlossen, und er murmelte etwas, das sie zuerst nicht verstehen konnte.


      »… Sissy…«


      Beim Klang ihres Namens musste sie lächeln. »Ich bin hier.«


      Das nannte man wohl schlagartiges Erwachen. Jim war sofort bei vollem Bewusstsein, sein Blick wachsam, die Muskeln angespannt, als wäre er in der Vergangenheit beim Aufwachen vielleicht schon mal von weniger erfreulichen Situationen überrascht worden.


      »Hallo«, sagte sie.


      »Hallo.« Er zog die Hüften ein Stück zurück. »Äh… guten Morgen.«


      »Du hättest mich letzte Nacht wecken sollen.«


      »Ich sehe dir gerne beim Schlafen zu.«


      Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, überzog auch ihren gesamten Körper. »Der Sherry war schuld. Ich trinke sonst fast keinen Alkohol.«


      »Ich bereue nichts.« Er schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie fühlst du dich?«


      »Scharf.«


      Jim hustete, als hätte ihm jemand in den Hintern gekniffen, und sie musste lachen. »Tut mir leid. Ich bin ein Fan von Ehrlichkeit.«


      »Das ist gut.« Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. »Sehr gut.«


      Sie sah sein Gesicht überdeutlich vor sich. Seine Augen, sein Mund und die Art, wie er sie anstarrte, brannten sich in ihre Erinnerung ein. Sissy streichelte seine Wange, dann sein Haar. Sein Heiligenschein, dieser fast unsichtbare Ring aus goldenem Licht, schimmerte um seinen Kopf.


      »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«, fragte er mit tiefer Stimme.


      Sie musste lächeln. »Du bist so ein Gentleman.«


      »Nein. Überhaupt nicht.«


      Sissy legte seine Arme um ihren Hals. »Tja, ich finde schon. Und ja, ich bin mir sicher. Jedes Mädchen sollte ihr erstes Mal mit einem Engel erleben.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass es schön wird für dich«, murmelte er und senkte den Kopf. »Ich verspreche es.«


      Sein Kuss war weich und träge, und sie spürte, wie Hitze und ein Gefühl der Trunkenheit Besitz von ihrem Körper ergriffen. Jim ließ sich alle Zeit der Welt, leckte mit der Zunge über ihre Unterlippe, bevor er ihren Mund erforschte… dann küsste er sie wieder einfach nur.


      Und zwar eine halbe Ewigkeit oder so. Obwohl es ihr sehr gefiel, mischte sich irgendwann Frustration in den Genuss.


      Doch auch das entging ihm nicht. Als sie gerade etwas sagen wollte, wanderte eine seiner großen Hände tiefer und streichelte ihren Rücken, ihre Schultern… ihren Arm…


      Als er bei ihrer Brust ankam, verzehrte sie sich bereits nach seiner Berührung, drängte sich an ihn, wühlte durch die Laken– und stieß auf seine Erektion. Gierig, ihn ebenfalls kennenzulernen, ging sie ihrerseits auf Erkundungstour.


      Er griff jedoch nach ihrer Hand, drückte einen Kuss in die Handfläche und drehte Sissy auf den Rücken.


      »Aber ich…«


      Mit einem Kuss schnitt Jim ihr das Wort ab und umschloss mit den Fingern ihre Brust. Dann wanderte seine Zunge ihren Hals hinab zum Schlüsselbein. »Fühlt sich das gut an?«


      »Oh Gott… ja…«


      Er saugte an ihrem Nippel, und vor lauter Lust bäumte sie sich auf, wodurch ihre Brust weiter in seinen Mund hineingeschoben wurde. Jim verfolgte die erotische Welle ihres Körpers mit den Händen bis zu ihren Oberschenkeln hinab. Sissy spreizte die Beine, denn sie wollte ihn wieder dort haben, wo er am Abend zuvor gewesen war– und er enttäuschte sie nicht.


      Seine Finger fanden ihre Mitte, und sobald er sie dort berührte, drohte ein weiterer, noch heftigerer Orgasmus als der gestrige, sie zu überwältigen.


      »Bitte«, hauchte sie. »Bitte…«


      Die Reibung dort unten, das Saugen an ihren Brüsten und das Gefühl seiner eigenen Lust ließen sie beinahe abheben. Doch statt sie zu Höhenflügen starten zu lassen, hielt er sie fest, wurde jedes Mal langsamer, wenn sie kurz davor war, und trieb sie dann immer weiter, um ihre Leidenschaft nicht erkalten zu lassen.


      Sie grub die Nägel in seine muskulösen Schultern. »Jim… ich kann nicht länger…«


      Nun küsste er sie wieder und wieder, auch dieses Mal genüsslich und ohne Eile. »Schhhh, Baby, ich pass auf.«


      Da erst schob er sich über sie. Sie war so benommen, dass sie nicht gleich kapierte, was er tat, als er kurz innehielt. Dann merkte sie, dass er seine Jeans nach unten schob.


      »Bist du ganz sicher?«


      »Mein Gott, ja!«


      Sie wand sich wie wahnsinnig unter ihm und konnte gar nicht glauben, wie sehr er sich im Griff hatte– doch er zahlte einen Preis dafür. Seine Kiefermuskeln zuckten, seine Stimme war rau, und ein sanftes Zittern lief durch seinen mächtigen Körper, als er sich zwischen ihren Beinen niederließ.


      Sie konnte ihn aber immer noch nicht an ihrer Öffnung spüren, nur dass seine Oberschenkel gegen ihr Lustzentrum drückten.


      »Ich sterbe, wenn du nicht…«


      Wieder schnitt er ihr mit einem Kuss das Wort ab, und dann bekam sie endlich die Berührung, nach der sie sich sehnte. Etwas Stumpfes, Heißes strich über ihr Geschlecht. Jim verlagerte erneut das Gewicht, sodass er seine Hand zwischen ihre Körper schieben konnte. Er wusste genau, wo er sich positionieren musste, und, verdammt, sie zitterte.


      Aber nicht aus Angst.


      Sein Daumen fand das kleine Knötchen und bearbeitete es kreisend. Der Orgasmus, den er eine halbe Ewigkeit hinausgezögert hatte, erwachte mit Macht zum Leben, und dieses Mal hörte Jim nicht auf. Er bearbeitete sie so lange, bis die aufgestaute Lust explodierte, noch strahlender und intensiver als unten im Salon.


      Das war der Moment, als er sich in sie hineinschob.


      Sie wurde immer noch von den Wellen der Leidenschaft getragen, sodass sie keinen Schmerz empfand, als er gegen einen Widerstand stieß. Nicht einmal, als er sich ein Stück zurückzog und ihn dann durchbrach. Dann war er tief in ihr drin– und bewegte sich überhaupt nicht.


      Als Sissy langsam in die Realität zurückkehrte, verspürte sie ein unglaubliches Gefühl des Erfülltseins, das einerseits fremd, andererseits auch so vollkommen richtig war, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dann merkte sie… dass Jim zitterte. Sein gesamter Körper zuckte von Kopf bis Fuß, weil die Muskeln sich willkürlich zusammenzogen.


      »Jim?«


      Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er hatte die Augen aufs Kopfteil des Bettes gerichtet, sein Blick entzückt und gleichzeitig glasig, die Zähne zusammengebissen. Seine Kiefer mahlten, sein Atem ging keuchend und ungleichmäßig.


      »Jim… was ist los?«


      Als sie sich unter ihm bewegte, zischte er: »Halt still.«


      »Okay«, sagte sie langsam.


      »Fuck.«


      »Was…«


      Da zog er sich einfach so aus ihr zurück, ohne jedoch ganz von ihr runterzurutschen. Stattdessen bohrte er das Gesicht neben ihren Schultern in die Matratze und beugte die Arme, wodurch die gewaltigen Muskeln seines Bizeps unter der Haut hervortraten.


      Jetzt zog er sich zusammen. Sein ganzer Körper auf einmal. Und zwar so heftig, dass das Bett gegen die Wand knallte, einmal, zweimal… dreimal.


      Jim wurde schlaff wie ein Seil, fiel auf sie drauf und atmete ins Kissen aus.


      Da sie unsicher war, wie sie sich verhalten sollte, versuchte sie, die Arme um ihn zu schlingen, doch er rollte sich von ihr herunter und drehte sich weg.


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Tattoo des Sensenmannes anzustarren, das seinen Rücken bedeckte. Diese unheimliche Gestalt in der schwarzen Kutte, deren Hand aus seiner Haut heraus nach ihr zu greifen schien.


      Ganz offensichtlich hatte sie etwas falsch gemacht.


      Unten in der Küche saß Ad am Tisch und sah wieder nach, wie spät es war. Zehn Uhr.


      Zeit, sich auf die Socken zu machen, Leute, dachte er mit finsterem Blick Richtung Zimmerdecke.


      Aber nein, die Turteltäubchen hatten sich offenbar total verausgabt und mussten ausschlafen. Während er hier unten saß, mit zwei Tüten bald steinharter McMuffins und einer Ladung fast kaltem Kaffee.


      Nicht dass er neidisch wäre.


      Na gut, vielleicht ein bisschen.


      Es war nicht schwer, Sex aufzugeben, wenn man nicht dauernd damit konfrontiert wurde, sondern zu sehr mit Überleben beschäftigt war, um auch nur einen Gedanken ans Vögeln zu verschwenden. Doch diese Art von Amnesie ließ sich nur mühsam aufrechterhalten, wenn das, was man selbst nie wieder erleben würde, unter demselben Dach passierte.


      Und ja, verflucht noch mal, vielleicht vermisste er Eddie dadurch umso mehr.


      Es hatte ihm echt mächtig Spaß bereitet, für diesen linkischen Trottel Frauen abzuschleppen. Eddie war immer und in allem gut gewesen: Hüter des Wissens, perfekter Kämpfer, die ruhige Stimme der Vernunft in einem Meer von Chaos. Das weibliche Geschlecht jedoch war sein Schwachpunkt gewesen. Ein einziger Blick von einem heißen Feger reichte aus, um ihn wie einen Astrophysiker bei einem Pornodreh verstummen zu lassen. Dummerweise besaß er den Geschlechtstrieb eines Löwen– und da war eben Ad ins Spiel gekommen.


      Die meiste Zeit hatte er das Gefühl gehabt, Eddie eher zur Last zu fallen. Aber wenn er eine oder zwei Freiwillige an Land zog, war er der entscheidende Akteur gewesen– er hatte den Rollentausch zu schätzen gewusst.


      Schon erbärmlich, dass das sein einziger Beitrag zu dieser Freundschaft gewesen war. In Anbetracht all dessen, wozu Eddie fähig war.


      Fähig gewesen war.


      »Guten Morgen.«


      Ad zuckte zusammen. Na, nun waren sie immerhin schon zu zweit. Jetzt fehlte nur noch Nummer drei, dachte er, als Sissy die Küche betrat. Ihre Haare waren feucht, aber gebürstet, und sie roch nach dieser Shampoo-und-Spülung-Kombi, die er bei seinem berühmten Ausflug zu Target mit Devina für sie besorgt hatte. Pantene irgendwas.


      »Hey«, begrüßte er sie. »Ich hab uns Frühstück geholt. Vor circa ’ner Stunde. Hat also bessere Zeiten gesehen– was aber wahrscheinlich schon der Fall war, als ich’s gekauft hab.«


      »Danke, aber ich habe keinen Hunger.« Sie zog sich einen Stuhl hervor und ließ sich darauf fallen. »Kaffee reicht.«


      So wie sie die Augen gesenkt hielt und immer wieder zur Tür hinüberspähte, ob ihr Kerl herunterkäme, ging Ad davon aus, dass die Sache mit der Jungfräulichkeit endgültig erledigt war.


      Mann, dieser Hurensohn Jim hatte schon ein verdammtes Glück. Nicht dass Ad selbst auf das Mädchen gestanden hätte. Es war einfach nur… wow. Mit einer Frau bei ihrem ersten Mal zusammen zu sein, sie gut zu behandeln und dafür zu sorgen, dass es schön für sie war. Was für eine Ehre.


      Schnell nahm er einen großen Schluck von seinem Kaffee. Was war bloß los mit ihm, dass er hier so rührselig wurde?


      »Wo ist denn Jim?«, fragte er.


      »Oben… vielleicht unter der Dusche. Keine Ahnung.«


      »Oh.« Puh. Ärger im Paradies? »Hör zu, ich will zum Baumarkt fahren und Bretter…«


      »Prima.« Sie sprang mit der Kaffeetasse in der Hand auf. »Dann mal los.«


      Okaaay, vielleicht hatte er sich doch getäuscht hinsichtlich seiner Vermutung, was die beiden so lange beschäftigt hatte. »In Ordnung, lass mich nur kurz Jim Bescheid sagen. Außer du willst das…«


      »Nö, mach ruhig. Hast du die Schlüssel? Dann starte ich schon mal den Wagen.«


      »Klar. Wie du magst.« Er fischte den Schlüsselbund aus der Hosentasche, und als er ihn Sissy rüberwarf, verspürte er überrascht das Bedürfnis, für die beiden den Paartherapeuten zu spielen. Der gute alte Onkel Adrian. Aber schließlich hatte er ja keine Ahnung. »Ich such mal Jim.«


      »Guter Plan.«


      Als Sissy mit erhobenem Haupt und betont aufrechter Haltung die Küche verließ, fragte er sich, was da wohl genau schiefgelaufen war. Dann tauchte Jim auf. Er schaute drein, als hätte jemand einem Köter erlaubt, in seine Stiefel zu scheißen. Grimmiger Blick, gerunzelte Stirn, verkniffener Mund.


      »Frühstück?«, fragte Ad trocken.


      »Nein, danke, keinen Hunger. Aber Kaffee wäre toll.«


      »Diesbezüglich scheint grad ein Virus umzugehen.«


      Jim sah nicht einmal in seine Richtung. Wahrscheinlich war es besser so. Der Blick dieses Idioten war zur Waffe geworden.


      »Also, Sissy und ich fahren zum Home-Depot-Baumarkt.«


      »Jetzt?«


      »Nein. Nächsten Monat.« Ad stand auf. »Natürlich jetzt. Du bleibst am besten hier und hältst die…«


      »Ich komme mit.«


      Jim war bereits zur Tür hinaus, die lautstark hinter ihm ins Schloss fiel. Er ließ sogar seinen Kaffee stehen, was seine Laune zweifelsohne noch verschlechtern würde.


      »Na toll«, murmelte Ad. »Ich freu mich ja soooo darauf, mit euch beiden auf engstem Raum zusammengepfercht zu sein. Hashtag hammermäßig.«
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      Neunzehn


      »Devina, ich möchte Sie ja gerne auf jede mir mögliche Art und Weise unterstützen. Aber das ist schwierig, wenn Sie nicht mit mir reden.«


      Devina saß auf dem beigen Sofa ihrer Therapeutin und dachte, dass die gute Frau nicht ganz unrecht hatte. Menschen konnten schließlich keine Gedanken lesen. Aber, verdammt noch mal, wo sollte sie bloß anfangen.


      »Ist es ein Rückschlag in Ihrem Job?«, murmelte die Therapeutin. »Sie haben mir doch erzählt, dass dieser Kollege von Ihnen versucht, Ihnen den Vizepräsidentenposten streitig zu machen. Oder handelt es sich um ein Problem mit dem Mann, den Sie erwähnt haben?«


      Ah ja, eine nette Erinnerung daran, wie viel sie für sich behalten hatte, um das kleine Psychologinnenhirn nicht völlig zu überfordern: Devina hatte den Kampf um die Seelen in den Wettstreit um eine Beförderung in einer großen Firma verwandelt und Jim in einen Konkurrenten. Als es zwischen ihr und dem Erlöser dann so richtig heiß zur Sache gegangen war, wechselte sie zu einer Version, die etwas näher an der Wahrheit lag. Dass Jim ein Typ war, für den sie sich interessierte, aber mit dem es nicht so gut lief, wie erhofft.


      »Wissen Sie, so habe ich Sie noch nie gesehen.«


      Devina räusperte sich. »So stumm?«


      »Nein, ohne Make-up. Sie sind eine wirklich beeindruckende Frau ohne diese ganzen sogenannten Verschönerungen. Haben Sie sich mal überlegt, öfter darauf zu verzichten?«


      Devina berührte ihr Gesicht. »Muss wohl vergessen haben, mich zu schminken.«


      »Ihre Hände sind bandagiert. Haben Sie sich verletzt?«


      »Ja.«


      »Ich wüsste gerne, wie, Devina. Ich möchte Ihnen helfen.«


      Wow, die Stimme dieser Frau war so beruhigend wie eine sanfte Umarmung, sodass man ihr am liebsten sein Herz ausschütten würde, selbst wenn man dazu normalerweise nicht neigte.


      »Ich hatte einen Unfall. Mit meinen Sachen.«


      Die Augenbrauen der Therapeutin wanderten in ihrem gut gepolsterten Gesicht nach oben. Auch heute trug sie wieder eines ihrer weiten Gewänder, bestehend aus bodenlangem Rock und einer Bluse, die in einem früheren Leben wahrscheinlich mal ein Zelt gewesen war. Alles in gedämpften Brauntönen, genau wie die Wände der Praxis, der Teppich, die Couch, die Lesebrille um ihren Hals. Sogar die Kleenex-Schachtel hatte die Farbe von Kokosmakronen.


      Wie in einer Sepiafotografie.


      Wobei die Einrichtung eher Siebziger- als Zwanzigerjahre war, wenn es um zeitliche Verortung ging.


      »… was ist passiert? Devina?«


      Devina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau. »Sie wissen ja nicht, wie ich wirklich bin.«


      »Ach ja?« Die Therapeutin lächelte ein bisschen. »Sie wären überrascht, wie viel ich über Sie weiß.«


      Pfff. Von wegen. »Ich… ich liebe niemanden. Ich bin dazu gar nicht fähig.«


      »Aber Sie tragen Liebe in sich.« Als Devina widersprechen wollte, schüttelte die Therapeutin den Kopf. »Nein, Sie lieben Ihre Sachen– Sie kümmern sich um sie, bewahren sie sicher auf, sorgen sich um sie. Das ist nicht gesund und zeugt von einem gewissen Suchtverhalten, aber Sie besitzen die Fähigkeit, sich zu binden. Leider wählen Sie dazu Gegenstände, weil diese ungefährlicher sind. Das ist aber durchaus verständlich. Leblose Objekte tun keine unerwarteten Dinge, sie brechen einem nicht das Herz und hintergehen einen auch nicht. Gegenstände sind verlässlich. Menschen sind kompliziert.«


      Hm, ja, dachte Devina. Aber sie stand auch nicht auf diesen Herzchen-und-Blümchen-Scheiß, weil sie böse war, hallo-o.


      »Er liebt eine andere«, platzte sie heraus.


      »Der Mann, von dem Sie erzählt haben?«


      »Der, den ich liebe… ja, er liebt eine andere. Aber er gehört mir. Er sollte eigentlich mir gehören, nicht ihr.«


      »Führen Sie beide eine Beziehung?«


      »Auf jeden Fall.«


      Die Therapeutin nickte. »Und Sie haben das Gefühl, er ist Ihnen untreu?«


      »Er lässt diese andere jetzt sogar bei sich wohnen. Ich meine, ich war mit ihm zusammen, als er sie kennengelernt hat. Ich hätte einfach nie erwartet…« Sie schob die Haare zurück. »Es war nämlich so: Er und ich haben diese romantische Nacht im Freidmont Hotel verbracht, okay? Alles lief super. Der beste Sex, den wir je hatten.« Jim hatte sie so hart von hinten rangenommen, dass ihre Stirn eine kahle Stelle im Teppich vor dem Bett hinterlassen hatte. »Aber am nächsten Morgen, da geht er heim zu ihr. Verlässt mich und geht heim… zu ihr. Dabei sieht sie nicht mal gut aus, glauben Sie mir. Mein Gott, sie hat eine Figur wie ein Besenstiel. Flach. Völlig flach. Und dann diese Haare. Also bitte! Da habe ich schon Rattenfell mit mehr Volumen gesehen. Es ist schon richtig peinlich, dass er sie überhaupt attraktiv findet.«


      »Hatten Sie beide eine Abmachung, dass Sie eine monogame Beziehung führen?«


      »Selbstverständlich.« Wie konnte er irgendeine andere außer ihr wollen? »Wir lieben uns.«


      »Aber trotzdem trifft er sich mit dieser anderen Frau.«


      »Ja.«


      »Was ist also passiert, als Sie mich angerufen haben? Bisher haben Sie nur gesagt, Sie hätten einen ›Unfall‹ gehabt. Und dass es etwas mit Ihren Sachen zu tun hätte.«


      Devina spürte, dass der Gedanke an das Chaos in ihrem Keller sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs brachte. »Es war schon schlimm genug, dass er nach unserer besonderen Nacht mit ihr zusammen war. Aber dann habe ich für ihn alles riskiert. Ich habe gegen einige schwerwiegende Vorschriften verstoßen, um seinen… Job zu retten.«


      »Sprechen wir hier von Firmenmandaten oder staatlichen Gesetzen?«


      Die Regeln des Schöpfers glichen wohl eher letzteren. »Ziemlich hochrangige Gesetze. Ich habe ihm seinen Job gerettet– und dann musste ich zusehen, wie er vor meinen Augen zu ihr ging und…«


      Okay, sie wollte sich jetzt auf keinen Fall vorstellen, wie Sissy und Jim wiedervereint und sooooo glüüüüücklich waren, nachdem er aus dem Fegefeuer zurückgekehrt war.


      Verflucht, ihr kam gleich das Kotzen.


      »Arbeitet sie auch in dieser Firma?«


      »Wie kann er mir das nur antun?«, murmelte Devina.


      »Wissen Sie, ich glaube, es ist sinnvoller, sich jetzt auf sich selbst zu konzentrieren und sich zu fragen, wie Sie von nun an weitermachen wollen. Sie können weder ihn noch seine Entscheidungen beeinflussen. Alles, was Sie tun können, ist, sich um sich selbst zu kümmern und Ihre Bedürfnisse an erste Stelle zu setzen. Letzten Endes müssen sich Menschen das Recht verdienen, ein Teil Ihres Lebens zu sein, und es klingt nicht so, als wäre das bei ihm der Fall. Möglicherweise wäre es gesünder, fürs Erste den Kontakt zu ihm abzubrechen und die Beziehung neu zu überdenken. Mit etwas Abstand ändert sich oft auch die Perspektive.«


      »Es wird unmöglich sein, ihn nicht zu treffen. Zumindest während der nächsten Runde.«


      »Runde?«


      »Woche.« Je nachdem wie lange sie brauchte, um zu gewinnen. »Ungefähr.«


      Die Therapeutin beugte sich nach vorn, und ihre dicklichen Finger umschlossen die goldbraune Lesebrille. »Devina, es ist wichtig, dass Sie begreifen, dass es für keinen von uns nur einen einzigen anderen Menschen gibt. Beziehungen kommen und gehen, unser ganzes Leben lang. Manche Trennungen sind schmerzhafter als andere, aber gerade daran können wir wachsen– etwas über uns selbst erfahren, über die Welt um uns herum, über andere Leute.«


      »Aber warum tut es so weh?« Sie ließ den Kopf zur Seite fallen. »Warum?«


      Die Miene der Therapeutin veränderte sich kaum merklich. Ein seltsames Licht trat in ihre Augen. »Es tut mir so leid, dass Sie das durchmachen müssen, wirklich. Aber ich glaube, es gibt einfach keine andere Möglichkeit für uns, die Lektionen zu lernen, wegen denen wir auf der Erde sind.« Sie klappte die Brillenbügel zusammen und dann wieder auseinander. »Wissen Sie, Menschen fragen mich das wirklich pausenlos, und es ist die einzige Antwort, die ich geben kann. Ich wünschte, es wäre anders, aber je mehr ich sehe, umso überzeugter bin ich, dass es sich verhält wie bei der Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen: Diese kann mitunter von körperlichen Schmerzen begleitet sein. Wenn die Seele reift und Tiefe erlangt, ist es ganz genauso. Herausforderungen zu meistern, sich zu strecken, um stärker zu werden, ist ohne die schwierigen Dinge wie Verlust, Herzschmerz und Enttäuschung nicht möglich. Sie arbeiten gerade hart an sich, Devina. Und ich bin sehr stolz auf Sie.«


      Devina starrte die Frau lange an. Seltsam, in diesem Moment sah die Therapeutin auf ihrer weichen Couch gar nicht mehr so teigig aus. Sie wirkte… majestätisch… in ihrer Weisheit.


      Und sie zeigte echtes Mitgefühl. Obwohl Devina nur eine der acht Hundertfünfundsiebzig-Dollar-die-Stunde-Sitzungen am Tag darstellte, schien sie der Therapeutin wirklich am Herzen zu liegen.


      »Wie machen Sie das?«, fragte Devina.


      »Wie mache ich was?«


      »So sehr mitzufühlen? Frisst Sie das nicht bei lebendigem Leib auf?«


      Traurigkeit machte sich auf dem beinahe konturlosen Gesicht breit. »Das ist meine ganz persönliche Bürde. Daran wachse und reife ich– mit meiner Arbeit.«


      »Ihren Job möchte ich echt nicht haben.«


      Die Therapeutin lächelte. »Nein, Devina, das wäre wirklich nichts für Sie.«


      Devina sah auf die Uhr und suchte nach ihrer Handtasche. »Die Zeit ist um. Ich schreibe Ihnen einen… verdammt. Wo ist meine Handtasche?«


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sie eine dabeigehabt hätten.«


      »Oh. Darf ich Ihnen dann nächstes Mal einen Scheck für zwei Sitzungen ausstellen? Oder wollen Sie mir lieber eine Rechnung schreiben?«


      »Ich wickele das jetzt sowieso alles über Ihre Versicherung ab. Die kümmern sich dann darum.«


      »Oh, prima.« Devina stand auf. Zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, was ich nun mit alldem anfangen soll.«


      »Ob Sie es glauben oder nicht, auch das gehört dazu, um seinen Weg zu finden. Vertrauen Sie mir. Und vielleicht sollten wir Ihren regulären Termin Ende der Woche trotzdem beibehalten. Was meinen Sie?«


      »Ja, gute Idee.« Bei ihrem nächsten Treffen würde sie vorher daran denken, sich zu schminken. »Bis dann.«


      »Gehen Sie liebevoll mit sich um, Devina.«


      Ja. Klar.


      An der Tür blieb sie noch einmal kurz stehen und warf einen Blick über die Schulter. Die Therapeutin hatte sich nicht von ihrem Platz auf der Couch wegbewegt. Und trotzdem… zwischen einem Lidschlag und dem nächsten… veränderte sich etwas. Etwas…


      Okay, jetzt verlor sie den Verstand.


      Kein Wunder, dass sie drei- bis viermal die Woche hierherkommen musste.


      »Vielen Dank«, murmelte sie. »Sie wissen schon, für…«


      »Ich weiß.« Die Therapeutin lächelte wieder. »Und ich möchte Ihnen noch etwas mit auf den Weg geben. Es klingt nicht so, als würde dieser Mann Sie wirklich lieben und respektieren. Sie glauben, ihn zu lieben, aber ich bezweifle, dass Sie ein gutes Gespür dafür haben, was für Sie in einer Beziehung richtig ist. Ich weiß, es ist schwer loszulassen, wenn die Gefühle stark sind, aber manchmal ist es die einzige Möglichkeit, wie wir wachsen können. Ich könnte wetten, wenn Sie weiter Ihre Arbeit machen, werden Sie nicht nur erkennen, wenn Ihnen der richtige Mann über den Weg läuft, sondern auch in der Lage sein, eine gleichberechtigte, gesunde Beziehung zu führen.«


      Devina lachte laut auf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, aber danke für Ihr Vertrauen.«


      »Dann sehen wir uns übermorgen.«


      »Abgemacht.«


      Devina verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Im Wartezimmer hatte sich der nächste Klient hinter einer der zerfledderten Zeitschriften versteckt, als wolle er nicht, dass irgendjemand von seinem Besuch bei einer Seelenklempnerin erfuhr.


      Gut, dass er sie keines Blickes würdigte. Sie fühlte sich gerade echt nicht toll und sah auch entsprechend aus.


      Wobei sie jetzt wenigstens ein paar Anknüpfungspunkte hatte. Die Therapeutin hatte recht. Sie konnte wegen Jim jammern und schimpfen, soviel sie wollte, sich darüber beschweren, dass er sie im Stich gelassen hatte, aber das war bloß Zeitverschwendung wegen etwas, das sie sowieso nicht ändern konnte. Sie musste sich auf ihre nächsten Schritte in diesem Krieg konzentrieren, und das war ein Kinderspiel in Vergleich zu der Aufgabe, über dieses Arschloch hinwegzukommen.


      Außerdem, so wie Sissy und Jim gerade miteinander herumturtelten, wusste Devina ganz genau, wie sie gewinnen würde.


      Sie sandte ein kleines Fickt-euch an alle beide.


      Nur eine Sache musste sie zuerst noch in Ordnung bringen: Sie musste sich um das Durcheinander kümmern, das sie in ihrer Sammlung angerichtet hatte. Sie musste das Chaos beseitigen. In ihrem Fall war die Wohnung wohl tatsächlich ein Spiegel der inneren Befindlichkeit. Aber sobald das erledigt war, konnte sie loslegen.


      Scheiß auf Jim Heron.


      Als sie den Eingangsbereich des Gebäudes durchquerte, fühlte sie sich zwar immer noch beschissen, aber wenigstens hatte sie wieder ein Ziel.


      Erst draußen in der Frühlingssonne hielt sie kurz inne und blickte mit gerunzelter Stirn an der vierstöckigen Glasfassade empor.


      Seltsam, sie war gar nicht krankenversichert.


      Oben im Himmel saß Nigel an einem Tisch, der für vier gedeckt war, doch nur zwei seiner Erzengelkollegen waren anwesend. Bertie und Byron wirkten trotz der fehlenden wichtigen Person hocherfreut. Zumindest für sie beide war wieder eine Art Normalität eingekehrt, und das waren gute Nachrichten, selbst mitten im Krieg.


      Nigel goss etwas Earl Grey in seine Porzellantasse und trank einen Schluck. Ihm selbst ging es leider anders, auch wenn dieses Mahl eine gewaltige Verbesserung zum endlosen Staub im Fegefeuer darstellte.


      Fühlten sich die Menschen so, wenn sie eine schwere Krankheit oder einen Unfall überlebt hatten? Einerseits war er hundertprozentig präsent, spürte den Stuhl unter sich, das Gewicht seiner Kleidung am Körper, den geschwungenen Henkel der Tasse in seiner Hand– und doch weilte er gleichzeitig ganz woanders. Sein Geist war immer noch damit beschäftigt, irgendeine Verbindung zwischen dem Ort herzustellen, an dem er gewesen war, und dem, wo er jetzt saß.


      Bisher ohne Erfolg.


      In Wahrheit war es so, dass zwar sein Körper zurückgekehrt war, sich sein Bewusstsein aber immer noch jenseits des Himmels befand, und diese Spaltung ging mit einem summenden Schwindelgefühl einher.


      Er hatte das Gefühl, wenn es ihm nur gelänge, den Kontakt zu etwas Lebendigem herzustellen, würde das den Reintegrationsprozess beschleunigen.


      Aber Colin hatte seine Haltung mit jenem Kopfschütteln unten im Salon klargemacht.


      In der Ferne tauchte auf den grünen Hügeln der Rasenfläche eine in Weiß gekleidete Gestalt auf… Nigel stockte der Atem. Groß und energisch, mit dem forschen Schritt eines Kämpfers kam Colin rasch näher. Seine Anwesenheit löste in Nigel eine solche Verzweiflung aus, dass er fast ohnmächtig wurde.


      Als der Erzengel sie erreichte, begrüßte er lediglich Tarquin, den Irischen Wolfshund. Alle anderen saßen reglos und stumm da.


      In der angespannten Stille, die folgte, bemerkte Nigel, dass Colins dunkle Haare noch feucht waren vom Waschen und dass er nach Sandelholz und Gewürzen roch.


      »Jetzt, wo wir alle versammelt sind«, krächzte Nigel, »möchte ich mich ausdrücklich für mein Handeln entschuldigen.«


      Genauer gesagt: Colin, es tut mir so unendlich leid. Und ich hätte das viel lieber unter vier Augen besprochen.


      »Im Bemühen, den Erlöser wieder stärker einzubinden, habe ich…«


      Colin unterbrach ihn: »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass in Anbetracht der miserablen Kriegslage momentan nur zählt, wie es von jetzt an weitergeht.«


      Sollte heißen: Mich interessieren deine Erklärungen oder Entschuldigungen nicht, egal ob öffentlich oder privat.


      Nigel brauchte einen Augenblick, um sich von diesem Tiefschlag zu erholen. »Ja. Natürlich.« Er räusperte sich, während Byron und Bertie sich intensiv damit beschäftigten, die Rosinen in ihren Scones zu zählen. »Ich denke, die Frage ist doch, ob der Erlöser von seiner bevorstehenden Rolle im Krieg erfahren sollte oder nicht.«


      »Du gehst davon aus, dass er diese Runde gewinnt«, murmelte Colin.


      »Er wird keine Niederlage dulden.«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass wir hier von einem Engel sprechen, der eine Fahne verschenkt hat?«


      »Er hat sich geändert.«


      »Weil er einmal im Fegefeuer war?« Colins Blick traf ihn ganz direkt, als er endlich an der Etagere mit den Sandwiches vorbeisah. »Das muss ja ein transformativer Ort sein. Leider kommt das etwas zu spät.«


      »Es ist nicht der Ort, sondern die Art seiner Fehler, die den Weg eines Menschen ändern. Das Bereuen unsinniger Taten kann ein mächtiger Katalysator sein.«


      »Viele Dinge können Katalysatoren sein.«


      Sollte heißen: Zum Beispiel von dem, den man liebt, verlassen und hintergangen zu werden.


      »Tee?«, fragte Bertie, als wolle er das unterschwellige Gezanke beenden.


      »Nein, vielen Dank.« Colin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete die Herberge der Seelen. »Nahrung ist das Letzte, was mich jetzt interessiert.«


      Byron stellte seine Tasse ab, als hätte auch er den Appetit verloren, doch seine Augen hinter den rosaroten Brillengläsern blitzten. »Nigel, dein Optimismus macht mir Mut. Ich hege die Hoffnung, dass wir doch noch obsiegen werden– und obwohl ich immer respektiert habe, dass du dich den Regeln dieses Krieges verpflichtet fühlst, sehe ich doch, weshalb es nützlich sein könnte, wenn Jim weiß, dass er die letzte Seele sein soll, um die gekämpft wird.«


      »Immer noch angenommen, wir verlieren diese Runde nicht«, mischte sich Colin ein. »Wie die drei anderen zuvor.«


      »Jim wird keine Niederlage akzeptieren.« Nigel nahm einen kleinen Schluck aus seiner Porzellantasse. Der Tee schmeckte wie Spülwasser, obwohl er auf dieselbe Weise herbeigezaubert worden war wie seit jeher. »Nicht bei der Person, um die es jetzt geht.«


      »Glaubst du, das wird einen großen Unterschied machen?« Colin lächelte kühl. »Auf die Liebe ist kein sonderlicher Verlass. Zumindest meiner Erfahrung nach.«


      Mit diesen Worten erhob sich der Erzengel. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt, ich werde den Grenzbereich des Schlosses überprüfen.«


      »Hättest du dabei gerne Gesellschaft?«, erkundigte sich Bertie.


      »Nein. Vielen Dank.«


      Als Colin davonstakste, studierten Bertie und Byron wieder intensiv ihre Teetassen, um Nigels Blick nicht zu begegnen.


      »Tarquin«, murmelte Nigel. »Lauf ihm nach, ja?«


      Der Irische Wolfshund schnaubte und tapste dann Colin hinterher, wobei er etwas Abstand hielt und sich so unauffällig verhielt, wie es einem Tier von sechzig Kilo und dem Aussehen eines Wischmopps eben möglich war.


      »Ich werde mich zu einer kleinen Ruhepause zurückziehen«, verkündete Nigel und legte seine Serviette auf den leeren Teller. »Bitte entschuldigt mich.«


      Er hasste es, emotional zu werden. Traurigkeit oder Schmerz offen vor anderen zeigen?


      Um es mit den Worten des Erlösers auszudrücken: Einen Scheiß würde er tun.
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      Zwanzig


      »Willkommen im Home Depot! Wonach suchen wir denn heute?«


      Das aufdringliche Gelaber weckte in Jim den Wunsch nach einem Messer. Einem Schlagring aus Messing. Einem Radschlüssel. Andererseits, die nervige Begrüßung stammte von einem etwa siebzigjährigen Mann, dessen weißer Bart üppiger spross als die Haare auf seinem Kopf. Der arme Tropf hatte eine solche Behandlung wahrlich nicht verdient. In einem roten Samtanzug anstelle seiner orangefarbenen Schürze– oder dem Lätzchen oder was auch immer– könnte er locker Weihnachtsmann spielen.


      »Sperrholz«, antwortete Ad.


      »Oh, das klingt toll!« Es war wahrscheinlich seine Standardreaktion auf alle Kundenwünsche: Gartenschläuche, Grills, Glühbirnen, Bodenfliesen. »Dann sollten Sie gaaaaaaaa…«


      Während des lang gezogenen A vollführte er eine kleine Drehung und zeigte an der langen Reihe aus sieben Meter hohen Regalen vorbei, die bis obenhin vollgepackt waren mit Lagerartikeln.


      »…aaanz nach dahinten gehen. Fragen Sie nach Billy. Waren Sie schon mal bei uns? Wir geben nämlich Rabatt auf übergroße Bestellungen.«


      »Besten Dank.« Ad setzte sich in Bewegung.


      »Und vielen Dank für Ihren Einsatz, junger Mann.«


      Der Engel hielt inne. »Wie bitte?«


      »Wurden Sie nicht im Krieg verwundet?«


      »Ach so, ja. Könnte man wohl so sagen.«


      Ad nickte dem Beinahe-Weihnachtsmann zu und humpelte davon, dicht gefolgt von Sissy, während Jim ein Stück zurückfiel.


      Verdammt, es war eine ganze Weile her, seit er durch einen solchen Laden geschlendert war. Oder… genauer gesagt, es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


      Der ganze Kram erinnerte ihn daran, wie realitätsfremd er gewesen war, als er sich endlich von den X-Ops hatte lösen können. Er wusste damals nur, dass er die Schnauze voll davon hatte, für die Regierung Leute abzumurksen. Er hatte sich keine großen Gedanken darüber gemacht, was es hieß, Zivilist zu sein, oder wie schön es sein konnte, einfach in seinen vier Jahre alten Wagen zu steigen, seine Ranch zu verlassen, die fünf Kilometer zum nächsten Baumarkt zu fahren und dort eine Portion Rasendünger, einen neuen Hammer und Dichtungsleisten für die Hintertür zu kaufen.


      Leider hatte er keine Gelegenheit gehabt, das allzu ausgiebig zu genießen. Denn dann war diese Erlöser-Geschichte dazwischengekommen und hatte ihn völlig aus den Latschen gehauen.


      Sein Blick schweifte durch die riesige Halle, und er hatte eigentlich vor, die Regale in der Mitte mit den Kronleuchtern, Standleuchten und Neonröhren genauer unter die Lupe zu nehmen. Stattdessen blieben seine Augen an Sissy hängen und weigerten sich hartnäckig, sich von diesem Anblick wieder zu lösen.


      Da sollte mal einer schlau draus werden!


      Mein Gott, was für ein Schlamassel. Das Einzige, was er richtig gemacht hatte, war, ihr durch ihr erstes Mal zu helfen. Alles andere war ein Haufen Mist, vor allem die Art und Weise, wie es zwischen ihnen beiden geendet hatte, mit seiner lahmen Aussage, er müsse duschen gehen. Oder irgendetwas in der Art. Verdammt, er konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, was genau er zu ihr gesagt hatte.


      Das Problem war, als sie Sex gehabt hatten, war er so dermaßen geil gewesen, dass er einfach nur hart in sie hatte hineinstoßen wollen– sein Körper war eine Haaresbreite davon entfernt gewesen, völlig außer Kontrolle zu geraten. Aus Angst, ihr wehzutun, hatte er sich zurückgezogen und war ins Laken gekommen, indem er seinen Kolben in die Matratze stieß. Immer noch besser als in Sissy. Hatte er zumindest gedacht.


      Danach war diese unbehagliche Stille eingetreten, die nur noch schlimmer wurde, als er sich von ihr wegrollte und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Statt ihn abzukühlen, hatte ihn der Orgasmus nur noch hungriger gemacht. So sehr, dass er Sorge hatte, er könnte etwas unternehmen, um Befriedigung zu erlangen. Und das machte man einfach nicht, wenn man gerade jemanden ent…


      »Haben wir Nägel und einen Hammer?«, fragte Sissy.


      Ad schüttelte den Kopf. »Willst du dich darum kümmern, während wir das Holz holen?«


      »Klar. Perfekt.« Als hätte sie nur nach einem Grund gesucht, sich abzusetzen.


      Sie bog ab und verschwand zwischen den hohen Regalen. Aber er konnte sie natürlich nicht einfach alleine losziehen lassen…


      Ad packte ihn am Arm. »Lass sie gehen. Wir hocken die ganze Zeit in diesen vier Wänden aufeinander. Vielleicht wird die Heimfahrt nicht ganz so albtraumartig, wenn du ihr mal ein bisschen Luft lässt.«


      »So schlimm war es auf dem Herweg auch wieder nicht.«


      »Verglichen mit einer OP am offenen Herzen, nein.«


      Ad zog ihn weiter. Sie kamen an weiteren dieser hilfsbereiten Typen in orangefarbenen Schürzen vorbei, und Jim überlegte, ob er wohl einen von ihnen fragen könnte, was er tun sollte. Wenn Frauen doch nur wären wie Häuser! Etwas, das man mit harter körperlicher Arbeit und einem Werkzeugkasten reparieren konnte.


      »Was zum Teufel ist zwischen euch beiden passiert?« Ad blieb stehen und studierte die Abdeckung eines Levolor-Rollos. »Und tu mir den Gefallen, und sag jetzt nicht ›nichts‹. In eineinhalb Tagen werden wir vielleicht alle von der Erde gefegt. Uns bleibt nicht viel Zeit, aber was viel wichtiger ist: All das könnte sehr, sehr bald nur noch Bullshit sein. Also, was hast du zu verlieren?«


      »Nimm’s mir nicht übel, aber glaubst du wirklich, du hast beim Thema Frauen was beizutragen?«


      Ad runzelte die Stirn und setzte sich wieder in Bewegung. »Stimmt auch wieder.«


      Sie bogen um die Ecke ins Holzspielzeugparadies für große Jungs, als Jim herausplatzte: »Sie ist keine Jungfrau mehr.«


      Ad hustete in die Faust. »Oh. Prima. Sollte ich da jetzt gratulieren?«


      »Offenbar nicht. Ich wusste hinterher nicht, was ich sagen sollte. Ich bin einfach… aufgestanden und gegangen. Also nicht ganz.« Immerhin hatte er irgendwas von Duschen gemurmelt. Was im Nachhinein wohl so klang, als könne er es kaum erwarten, sich zu säubern oder so ähnlich. »Ich weiß auch nicht. Ich habe Panik bekommen.«


      »Weil es eine Enttäuschung war?«


      »Nein… weil’s so gut war. Und mein Hirn hat nicht richtig funktioniert, also hab ich’s versaut. Bis ich wieder klar denken konnte, war sie schon unten, und der Karren hing im Dreck.«


      In alledem steckte noch eine andere Wahrheit: Er hatte Angst bekommen, sich doch wieder ablenken zu lassen– und sie wussten alle nur zu gut, wohin das geführt hatte. Nigel. Fegefeuer. Zerstörter Salon.


      Niederlage.


      Wahrscheinlich brauchte er einfach einen Moment, um herauszufinden, ob er sich selbst etwas vormachte, wenn er glaubte, er könne beides: kämpfen und mit Sissy zusammen sein. Nicht dass es sich um eine sonderlich bewusste Entscheidung gehandelt hatte, als er zu ihr ins Schlafzimmer gegangen war. Dieser kleine Ausflug hatte mehr damit zu tun, dass er nach seiner Befreiung aus dem entsetzlichen Zustand des Fegefeuers vom Einzigen angezogen worden war, das ihn frei machte.


      Außerdem hatte er sie einfach begehrt.


      Und jetzt war alles versaut.


      Das Traurige daran war: Würde man ihn in der Wildnis aussetzen, konnte er dort wochenlang allein überleben. Er konnte Bomben bauen und sie entschärfen. Er konnte auf knapp dreihundert Meter Entfernung eine Kugel in einem Fingerhut versenken– oder in einem menschlichen Kopf.


      Aber er hatte noch nie erlebt, dass sein Hirn so verstopft war wie direkt nach dem Sex mit Sissy. Jetzt war sie sauer und verletzt, und er hatte keine Ahnung, wie er es wieder geradebiegen sollte.


      Vielleicht war eine kleine Pause doch nicht so schlecht.


      Wie schon zuvor schärfte er sich selbst ein, dass er sich auf den Krieg konzentrieren musste. Über sein Liebesleben, in welcher Form auch immer, konnte er sich Gedanken machen, wenn sie die Ziellinie überquert hatten.


      Scheiße.


      Sissy fand das Regal mit den Hämmern und war sprachlos. Für sie war ein Hammer das, was ihr Dad in seinem alten Sears-Werkzeugkasten aufbewahrte: ein hölzerner Griff mit einem leicht verrosteten Metallkopf. Das Zeug, das hier verkauft wurde, war im Vergleich dazu der pure Luxus. Ultraschick, mit Titan, mit Sicherheitsgriff, alles funkelnd und neu.


      Wie in einem Schmuckgeschäft für Jungs.


      Sissy wollte gerade nach einem Hammer greifen, als ihr wieder einfiel, dass sie ja unsichtbar war. Eine Tatsache, die ihr noch bewusster wurde, als eine Frau, die so verloren wirkte, wie Sissy sich fühlte, ihren mit Jalousien beladenen orangefarbenen Einkaufswagen direkt durch sie hindurchschob.


      Das Gefühl war wie eine Art Fieber mit heißen und kalten Vibrationen, die sie durchliefen. Auch die Kundin schien etwas zu spüren. Abrupt bremste sie ihren Wagen ab und sah sich um.


      Jim und Ad hatten offenbar daran gedacht, sich sichtbar zu machen, denn sonst hätte der Typ am Eingang sie nicht begrüßt.


      »Verdammt«, flüsterte Sissy.


      Andererseits: Wollte sie wirklich riskieren, jemandem zu begegnen, den sie kannte? Nicht dass irgendeiner ihrer Freunde vom College oder aus der Schule werktags um elf im Baumarkt herumhängen würden, aber bei Freunden ihrer Eltern konnte man nie wissen.


      Und sie hatte gerade schon genug Sorgen.


      Ihr war echt völlig schleierhaft, was mit Jim schiefgelaufen war. Zuerst war sie verletzt und verwirrt gewesen, doch so langsam hatte sie die Du-kannst-mich-mal-Phase erreicht.


      Wahrscheinlich war die Wut wieder mal ihr Retter.


      Das Einzige, was sie davon abhielt, auf ihn loszugehen, war, dass sie nicht wirklich zusammen waren. Er schuldete ihr nicht mehr als das, was sie in ihrem Bett getan hatten. Und zumindest dieser Teil war gut gelaufen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand behutsamer vorgegangen wäre als er. Doch dann war alles den Bach runtergegangen.


      Die Situation erinnerte sie an die vielen Telefonate und Krisengespräche, die sie und ihre Freundinnen damals geführt hatten, wenn Leute in der Schule etwas miteinander anfingen, ein Paar wurden und sich dann wieder trennten. Sie war immer am Rand des Dramas gewesen, hatte an der Seitenlinie gestanden und sich gefragt, was für ein Problem all diese ansonsten so normalen Typen hatten.


      Bis zum heutigen Morgen.


      Noch so ein Aha-Moment, den sie lieber nicht in ihrem Repertoire gehabt hätte. Und, Junge, Junge, es war echt ganz schön schwer, nicht darüber nachzudenken, was diese Dämonin und Jim in ihrer gemeinsamen Nacht getrieben hatten.


      Was Sissy noch wütender machte.


      Aus dem Augenwinkel sah sie einen Mann vor einem Regal mit Schraubendrehern stehen. Er war groß, attraktiv, hatte dunkle Haare… und einen Heiligenschein. Genau wie sie und Jim.


      »Sissy?«


      Als sie Ads Stimme vernahm, blickte sie über die Schulter. Dann zeigte sie auf den Typen. »Schau mal, einer von uns.«


      Ad zog die Brauen zusammen. »Klar. Den kenn ich. Äh… hast du, was wir brauchen?«


      »Willst du nicht Hallo sagen?«


      »Nein.« Er beugte sich vor und griff wahllos nach zwei Hämmern. »Jim holt das Sperrholz. Komm schon, wir brauchen noch Nägel und eine Säge.«


      Sissy sah wieder zu dem Mann hinüber, der weder sie noch Adrian zu bemerken schien. »Woher kennst du ihn?«


      »Ist nicht wichtig. Komm schon.«


      »Wer ist er?«


      »Nur so ein Kerl.«


      Sie gab auf und folgte Adrian in den nächsten Gang, wo sie wartete, während er einige Schachteln mit Nägeln einpackte. Dann ging’s hinüber ins Land der Sägen.


      Doch bevor Ad aus den zweitausend angebotenen Exemplaren seine Wahl traf, blieb er stehen und sah sie eindringlich an. »Wie hast du ihn erkannt?«


      Sie zeigte auf ihren eigenen Kopf. »Er hat einen Heiligenschein. Genau wie Jim und ich.«


      Ads Blick wanderte nach oben. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich kann da nichts erkennen.«


      »Kleiner Goldring. Wie ein schwebender Kreis aus Licht. Genau hier.«


      Ad schüttelte den Kopf. »Ich sehe nichts, aber was soll’s. Lass uns heimfahren und die Fenster reparieren.«


      Bis sie wieder in den Baumarktbereich mit den riesengroßen Holzplatten kamen, schob Jim bereits einen voll beladenen Wagen gen Kasse. Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn er drehte sich zu ihnen um.


      Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Sissy nicht fassen, dass sie tatsächlich miteinander geschlafen hatten. Das Erlebnis unter der Bettdecke schien so weit entfernt wie ein Traum, wie eine verschwommene Möglichkeit, die sie sich vielleicht nur ausgedacht hatte.


      Das köstliche Brennen zwischen ihren Beinen sagte jedoch etwas anderes. Genau wie ihre Wut.


      Da es keinen Grund gab, mit Jim zusammen Schlange zu stehen, stellte sie sich neben die Schiebetüren am Ausgang. Überall wuselten Leute herum, alle mit beladenen Einkaufswägen oder Waren unterm Arm, alle voll konzentriert, als hätten sie Listen im Kopf und so viel zu tun, dass es total nervig wäre, wenn sie noch mal herfahren müssten, weil sie etwas vergessen hatten.


      Keiner von ihnen ahnte, was sich gestern im Salon der Villa abgespielt hatte– oder dass sie von jemandem beobachtet wurden, der nicht so war wie sie.


      Schwer zu sagen, ob ihre Ahnungslosigkeit gut oder schlecht war. Würden sie ihr Leben anders führen, wenn sie wüssten, was hier wirklich vor sich ging?


      Vermutlich. Das erinnerte Sissy an ein Spiel, das sie früher mit ihrer Schwester gespielt hatte: Wenn du nur noch vierundzwanzig Stunden zu leben hättest, was würdest du tun? In ihren Antworten war es immer viel um Schokolade gegangen. Allerdings war sie damals erst zwölf oder so gewesen.


      Mein Gott, wie sehr sie ihre Eltern vermisste! Und ihre Schwester. Ihre Freunde.


      Ihr Leben.


      Ohne ersichtlichen Grund ließ sie den Blick über den Parkplatz schweifen und entdeckte einen Wagen, der hier nicht hergehörte: Ein großer schwarzer Mercedes fuhr in Schrittgeschwindigkeit zwischen den Reihen auf und ab, wobei die schnittigen Konturen in der Frühlingssonne blitzten.


      Die Fenster waren abgedunkelt, sodass sie den Fahrer nicht erkennen konnte, aber sie wusste auch so, um wen es sich handelte.


      Sie wusste es einfach.


      Als sie aus dem Baumarkt trat, hielt die Limousine direkt vor ihr an, und das Beifahrerfenster wurde heruntergelassen. Am Steuer saß wie erwartet die Dämonin. Als sich ihre Blicke begegneten, drängte sich Sissy sofort der Gedanke auf, dass sie beide mit Jim geschlafen hatten. Toll!


      Er hatte sie beide befriedigt. Zweifellos hatte er mit Devina dasselbe getan wie vor gerade mal einer knappen Stunde mit ihr.


      Die Küsse. Die Berührungen. Seine Zunge.


      Der Sex.


      Sofort fühlte sie sich in den Salon zurückversetzt, als sie Jim nach seiner Rückkehr von den unsterblichen Toten in den Armen gehalten hatte. Sie war so erleichtert und ein bisschen stolz darauf gewesen, dass er nur Augen für sie gehabt hatte, egal wie sehr Devina um seine Aufmerksamkeit buhlte. Aber jetzt? Nachdem er sie entjungfert hatte?


      Da verhielt er sich ihr gegenüber genauso kalt wie gegenüber der anderen.


      »Dieser verdammte Scheißkerl«, zischte Sissy.


      Die Dämonin beugte sich über den leeren Beifahrersitz. »Steig ein«, knurrte sie.
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      Einundzwanzig


      »Das macht vierhundertneunundachtzig Dollar und sechsundsiebzig Cent.«


      Jim fasste in seine Gesäßtasche, um seinen Geldbeutel herauszuziehen. Er wählte eine seiner Kreditkarten aus und war froh, dass es noch keinen Monat her war, seit er offiziell gestorben war. Noch funktionierten seine Konten.


      Wahrscheinlich sollte er sein ganzes Geld abheben, bevor die Banken von seinem Ableben erfuhren. Andererseits, wer sollte sie schon davon in Kenntnis setzen, dass er tot war? So lange die Kontoführungsgebühren beglichen wurden, konnte er ewig so weitermachen.


      Nicht dass ihm ewig Zeit blieb.


      »Wir müssen diese verdammte Seele finden«, knurrte er, als er seine MasterCard durchs Kartenlesegerät zog.


      »Was haben Sie gesagt?«


      Er sah den Kassierer an. »Nichts. Und nein, ich sammle keine Punkte oder so was.«


      »Also, wenn Sie eine Bonuskarte beantragen, dann sparen Sie…«


      »Nein, danke.«


      Er sah zu Sissy hinüber und verlor bei ihrem Anblick völlig den Faden. Das Sonnenlicht im Vorraum, in dem sie stand, brachte die blonden Strähnchen in ihren Haaren zum Leuchten, ebenso wie ihre Haut. Ihr Körper war fast vollständig unter dem weiten Sweatshirt verborgen, aber er wusste aus erster Hand ganz genau, wie perfekt sie gebaut war.


      Als sein Schwanz anfing zu pochen, sah er wütend an sich hinab. Schluss jetzt, schimpfte er mit dem verdammten Teil. Weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, und erst recht nicht in Anbetracht der Lage zwischen ihnen beiden.


      Er schloss eine Sekunde lang die Augen mit der Absicht, sich selbst einen Reiß-dich-gefälligst-zusammen-Vortrag zu halten– doch stattdessen tauchten Schnappschüsse von ihr vor seinem inneren Auge auf, wie sich ihr nackter, erregter Körper ihm entgegengereckt hatte, während er ihre Brüste liebkoste.


      Nicht das, was er jetzt brauchte. Gar nicht hilfreich.


      Das Problem war, dass sein Instinkt ihm suggerierte, sie so schnell wie möglich wieder in die Horizontale zu befördern und es ihr ordentlich zu besorgen. Nur, wie sollte das funktionieren? Zum einen redeten sie nicht miteinander, und zum anderen wäre sie zu der Art von hartem Sex, nach der er jetzt lechzte, bestimmt nicht bereit. Wahrscheinlich würde sie das nie sein.


      Sie war einfach nicht der Wir-treiben’s-wie-die-Tiere-Typ.


      »Rate mal, wer mir gerade über den Weg gelaufen ist.«


      Jim sah zu seinem Kompagnon hinüber. »Wer?«


      »Matthias.«


      »Nein… Scheiße.«


      »Doch. Um genau zu sein, hat Sissy mich auf ihn aufmerksam gemacht.« Adrian griff nach der Tüte mit den Hämmern und Nägeln. »Macht’s dir was aus, wenn wir auf dem Heimweg noch kurz bei Starbucks halten?«


      »Woher, um alles in der Welt, kennt sie ihn?« Jim sah stirnrunzelnd zum Ausgang hinüber. »Moment mal, wo ist…«


      »Ihr Beleg, Sir.«


      Eben hatte sie noch dort drüben neben der automatischen Schiebetür gestanden.


      »Sir? Ihr Beleg?«


      »Wo, zum Geier, ist…«


      Ad schob ihn beiseite. »Wahrscheinlich macht sie bloß einen Spaziergang. Wo soll sie schon hingehen, verdammt? Bleib du hier. Ich such sie.«


      Als Jim sofort losrennen wollte, packte Ad ihn am Arm und zerrte ihn zurück. »Du. Bleibst. Hier. Ich hole sie.«


      Er hatte vermutlich recht. Jim würde sie wahrscheinlich anmotzen, weil sie abgehauen war, obwohl sie bestimmt nur einen kleinen Ausflug in die Gartenabteilung unternommen hatte.


      Er bugsierte den Wagen mit dem Sperrholz seitlich neben die Tür und tastete seine Taschen nach der Zigarettenschachtel ab. Verdammt, er hatte sie daheim liegen lassen. Aber hier hätte er sich sowieso keine anstecken dürfen.


      Wo war sie?


      Da er schon immer der festen Überzeugung gewesen war, dass es keinen Sinn ergab, Panik zu schieben, bevor es wirklich angebracht war, schob er seiner Adrenalin ausschüttenden Nebenniere einen Riegel vor. Leider kam Adrian irgendwann mit sorgenvoller Miene und ohne Sissy wieder zurückgehumpelt. Da wusste Jim, dass etwas schiefgelaufen war.


      »Ich konnte sie nirgends finden«, erklärte der andere Engel. »Vielleicht wartet sie am Auto.«


      Jim atmete erleichtert auf und kam sich vor wie ein Anfänger. Natürlich würde sie beim Wagen warten. Weil ihr die Füße wehtaten oder irgend so ein Scheiß.


      Doch als sie den Explorer erreichten, war keine Spur von Sissy zu sehen. Sie spazierte auch nicht auf dem Parkplatz herum.


      Jim ließ Ad mit den Einkäufen stehen und joggte zum Gebäude zurück, wo er innerhalb kürzester Zeit die zwölf Millionen Quadratmeter Verkaufsfläche abklapperte. Nichts. Keine Sissy.


      Als er zu Adrian zurückkehrte, erlosch auch der letzte Hoffnungsfunken, dass sie inzwischen aufgetaucht war, denn Ad war allein.


      »Verdammt noch mal«, schimpfte Jim. »Wo ist sie?«


      »Er hat dich gefickt, hab ich recht?«


      Während Sissy neben der Dämonin im Mercedes saß, war sie zu angepisst, um Angst zu haben. Sogar um zu sprechen.


      »Und?« Devina sah zu ihr herüber. »Hat er?«


      Sie würde dem Feind garantiert keine Details verraten. Aber es verschaffte ihr echte Genugtuung, der Schlampe ein »Ja, hat er!« um die Ohren zu hauen.


      Schweigend hielt die Dämonin an einer roten Ampel und beschleunigte dann wieder ganz zivilisiert, als grün wurde.


      In gewisser Hinsicht war sie wohl sehr gesetzestreu.


      Sissy vertrieb sich die Zeit damit, das Innenleben des Autos zu studieren. Sie hatte noch nie in einem Mercedes gesessen, ganz zu schweigen von so einem superschicken Modell: Lauter Designerschnickschnack, Hightech, Leder und poliertes Holz– das Einzige, was nicht stimmte, war der fehlende Stern auf der Motorhaube.


      Schwer, sich vorzustellen, dass jemand ausgerechnet der Ausgeburt des Bösen so etwas klaute und dann ungeschoren davonkam.


      »Wie hat er’s dir besorgt?«, stieß die Dämonin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Von hinten? Mich nimmt er gern von hinten.«


      Oh, was für eine tolle Vorstellung. »Dazu werde ich nichts sagen. Aber Sie wissen, dass es stimmt, hab ich recht?«


      Irgendwie musste Devina damals erkannt haben, dass Sissy noch Jungfrau war. Da war es nur logisch anzunehmen, dass die Dämonin auch mitkriegte, wenn sich dieser Zustand änderte.


      »Zieht er dich dabei an den Haaren?«, wollte Devina wissen. »Beißt er in deine Nippel? Er ist grob. War er grob mit dir?«


      Nein, dachte sie. Ganz im Gegenteil.


      Devina sah wieder zu ihr herüber. »Wir haben die Tür der Duschkabine im Hotel kaputt gemacht. Vorletzte Nacht.«


      Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen, dachte Sissy. Denn diese kleinen Informationshappen weckten in ihr den Wunsch, irgendetwas kurz und klein zu schlagen.


      »Wenn er bei mir war, hat er nie geschlafen. Hat er bei dir geschlafen?«


      »Ja«, antwortete Sissy. Und wünschte sich dann, sie hätte die Klappe gehalten.


      »Wahrscheinlich war er noch müde vom Sex mit mir.«


      »Oder dem Ausflug ins Fegefeuer.« Sissy warf einen Blick zur Dämonin hinüber und betrachtete die atemberaubende Schönheit, die bloß Illusion war. »Verfolgen Sie mit alledem hier eigentlich einen bestimmten Zweck?«


      »Ja. Ja, das tue ich. Ich will, dass du weißt, dass er mir sehr wehgetan hat. Gestern im Salon.« Devina sah Sissy in die Augen. »Und mit dir wird er es genauso machen. Du hältst mich für böse? Du glaubst, in der Hölle war es schlimm? Das ist noch gar nichts verglichen mit dem, was dieser Mann dir antun wird. Du liebst ihn, das merke ich. Genau wie ich. Und mich hat er ohne jeden Respekt behandelt.«


      »Vielleicht steht er einfach nicht auf Sie.«


      »Es liegt in seiner Natur, Kindchen. Du verstehst nicht, wie er an seinen Job gekommen ist. Lass dich nicht von ihm täuschen, egal was er sagt oder tut– er ist zur Hälfte böse.«


      »Ihnen ist schon klar, dass ich Ihnen nicht traue.«


      »Ob du mir vertraust oder nicht, ist mir scheißegal. Deine Meinung über meine Aussagen ändert nichts an ihrer Wahrheit. Damals, am Anfang, mussten Nigel und ich uns auf einen Erlöser einigen, der die Seelen beeinflusst. Jim ist halb-halb, deshalb haben wir beide zugestimmt.« Devina setzte den Blinker und bog links ab. »Ich hätte wissen müssen, dass er mir das antut. Du kannst genauso gut gleich erfahren, wie er wirklich ist.«


      »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber er bezeichnet Sie als den Feind.«


      »Nicht, wenn er mit mir zusammen ist.«


      Sissy sah durch die Windschutzscheibe und dachte nach. Der Frühlingstag ließ bereits den nahenden Sommer erahnen, und die Leute in den anderen Autos hatten die Fenster heruntergelassen.


      Wie sehr sie sie beneidete.


      Die Dämonin schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, mir ist egal, ob du mir glaubst oder nicht, denn früher oder später wird Jim dich verarschen.«


      »Das mit ihm ist nichts Ernstes«, hörte Sissy sich sagen.


      »Ihr hattet Sex. Das ist was Ernstes. Außer du willst mir weismachen, ein Mädchen wie du spart sich erst ewig auf und beschließt dann plötzlich, einfach irgendeinen Typen zu vögeln? Mir persönlich wird ja von diesem ganzen Prüderiekram übel, aber so wie er nicht aus seiner Haut kann, kannst du nicht aus deiner.«


      Nun, sie hatte sich auf jeden Fall schon ganz gewaltig verändert. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Wutanfälle gehabt zu haben.


      »Hat er dir erzählt, was er mit den Männern gemacht hat, die seine Mutter umgebracht haben?«


      Wieder konnte Sissy sich einen Seitenblick auf das perfekte Profil nicht verkneifen. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit.


      »Nein. Hat er nicht.« Um genau zu sein, hatte er kein einziges Wort über seine Vergangenheit verloren. Andererseits hatten sie auch keine normalen Verabredungen gehabt, oder auch nur mal eine Verschnaufpause in diesem ganzen Drama, um sich in Ruhe über solche Dinge zu unterhalten.


      »Er hat sie abgeschlachtet. Hat sie in kleine Stücke gehackt– während sie noch am Leben waren. Du musst es mir nicht glauben. Es reicht, wenn du im Internet seinen Namen eingibst.«


      »Hören Sie, das alles geht mich nichts an…«


      »Schau einfach nach.« Die Dämonin lächelte verkniffen. »Iowa. Gib seinen Namen bei Google ein, dann findest du alles. Die Morde waren so brutal, dass sie groß in den Nachrichten kamen, aber man hat ihn nie angeklagt. Angeblich kam er vorher ums Leben– doch das war eine Lüge. Die Leiche bei dem Autounfall war nicht wirklich er. Die amerikanische Regierung hat das alles vertuscht, damit sie ihn als die Waffe benutzen konnten, die er ist.«


      »Tut mir leid, aber was zum Teufel reden Sie da?«


      »Jim Heron, der Held, der dich vor mir ›gerettet‹ hat«– die Dämonin musste beide Hände vom Lenkrad nehmen, um die Anführungszeichen in die Luft zu malen– »hat seinen Lebensunterhalt damit verdient, für dieses Land Leute umzubringen. Du hältst mich für eine kranke Irre? Frag ihn, was er die letzten zwanzig Jahre beruflich gemacht hat. Da ging es nicht um die Beschaffung geheimer Informationen, nein. Sondern darum, Menschen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Dieses Tattoo auf seinem Rücken? Das hat er, weil er stolz auf seine Arbeit ist.«


      Die Dämonin trat vor einem Stoppschild auf die Bremse und sah Sissy mit funkelnden Augen an. »Der Mann, der dich entjungfert hat, ist kein Engel. Er ist ein gewissenloser Mörder. Und genau deshalb verstehen wir uns so gut, er und ich.«


      Sissy öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Um es abzustreiten. Um… Doch stattdessen starrte sie nur weiter aus dem Fenster.


      Kurze Zeit später hielt der Mercedes vor der alten Villa, und Sissys Blick wanderte automatisch zum ersten Stock hinauf, wo ihr Schlafzimmer lag.


      Bei der Vorstellung, wie sie die Nacht verbracht hatten, hätte sie am liebsten gekotzt.


      »Genau«, ertönte die verzerrte Stimme der Dämonin. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Sei kein verdammtes Weichei. Unternimm etwas dagegen.«


      »Was denn?«, flüsterte sie.


      »Bekämpfe Feuer mit Feuer.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Deine Wut ist deine mächtigste Waffe gegen ihn. Benutze sie. Erteile ihm eine Lektion. Zeig ihm, dass das, was er dir und mir angetan hat, eine Sünde ist, für die er büßen muss.«


      »Sollten solche Dinge nicht eigentlich dem lieben Gott überlassen werden?«


      »Ja, und Gott lenkt unser Schicksal. Deines besteht darin, zurückzuschlagen.«


      »Ich kann Ihnen nicht trauen.«


      »Aber dir selbst kannst du vertrauen. Du wirst wissen, was zu tun ist. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du genau wissen, was zu tun ist. Und jetzt raus aus meinem Auto, aber sofort.«


      Die Dämonin musste sie nicht zweimal bitten. Sissy öffnete die Beifahrertür und rutschte aus dem Sitz.


      Der Mercedes schoss davon, noch bevor sie die Tür wieder richtig zugemacht hatte. Sie blieb mit nichts zurück als all diesen Bildern von Jim, der Dinge mit dem Körper dieser anderen Frau anstellte.


      Dieser verfluchte Scheißkerl.
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      Zweiundzwanzig


      Jim nahm die Angel Airlines und überließ Ad den Geländewagen. Doch egal ob per Luft oder mit dem Auto, sein Ziel lag nicht weit vom Baumarkt entfernt.


      Sissys Elternhaus reihte sich unauffällig in das ordentliche Viertel ein. Das zweistöckige Gebäude war ein Stück von der Straße zurückversetzt, und die pastellfarbene Osterflagge wehte immer noch neben der Haustür, obwohl das Fest längst vorüber war. In der Einfahrt parkte kein Subaru, und es brannte auch kein Licht.


      Er ging einfach hinein.


      Sobald er durch die Eingangstür getreten war, blieb er stehen und lauschte. Keine Geräusche, niemand am Telefon, kein laufender Fernseher. Mit wenigen Schritten durchsuchte er das Erdgeschoss und lief dann hinauf in den ersten Stock. Dort streckte er den Kopf in Sissys altes Zimmer. In das ihrer Schwester. Ihrer Eltern. Trat ans Fenster und spähte in den kleinen Garten hinunter.


      Verdammt.


      Auf dem Weg zur Treppe machte er noch einmal in ihrem Zimmer Stopp, um nachzusehen, ob etwas verschwunden oder verändert war. Bei solchen Gelegenheiten war es nützlich, ein fotografisches Gedächtnis zu haben.


      Doch er konnte nichts feststellen.


      Unten verharrte er im Eingangsbereich, die Hände in die Hüften gestützt, und starrte auf den Boden, während sein Gehirn die verschiedenen Alternativen durchkaute.


      Dann zückte er sein Telefon und rief Ad an. »Hier ist sie auch nicht«, murmelte Jim. »Ich mach noch einen Abstecher zum Friedhof.«


      Nachdem er aufgelegt hatte, streckte er die Hand aus, schloss die Augen und stellte sich den Umriss des Gebäudes vor, das er auf diese Weise mit einem Benachrichtigungszauber belegte. So würde er erfahren, falls sie doch noch hier auftauchte.


      Er hätte ihr besser mal eine Art Tracking-Zauber anheften sollen. Echt blöd, dass Eddie nicht mehr da war. Der hätte ihm sicher sagen können, wie man so etwas anstellte.


      Als er die Augen wieder öffnete, ging von den Wänden, dem Fußboden und den Fenstern ein unauffälliges blaues Leuchten aus, als wäre das ganze Haus spritzlackiert worden. Mehr konnte er nicht tun.


      Als er sich gerade zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf den Sessel im Wohnzimmer, in dem er Sissys Mutter damals angetroffen hatte, bevor man Sissys Leiche im Steinbruch fand. Damals, als es noch Hoffnung für diese Familie gab, dass die Tochter, die sie alle so verzweifelt vermissten, vielleicht doch noch unversehrt zurück nach Hause kommen würde.


      Er beugte sich vor, um einen Blick auf das Bücherregal mit den Familienfotos zu werfen. Dann zog er rasch sein Handy aus der Tasche und machte eine Aufnahme von seinem Lieblingsbild von Sissy.


      Klick.


      Und weiter ging’s. Seine Flügel trugen ihn über das Wohnviertel hinweg in Richtung des Stadtteils, in dem der Pine-Grove-Friedhof einige Hektar Land bedeckte. Er wusste noch genau, wo Sissys Grab lag, und sauste über die Baumwipfel und Grabsteine und das Gitternetz aus Wegen hinweg.


      Doch auch hier war sie nicht.


      Als er neben ihrem Grabstein aus Granit landete, wurde ihm ganz eng in der Brust beim Anblick der in Plastik eingewickelten Blumensträuße und Grünpflanzen, die man um die Stelle herum drapiert hatte, wo ihre sterblichen Überreste begraben lagen.


      Wo zur Hölle war sie?


      Vielleicht war genau das die Antwort. Jim sah nach unten, stellte sich Devinas Seelenbrunnen vor und spürte, wie sich sein leerer Magen zusammenzog.


      Schnell schickte er Adrian ein Update… und der Feindin ein Rufsignal. Wenn diese verdammte Dämonin seinem Mädchen irgendetwas angetan hatte…


      … dann würde Devina sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, ob sie den Krieg gewann oder nicht.


      Er lief im Gras auf und ab und wartete… und wartete. Das sah der miesen Schlampe ähnlich, sich alle Zeit der Welt zu lassen…


      Als sein Handy klingelte, ging er sofort ran. »Ja?«


      »Sie ist hier. Zu Hause.«


      »Was?«


      Ads Stimme blieb leise, so als wäre sie im Zimmer nebenan und er wollte nicht, dass sie ihn hörte. »Ja. Hat behauptet, ihr wäre langweilig geworden, und da hätte sie beschlossen, allein heimzufahren.«


      »Lass sie nicht aus den Augen.«


      »Geht klar. Sie hilft mir jetzt mit den Holzplatten…«


      Jim legte mitten im Satz auf und verließ umgehend Sissys Grab.


      »Nein, ich hab’s schon.« Sissy zerrte noch einmal kräftig und konnte damit die Sperrholzplatte aus dem Kofferraum des Explorers ziehen. »Siehst du? Gar kein Problem.«


      »Schon klar. Aber ich bin schließlich kein totaler Krüppel.«


      »Und Mädchen sind auch stark.«


      Sie und Ad funkelten sich an. Dann griff jeder ein Ende des Bretts, und gemeinsam trugen sie es über den Rasen zu den zerborstenen Fenstern hinüber.


      »Echt ein Wunder, dass das alles hinten in den Kofferraum gepasst hat«, ächzte sie.


      »Stimmt«, grunzte Ad. »Aber mit ein paar Spanngurten und der halb geöffneten Heckklappe ging’s eigentlich.«


      »Hast du schon beim Vermieter angerufen?«


      »Noch nicht.«


      Durch sein Humpeln und weil ihre Hände immer wieder abrutschten, kamen sie nur langsam voran. Wer hätte gedacht, dass Sperrholz so viel wog?


      Drüben auf der Veranda lehnten sie das Brett an die Hauswand. Zum Glück war nicht nur Sissy außer Puste– verflixt, es waren noch fünf Bretter übrig, und einige davon mussten ums Haus herumgetragen werden.


      »Du hättest wirklich auf uns warten sollen«, murmelte Ad zwischen zwei Atemzügen.


      »Wie ich schon sagte, es tut mir leid.«


      »Jim sollte jeden Moment da sein.«


      »Komm, wir machen weiter.«


      Zurück beim Wagen fasste sie nach dem nächsten Brett, das sich jedoch verkantet zu haben schien. Sie zerrte noch einmal kräftig daran und…


      »Scheiße!« Sissy sah ihre Handfläche an. Die raue Schnittkante hatte ihr die Haut aufgerissen und einen blutigen Kratzer hinterlassen… silbern, nicht rot.


      »Alles okay?«


      Sie fuhr herum, blickte in Jims Augen und vergaß prompt, dass sie sich verletzt hatte. Er stand auf dem Rasen, etwa einen Meter von ihr entfernt, immer noch in denselben Klamotten wie am Morgen. Und doch war er komplett anders.


      Hinter seinen Schultern ragte das Markenzeichen von Engeln auf. Der anmutige Schimmer dessen, was sie an Weihnachtsbäumen und auf Grußkarten oder im Fernsehen gesehen hatte, war auf einmal ganz real. Sie musste blinzeln.


      Flügel. Schillernde Engelsflügel.


      »Warum bist du verschwunden, ohne Bescheid zu sagen?«


      Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass er mit ihr redete. »Äh… einfach so.«


      »Bitte… tu das nie wieder. Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.«


      Über ihnen schob sich eine Wolke vor die Sonne und schnitt sie damit von deren wärmenden Strahlen ab. Jim jedoch leuchtete weiterhin wie von innen heraus, als wäre er gleichzeitig Ursprung und Ziel. Ein Ort, an dem sie ankommen wollte…


      Wie ein Neonschild, das plötzlich Strom bekam, flackerten Bilder von Jim beim Sex mit Devina vor ihrem inneren Auge auf und überdeckten damit die Vision vor ihr.


      Entfachten wieder ihre Wut.


      »Hör zu, können wir reden?«, fragte er.


      »Ich muss mich um meine Hand kümmern.«


      »Ich komme mit.«


      Auf dem Weg ins Haus sah sie, wie er Ad ein Zeichen gab, als wollte er dafür sorgen, dass sie ungestört blieben. Na gut. Von ihr aus.


      Sie hatte nichts zu verbergen. Was für ihn andererseits ja wohl nicht galt.


      In der Küche drehte sie den Wasserhahn auf und holte die Handseife heraus. Kein Grund, viel Theater um das Säubern zu veranstalten. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie sich die Mühe überhaupt machen musste, aber Angewohnheiten legte man nicht so schnell ab.


      »Tu mir das nicht noch mal an.« Seine Stimme klang heiser.


      »Mir geht’s bestens«, zischte sie und hielt die Handfläche unters Wasser.


      »Sissy…«


      »Weißt du, was ich gemacht habe, während du unterwegs warst?« Sie drückte etwas Flüssigseife auf die Schnitte und sog zischend die Luft ein. »Ich war im Internet. Und hab dich gegoogelt.«


      Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass er wie versteinert dastand. Seine Flügel waren inzwischen verschwunden– wahrscheinlich tauchten die nur auf, wenn er sie zum Reisen benutzte–, was ihr irgendwie angemessen erschien.


      Sissy konzentrierte sich wieder darauf, die Hände aneinanderzureiben, bis die Seife schäumte. »Dein Computer ist echt flott. Und das ist gut so. Es gibt nämlich ziemlich viel über dich. Aber gelesen hatte ich es schnell.«


      Als er zum Küchentisch hinüberging und sich setzte, hatte sie das Gefühl, dass er sie dabei keine Sekunde aus den Augen ließ. Er wirkte überrascht.


      »Was hat dich auf die Idee gebracht, mich zu googeln?«, fragte er.


      »Eine spontane Eingebung.« Sie stellte das Wasser ab und nahm sich einige Papierhandtücher zum Abtrocknen. »Stimmt es, dass sie nicht alle Körperteile gefunden haben? Von diesen Männern, die… deine Mutter getötet haben? Ich meine, du hast sie doch umgebracht, oder?«


      »Das ist lange her.«


      »Manche Dinge verjähren nie.«


      »Was willst du jetzt von mir hören?« Als sie nichts erwiderte, zuckte er mit den Schultern. »Du hast mit diesem Thema doch nicht ohne Grund angefangen.«


      »Was hast du danach gemacht?«


      »Du hast doch die Zeitungsartikel gelesen.«


      »Da stand, du wärst gestorben. Das stimmt offensichtlich nicht. Also was hast du gemacht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich beim Militär so jung schon genommen haben. Warst du im Heim, bis du eingetreten bist? Oder hat man dich für was anderes rekrutiert?«


      Während des Schweigens, das nun folgte, wurde Sissy klar, dass sie hoffte, er würde reinen Tisch machen und ihr alles erzählen. Was blöd war. Denn das würde schließlich nichts ändern, oder?


      Seine Augen wurden schmal. »Wo kommt das alles her?«


      »Wie meinst du das?«


      »Du beschließt urplötzlich, aus einer Laune heraus, meine Vergangenheit zu recherchieren. Das ergibt keinen Sinn.«


      »Ungefähr so, wie dein wortloser Abgang nach dem Sex heute Morgen, oder was? Das ergab für mich auch keinen Sinn.«


      Er klopfte seine Taschen ab, dann fluchte er und stand auf. »Gib mir eine Minute.«


      Als er in die Küche zurückkam, hatte er seine Zigaretten und das Feuerzeug in der Hand, und er wartete mit seiner Antwort, bis er den ersten Zug genommen hatte.


      »Das mit heute Morgen tut mir echt leid«, sagte er.


      »Ach ja?«


      »Ja.« Er blies den Rauch zur Decke hinauf. »Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.«


      »Ach wirklich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur für mich das erste Mal war.«


      »Ich wollte dich so sehr, so sehr, verdammt– ich hatte Angst, dir wehzutun. Deshalb hab ich ihn rausgezogen und bin in die verfluchte Matratze gekommen. Und hinterher hatte ich einen extrem schlimmen Anfall von Hirnaufweichung. Ich weiß, du bist enttäuscht von mir, und du hast auch jedes Recht dazu. Ich bin einfach… Hör zu, ich kann das nicht gut, okay? Ich weiß nicht, wie…« Er zeigte mit der Zigarette auf sie beide. »… das hier funktioniert. Du willst mein wahres Ich kennenlernen. Tja, es sitzt vor dir: mit einem Knoten in der Zunge und völlig bescheuert, vor allem wenn es um dich geht, und das ist gefährlich für dich, für uns alle. Ach, und ja, ich habe damals diese drei Männer in Iowa umgebracht. Ich kam von der Schule heim und fand meine Mutter blutend auf dem Küchenboden. Sie hatten ihr…« Seine Stimme kippte, und er musste sich räuspern. »…schlimme Dinge angetan. Aber um eines klarzustellen: Ich würde das alles wieder tun. Und nein, sie haben nicht alle Körperteile wiedergefunden, denn ein paar davon waren nur noch Matsch, als ich mit diesen Dreckskerlen fertig war.«


      Sissy blickte auf ihre verletzte Hand, die ziemlich wehtat. Dann dachte sie daran, wie es war, wenn einem Dinge angetan wurden, die noch viel schlimmer waren, während man bei Bewusstsein war.


      »Danach bin ich zum Militär. Das ist die Wahrheit, Sissy. Ich habe für dieses Land unaussprechliche Dinge getan, bis ich mit mir selbst nicht mehr leben konnte und den Ausstieg geschafft habe. Vor drei Wochen bin ich auf einer Baustelle durch einen Stromschlag ums Leben gekommen– und so bin ich hier gelandet. Ich hab dir nichts als Ehrlichkeit zu bieten, und das war’s. Hier bin ich.«


      »Ich…« Jetzt war sie diejenige mit der Matschbirne. »Ich weiß nicht…« Sie brach ab, bevor sie »wem ich glauben soll« sagen konnte. Instinktiv ahnte sie, dass es besser war, Devina nicht zu erwähnen.


      »Bist du sicher, dass es keinen Grund gab?«, grummelte er.


      »Wofür?«


      »Mich zu googeln.«


      »Ich hatte das erste Mal in meinem Leben Sex, und dann verlässt dieser Mann wortlos mein Bett. Du musst mich hinterher nicht im Arm halten und mich trösten, aber ich…«


      »Das möchte ich aber gerne tun.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sissy, es tut mir so leid. Ich hab da echt Scheiße gebaut.«


      Es war wirklich seltsam. Während sie ihm zuhörte und beobachtete, welche beruhigende Wirkung er auf sie hatte, kam es ihr vor, als stünde sie breitbeinig über einem Abgrund. Sie schaukelte vor und zurück, verlagerte das Gewicht von einer Seite auf die andere. In Devinas Wagen war sie so sicher gewesen, dass Jim der Feind war. Jetzt hatte sie Zweifel.


      »Ich musste etwas über dich herausfinden«, platzte sie heraus.


      »Das respektiere ich.«


      Einen Moment später bewegten sich ihre Füße wie von selbst zum Tisch hinüber. Dann zog sie den Stuhl ihm gegenüber heraus, setzte sich langsam hin, während ihr Geist immer noch zwischen den Extremen hin und her pendelte.


      War er ein Engel? Ein Teufel?


      Es schien dumm, der Dämonin irgendetwas zu glauben. Aber diese Morde…


      »Sie haben uns gezwungen, uns dieses Tattoo stechen zu lassen.«


      Sissy blickte auf und fragte sich, ob er wohl Gedanken lesen konnte. »Sie?«


      »Meine Abteilung der Regierung, soweit es sie gab. Wir haben alle den Sensenmann bekommen. Das ist keine Tapferkeitsmedaille oder etwas, worauf ich stolz bin. Und nachdem der Scheiß meinen ganzen verdammten Rücken überzieht, kann ich’s mir auch kaum weglasern lassen, selbst wenn ich die Zeit dazu hätte.«


      Hin und her, hin und her. Bilder von Jim mit Devina kämpften in ihrem Kopf mit den Informationen, die er ihr ebenso ruhig und knapp geliefert hatte… als hätte er keinerlei Interesse daran, etwas vor ihr zu verbergen.


      »Es hat wehgetan«, hörte sie sich sagen, »als du einfach so gegangen bist. Ich war… verwirrt. Ich dachte, ich hätte etwas falsch gemacht.«


      Er zuckte zusammen. »Das ist das Letzte, was ich wollte. Das schwöre ich dir.«


      »Ich weiß nicht…«


      Jim legte die Hand aufs Herz und blickte direkt in ihre Seele. »Ich schwöre es bei meiner Mutter.«
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      Dreiundzwanzig


      »Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


      Als Ad die süßliche weibliche Stimme hinter sich vernahm, schloss er die Augen und versuchte, die Schmerzen in seinem kaputten Bein zu ignorieren. »Nicht von dir.«


      Dann drehte er sich um. Devina war unbemerkt mit ihrem großen schwarzen Schlitten vor der Villa vorgefahren und hatte es irgendwie geschafft auszusteigen, ohne ein Geräusch zu verursachen.


      Was ihn zu der Überlegung veranlasste, wie lange sie wohl schon hier war.


      An eines der Bretter gelehnt, stand sie da und lächelte wie ein Raubvogel. »Weißt du, Adrian, wir zwei sind ein gutes Team, du und ich. Oder hast du etwa vergessen, wie wir…«


      »Ich versuche jeden Tag zu vergessen, du Miststück.«


      Die Dämonin zog einen Schmollmund. Dann warf sie sich die braunen Locken über die Schulter. »Jetzt zier dich doch nicht so.«


      »Bist du aus irgendeinem besonderen Grund hier, oder wolltest du bloß meine Zeit verschwenden?« Wenigstens funktionierte der extra Schutzzauber, dessen rotes Leuchten sie von ihm trennte. Gott sei Dank.


      »Jim hat mich gerufen. Also bin ich gekommen.«


      »Bist du dir da ganz sicher?«


      »Absolut.«


      Adrian wandte sich wieder der Sperrholzplatte zu, die er in einen der leeren Fensterrahmen gezwängt hatte. Mit drei Nägeln zwischen den Lippen hämmerte er zuerst die rechte obere Ecke fest und arbeitete sich dann ringsherum. Die ganze Zeit über stand die Dämonin einfach nur da und starrte ihn an.


      Der einzige Grund, weshalb er ihr nicht sagte, dass sie sich verpissen sollte, war, dass er so wenigstens wusste, wo sie sich aufhielt– nämlich nicht bei der Seele, um die es in dieser Runde ging. Aber es kam ihm echt vor wie die schlimmste Warteschleifenmusik, die er je ertragen musste.


      »Ich könnte dir helfen«, schnurrte sie, als er sich mühsam aufrichtete.


      Ad schenkte ihr ein wölfisches Lächeln und zeigte auf Jims Zauber. »Nein, kannst du nicht. Und ich wette, der brave Junge wird nicht rauskommen, um mit dir zu spielen. Wie wäre es also, wenn du dich vom Acker machst und stattdessen kleine Kinder erschreckst oder so was.«


      »Sissy ist ein interessantes Mädchen, findest du nicht?«


      Ad runzelte die Stirn und war versucht, den Hammer auf etwas ganz anderes als Nägel und Sperrholz niedersausen zu lassen. »Du bist fertig mit ihr, schon vergessen?«


      »Bin ich das?« Die Dämonin strich liebevoll übers Blech ihrer Luxuskarosse. »Sag Jim, ich komme wieder.«


      »Machst du jetzt einen auf Terminator?«


      »Ganz richtig, Adrian.« Sie stolzierte um die Motorhaube herum, als wäre es ein verdammter Laufsteg. »Und sag Eddie schöne Grüße von mir.«


      »Der Witz ist inzwischen ziemlich alt, Süße.«


      »Für mich nicht.«


      »Was ist mit deinem Stern passiert?«


      »Glücklicher Zufall.«


      Sie winkte ihm, und einige Augenblicke später rollte sie davon, vielleicht ab in die Hölle… vielleicht zum Schlussverkauf bei Neiman’s.


      »Verdammtes Miststück.«


      Ad humpelte zum Explorer hinüber und schleppte das nächste Brett zum nächsten Fenster. Wahrscheinlich keine gute Idee, an einem Haus wie diesem herumzubasteln, wegen dieser ganzen Denkmalschutzgeschichte und so. Aber er musste irgendetwas Nützliches tun. Und so wie’s aussah, kroch er in letzter Zeit bloß noch herum und klagte über die verschieden Leiden und Gebrechen, die er sich aufgeladen hatte.


      So mussten sich Menschen mit achtzig fühlen.


      Scheiße, er konnte echt nur hoffen, dass Matthias die Libido, die er an den Typen abgetreten hatte, gut nutzte.


      Auf einmal wurde ihm ganz elend. Entsetzt hielt Ad mitten in der Bewegung inne und blickte durch das offene Fenster in den Salon. Drüben auf dem staubigen Dielen-boden lag das Buch, das Devina angeblich geschrieben hatte, immer noch an derselben Stelle, wo Sissy es hatte fallen lassen.


      Oh Gott, dachte er. Was, wenn…


      Er lehnte das schwere Brett an die Wand und folgte seiner schrecklichen Ahnung, indem er ächzend durchs Fenster stieg. Seine Stiefel knirschten auf den Glasscherben– nicht von den Fenstern, denn die waren nach außen gedrückt worden, sondern weil die Spiegel und Lampen im Raum durch den starken Druck zerbrochen waren, bevor das Portal sie verschlungen hatte.


      Ad hob das Buch auf und blätterte darin herum. Für ihn ergaben die Sätze keinerlei Sinn, aber das war nicht der Grund seiner Sorge. Die Buchstaben… die Worte… sahen nicht im Entferntesten nach Latein aus– und obwohl er alles andere als sprachbegabt war, sollte er doch zumindest einige Vor- oder Nachsilben, die auch in englischen Lehnworten vorkamen, wiedererkennen.


      Nichts. Verdammt, das hier waren eher Symbole als ein Alphabet.


      Und trotzdem konnte Sissy es problemlos lesen.


      Während er sich fragte, wie das möglich war, fingen die Alarmglocken in seinem Kopf an zu schrillen.


      Jim streckte Sissy über den Küchentisch die Hand hin. Er wusste, dass sie log. Irgendetwas war zwischen dem Baumarktbummel, ihrem plötzlichen Verschwinden und ihrer Rückkehr zur Villa geschehen. Doch was auch immer das war, wichtiger erschien ihm im Moment, dass sie ihm glaubte.


      »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich wünschte, ich wäre Bryan Reynolds oder Stanley Tatum. Ich bin’s aber nicht.«


      Nach einem Moment der Stille grinste sie ein bisschen. »Du meinst Ryan Reynolds oder Channing Tatum.«


      »Ja, wer auch immer.«


      Der Aufwärtstrend ihrer Mundwinkel hielt nicht lange an. »Ich weiß nicht, we… äh, was ich glauben soll.«


      »Du musst dich nicht jetzt entscheiden. Du musst dich überhaupt nicht entscheiden.«


      Eine weitere lange Pause. »Wie haben sie… was ist mit deiner Mutter passiert?«


      Sein Herz setzte einen Schlag aus, und jede Faser seines Körpers schrie danach, aufzustehen und wegzulaufen. Stattdessen nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarette und zog den Aschenbecher näher zu sich heran.


      Er räusperte sich. »Wir haben draußen auf einer Farm gewohnt. Meine Mom und ich haben sie bewirtschaftet, und das lief ganz gut. Ich ging zur Schule, aber im Sommer, frühmorgens, spätabends… da habe ich mitgeholfen, so gut ich konnte. Eines haben die meisten ländlichen Gegenden gemein: Niemand hat viel Geld. Die meisten Leute kommen gerade so über die Runden, aber das stört niemanden, so lange man nicht plötzlich dringend Geld für was anderes braucht. Wie für Drogen.«


      Bei jedem Blinzeln flackerten Bilder dieses entsetzlichen Nachmittags vor seinen Augen auf, als er in die Küche gekommen war und seine Mutter dort hatte liegen und qualvoll sterben sehen. Klick– eine Nahaufnahme ihres kreidebleichen Gesichts, als sie mühsam versuchte, etwas zu sagen. Klick– Blut auf dem Linoleum. Klick– zerrissene Kleider. Und die ganze Scheiße wurde vom schlimmsten aller denkbaren Soundtracks begleitet: der Stimme seiner Mutter, die nur noch ein schwaches Krächzen war, ihr Atmen ein Keuchen. Und der Geruch…


      Es war der Kartoffel-Eisen-Geruch von frischem Fleisch und Blut gewesen, wie wenn er die Schweine zum Schlachter brachte.


      »Ich bin nicht geblieben, um ihr beim Sterben zuzusehen. Sie hat gesagt, ich solle weglaufen, weil die Männer immer noch im Haus waren. Ich wollte sie nicht alleine lassen… sie hat mich gezwungen. Ich bin raus zum Truck gerannt und über diesen verdammten Feldweg geflüchtet. Sie sind mir gefolgt, aber ich war schneller. Bin zu den Bullen. Als ich schließlich zurückkam, war sie tot. Ihre Leiche kalt.«


      »Oh… mein Gott.«


      »Die Typen, die das getan haben, wurden zwar gefasst, aber gegen Kaution wieder freigelassen. Ich fand heraus, wer sie waren– das war nicht schwer, und ich wusste, was ich zu tun hatte, obwohl ich noch jung war.« Er zuckte mit den Schultern und schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Wenn man auf einer Farm aufwächst, weiß man über den Tod Bescheid. Wie man es anstellen muss. Ich habe ihr Lieblingsküchenmesser und eine Säge benutzt, mit der ich immer das Feuerholz zerkleinert habe. Und ein paar andere Dinge, die ich an den drei verschiedenen Tatorten fand.« Er sah Sissy an. »Ich habe sie leiden lassen, genau wie sie es mit meiner Mutter getan hatten. Und das werde ich nie bereuen. Niemals.«


      Verflucht, wann hatte er das letzte Mal über das alles geredet…?


      Während des Aufnahmeverfahrens in die X-Ops, dachte er. Als sie ihn diesen Psychotests unterzogen hatten, um sicherzugehen, dass er ein braver kleiner Soziopath war.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie entsetzlich das gewesen sein muss.«


      »Doch, kannst du. Ich habe nur meine Mom verloren, du deine ganze Familie. Und du hast sie auch leiden sehen. Du standest an deinem eigenen Grab.« Als sie daraufhin die Augen senkte, fluchte er. »Wegen der Erfahrung mit meiner Mutter konnte ich dich einfach nicht sterben lassen, als ich dich in dieser Badewanne fand. Ich habe alles versucht, dich zu retten. Ich habe versucht… dich zu beatmen… Sie mussten mich von dir losreißen. Ich wollte nicht, dass du stirbst.«


      Als ihm die Tränen in die Augen stiegen, ballte er die Hand zur Faust, um sich daran zu erinnern, dass er ein Mann war, gottverdammt. Das funktionierte einigermaßen.


      »Jim, ich…«


      »Ich will nur, dass du in Sicherheit bist und bleibst«, stieß er hervor. »Das ist alles. Deshalb darfst du nicht mehr einfach abhauen, okay? Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen.«


      »Willst du mich immer noch?«, platzte sie heraus.


      Okaaaay, jetzt musste er erst einmal husten, und zwar nicht etwa, weil ihm der Rauch in den falschen Hals geraten war. »Sissy, ich…«


      »Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, kannst du es dir wohl leisten, ehrlich zu sein. Und ich muss… ich muss das wissen. So oder so, selbst wenn die Antwort Nein…«


      »Ja, verdammt, natürlich will ich dich!«


      In der Ferne hörte er Ad hämmern, aber sorry, er hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen, dass er seinem Hinkebeinkumpel nicht beim Heimwerken half. Das hier war eine megaharte Unterhaltung, die ihm mächtig an die Nieren ging, aber er machte langsam Fortschritte. Das spürte er.


      Er wollte sich nicht mit Sissy streiten.


      Außerdem, Ad hatte recht… die Seele war bisher immer zu ihm gekommen. In jeder einzelnen Runde.


      »Beweis es mir«, flüsterte sie. »Beweis mir, dass du mich immer noch willst.«
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      Vierundzwanzig


      Die Veränderung in Jim ihr gegenüber vollzog sich unmittelbar. Obwohl er sich nicht vom Stuhl erhob, der unter seinem muskulösen Körper zwergenhaft wirkte, und er die glimmende Zigarette weiter zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand geklemmt hielt… war er doch plötzlich völlig anders.


      Eigentlich war das Beweis genug, dachte Sissy. Aber sie wollte mehr. Sie wollte… alles.


      »Sissy, ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn wir…«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist das Einzige, was ich unabhängig überprüfen kann. Hier gibt es so viel… von dem ich keine Ahnung habe, und ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann.«


      Es folgte ein langes, angespanntes Schweigen. Dann schob Jim seinen Stuhl so heftig zurück, dass dieser zu Boden krachte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, um den Tisch herumzugehen, sondern packte Sissy mit seinen langen, starken Armen, riss sie hoch und presste seinen Mund auf den ihren. Der Kuss war hart und wild, seine Lippen rieben an ihren, und seine Zunge drang so fordernd in ihren Mund ein, als würde er dasselbe gerne mit ganz anderen Körperöffnungen tun.


      Als er sie schließlich zurückstieß, keuchten beide. Und seine Augen… brannten durch sie hindurch.


      »Zufrieden?«, fragte er grimmig.


      Wow, und sie hatte gedacht, das zuvor wäre schon leidenschaftlich gewesen.


      »Du kannst mich nicht so leicht kaputt machen.«


      »Sei dir da mal nicht sicher.« Seine Laune war offensichtlich auf den Gefrierpunkt gesunken. Er stellte seinen Stuhl wieder auf und ließ sich darauf fallen. Dann rutschte er leise fluchend auf dem Sitz hin und her und schien etwas zurechtzurücken.


      Schnippte wieder seine Asche weg. Nahm einen weiteren Zug. Trommelte mit den Fingern der freien Hand auf die Tischplatte.


      Dann ertönte ein schnelles, rhythmisches Klopfen unterm Tisch. Es war sein Fuß, der einen auf hoch-runter-hoch-runter-hoch-runter machte.


      Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen stand Sissy auf und ging zu ihm. Seine Schultern unter dem T-Shirt waren verkrampft, sein Bizeps hart und fest. Sobald sie neben ihm stand, fingen die Zuckungen an. In seinem Gesicht, seinem Handgelenk. Seinem Kiefer.


      Als er sich weigerte, sie anzusehen, verlor sie beinahe den Mut. Doch dann legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Jim.«


      Er schüttelte den Kopf. »Verlang das nicht, bitte, verlang das nicht von mir. Ich pack das gerade echt nicht.«


      »Ich will doch nur wissen…« Sissy hatte keine Gelegenheit, den Satz zu beenden.


      Auf einmal war er aufgesprungen, stürzte sich auf sie und schob sie rückwärts nach hinten, bis sie gegen die Wand stieß. Presste sein Becken an sie, riss das Band aus ihren Haaren und fuhr mit seiner freien Hand hinein, aber nicht, um es glatt zu streichen.


      Er packte zu und zog ihren Kopf zur Seite. »Willst du das?«, knurrte er. »Bist du sicher, dass du das willst?«


      »Ja.« Als er sie noch fester an sich drückte, bog sie sich ihm entgegen, bis er der einzige Grund war, weshalb sie nicht auf dem Boden lag. »Du kannst mir keine Angst einjagen.«


      In Wahrheit schien er derjenige zu sein, der um Fassung rang, als sie die Hände unter sein T-Shirt schob und seinen glatten Rücken liebkoste– doch der Schreck hielt nicht lange an. Er senkte den Kopf und fiel über ihren Hals her, traktierte sie mit sanften Küssen bis zum Schlüsselbein hinunter.


      Dann wurde sie plötzlich herumgeschwenkt und hörte lautes Klappern. Sissy brauchte einen Moment, um nachzuvollziehen, dass er sie hochgehoben und auf die Arbeitsplatte gesetzt hatte.


      »Ist es das, was du willst?«, knurrte er und drängte sich zwischen ihre Beine.


      »Ja«, hauchte sie, bevor sie ihn wieder an ihren Mund zog und die Arme um seinen Hals schlang.


      »Oh, fuck.« Er küsste sie leidenschaftlich und rieb sich dabei an ihrer Mitte. »Verdammt, wollen wir es wirklich hier tun…«


      Das gleichmäßige Hämmern auf der anderen Seite des Hauses bedeutete, dass sie Zeit dazu hätten– aber nicht viel Zeit.


      »Ja, wollen wir.« Sie machte sich am Gummibund seiner Jogginghose zu schaffen und zog sie herunter, um sein… »Oh, wow.«


      »Genau. Oh«, meinte Jim trocken. Als hätte er einen Beweis erbracht.


      Doch bevor er sich von ihr lösen konnte, packte Sissy seine Erektion mit beiden Händen. Sein Glied war heiß zwischen ihren Handflächen. Hart. Groß.


      Jim ließ fluchend den Kopf in den Nacken fallen, wodurch die Muskelstränge an seinem Hals hervortraten. »Sissy…«


      »Ich will spüren, wie du in meinen Händen kommst.«


      Sein Stöhnen vibrierte durch seinen ganzen Körper, vor allem als sie anfing, ihn zu reiben. Den Schaft entlang nach unten, hoch bis zur Spitze. Wieder runter. Und hoch. Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat, aber sie wusste, so schlecht konnte es nicht sein– vor allem als sein Becken ihre Bewegungen aufnahm und dadurch die Reibung steigerte.


      Sissy beobachtete alles ganz genau: Wie sich seine Hüften wiegten und dann zu pumpen anfingen, wie sich seine tieferen Bauchmuskeln anspannten und wieder lockerten. Es war berauschend, dieses Gefühl der Macht, die Vorstellung, dass sie ganz allein ihm diese Lust verschaffte, ihn unaufhaltsam zum Höhepunkt brachte. Er war ein Mann, ein starker, aggressiver Mann… der ihr völlig ausgeliefert war.


      Und das war unglaublich scharf.


      »Gib mir deinen Mund«, knurrte er und drückte ihr Kinn dabei nach oben.


      Er nahm sie ohne Entschuldigung, hemmungslos, während sein Unterleib schneller und schneller in ihrem Griff zuckte. Er schmeckte nach frischem Tabak und Verlangen, und obwohl Sissy alles intensiv wahrnehmen wollte, wurde auch sie bald mitgerissen.


      Als er kam, bellte er ihren Namen und biss ihr in die Unterlippe.


      Nicht langsam und vorsichtig dieses Mal. Roh und zügellos stieß seine Erektion in ihre Hand, während es heiß aus ihm herausspritzte.


      Und sie fand es großartig.


      Als er schließlich zur Ruhe kam, ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken, als könne er ihn nicht länger halten. Er schnaufte wie eine Dampflok. Sein ganzer Körper glühte wie sein Schwanz. Und doch schien er noch nicht fertig zu sein.


      Eher so, als wäre das die Vorspeise zum Hauptgang gewesen, nach dem er sich verzehrte.


      Als Jim den Kopf hob, glühten seine Augen immer noch vor Leidenschaft.


      Vor allem, als er sich aufrichtete, nach dem Saum seines T-Shirts fasste und es über seine gewaltige Brust nach oben zog. Die immer noch brennende Zigarette in die andere Hand wechselnd, reichte er ihr den weichen Baumwollstoff, damit sie sich damit säubern konnte.


      Dann starrte er sie an. Sissy fühlte sich wie Beute.


      Auf wunderbare Weise.


      So war das nicht geplant, dachte Jim, als er seine Marlboro im Aschenbecher auf dem Küchentisch ausdrückte.


      Sissy hätte eigentlich schreiend aus dem Zimmer laufen sollen, sobald er etwas heftiger zur Sache ging. Sie hätte zur Besinnung kommen sollen, dank ihm. Stattdessen hatte sie ihn dazu gebracht, in ihren Händen abzuspritzen. Und selbst jetzt lehnte sie sich noch aufreizend an die Schränke, die Haare zerzaust von seinem Griff, die Lippen rot und leicht geöffnet, die Beine… gespreizt.


      Für ihn.


      Er wollte sie auf später vertrösten. Nein sagen.


      Er konnte es nicht. Stattdessen ging er zu ihr, strich ihre Oberschenkel hinauf und drückte seine beiden Daumen in ihre Mitte. Am liebsten hätte er sie geleckt. Direkt hier in der Küche. Er wollte ihr einfach die Jeans ausziehen, sich auf die Knie sinken lassen und seine Zunge zum Einsatz bringen.


      Doch er konnte nicht riskieren, dass Ad mittendrin fertig wurde und hereinkam, um sich etwas zu trinken zu holen.


      Die zweite Möglichkeit war, auf Penetration zu setzen– er war, weiß Gott, immer noch hart und bereit. Doch auch dazu musste sie die Hose ausziehen, und die Vorstellung, dass irgendein Mann sie nackt beim Sex sah, weckte in ihm den Wunsch nach einer Nuklearwaffe.


      Die letzte Option war, auf Nummer sicher zu gehen. Immer noch besser, als aufzuhören, und definitiv besser, als in flagranti erwischt zu werden.


      »Weißt du, was ich mir gerade vorstelle«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Was…?« So heiser, ihre Stimme war so heiser, und er liebte diesen Klang.


      »Dich nackt.« Er rieb schneller. »Du liegst auf dem Rücken…«


      Stöhnend drängte sie sich an ihn, als brauche sie genau das, was er ihr geben wollte.


      »Du bist nackt und liegst auf dem Rücken, und ich bin zwischen deinen Beinen.« Er küsste sie auf den Mund und verweilte dort. »Aber ich mache das hier«– er ließ die Finger über ihr Geschlecht kreisen– »mit dem Mund.«


      Jim schob seine Zunge in sie hinein, als sie kam und die Nägel in seinen Rücken grub, die Brüste hoch aufgereckt. Er half ihr dabei, den Orgasmus bis zum Letzten auszukosten, bis sie in seinen Armen erschlaffte und so biegsam und weich wurde, dass er sich fragte, ob er nicht einfach in sie hineingleiten könnte und…


      Das Hämmern war jedoch inzwischen verstummt. Also machte Ad entweder gerade Pause oder war kurz davor.


      Vorsichtig lehnte Jim sich zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen weit aufgerissen und glasig. Sie war vollkommen gelöst… und die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


      »Glaubst du mir jetzt?«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf den Hals.


      »Ja…«


      »Gut.«


      Als sie so heftig gähnte, dass ihr Kiefer knackte, hob er sie in seine Arme. Beim Umdrehen stellte er entsetzt fest, was für ein Chaos er veranstaltet hatte: umgekippte Stühle, heruntergeworfene Sachen, seine Zigaretten auf dem Tisch verteilt.


      »Wir müssen aufhören, das Haus zu demolieren«, murmelte er beim Hinausgehen.
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      Fünfundzwanzig


      So wie es in der Küche aussah, als Ad hereinkam, brauchte man kein Genie zu sein, um zu wissen, was hier gewütet hatte. Und dieses Mal waren keine metaphysischen Kräfte am Werk gewesen.


      Wobei er hätte wetten können, dass es trotzdem jemanden umgehauen hatte.


      Ad legte das uralte Buch auf den Tisch und stellte die Stühle wieder an ihren Platz. Dann setzte er sich und wartete. Oben im ersten Stock hörte er alle möglichen Geräusche. Jemand ging hin und her, Türen wurden geschlossen. Nach einer Weile polterten Schritte auf der Treppe.


      »Hier bin ich!«, rief er.


      Jim kam in die Küche geschlendert und machte einen auf alles-ganz-easy und nichts-passiert. »Hast du schon Hunger?«


      »Wir müssen reden«, entgegnete Ad.


      Jim ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür. »Über was?«


      »Dein Mädchen.«


      Drei, zwei, eins… nichts. Der Kerl machte sich nicht mal die Mühe, das besitzanzeigende Fürwort abzustreiten.


      »Was ist mit Sissy?« Jim machte den Kühlschrank wieder zu und wandte sich den Schränken zu. »Haben wir irgendwas zu essen da?«


      »Balsamico-Chips, unangebrochene Tüte, auf elf Uhr.«


      »Perfekt.«


      Ad wartete, bis sich sein Kumpel ihm gegenüber niedergelassen und die Chips aufgerissen hatte. »Versteh mich bitte nicht falsch…«


      »Dann sag’s erst gar nicht.«


      »… aber wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass Sissy besessen sein könnte.«


      Das war’s dann mit der Tüte, und auch die kräftigen Kiefer hörten auf zu mahlen. »Wie bitte?«


      Ad rieb sich das Brustbein, denn das Thema überhaupt anzusprechen machte ihm Angst. »Ich glaube, Sissy hat etwas aus der Hölle mitgebracht. Ich glaube, sie trägt es in sich, und je länger es dort verweilt, umso mehr wird es Wurzeln schlagen und wachsen.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Nein. Unmöglich. Sie war völlig unschuldig, als sie in die Hölle kam und…«


      »Es gibt Gründe, weshalb Menschen wie sie nicht in den Himmel dürfen.«


      »Wie bitte?«


      »Seelen wie sie sind kontaminiert.«


      Jim erhob sich, wobei die Beine seines Stuhls über den Boden schrammten. »Ich werde mir diesen Bullshit nicht anhören!«


      »Dann erklär mir mal, wieso sie das hier lesen kann.« Ad schlug das alte Buch auf einer beliebigen Seite auf. »Das ist kein Latein, Jim. Es ist Devinas Sprache, und ich glaube, Sissy kann sie lesen, weil…«


      »Nein!« Der Erlöser zerknüllte die Chipstüte in der Faust. »Du hast wohl den Verstand verloren!«


      »Daher kommen auch ihre Wutanfälle.«


      »Sie ist nicht wütend.«


      Ad stand auf und lehnte sich nach vorn. »Jim, sie hätte beinahe das verdammte Haus abgefackelt. Hör auf, mit deinem Schwanz zu denken, und wach auf!«


      Jim zeigte mit dem Finger auf Ad. Seine Hand zitterte. »Ich werde vergessen, dass du das gesagt hast.«


      »Dann wirst du alles verlieren, einschließlich Sissy. Devina ist ein Parasit! Sie schleicht sich in dich hinein, und sobald sie einmal drinnen ist, macht sie einen auf Teilen-und-herrschen. Das ist genau wie bei Vin diPietro…«


      »Nein, verdammt. Mit Sissy ist alles in bester Ordnung! Das würde ich doch spüren, so wie ich Devina spüre.«


      »In der letzten Runde hast du einen Scheiß gespürt. Auch sonst nicht, wenn Devina an der Arbeit war. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich glaube, dass Sissy die Seele ist, um die es geht.«


      Jim starrte ihn an. »Ich kapier’s nicht– ich dachte, du magst sie.«


      Ad rieb sich seinen müden, schmerzenden Kopf. »Verdammt, Jim…«


      »Ich mein’s ernst. Was ist bloß los mit dir?«


      Genau davor hatte er Angst gehabt. Eine Scheißangst. »Jim, du musst aufwachen. Streite nicht mit mir, okay? Natürlich mag ich Sissy, aber ich werde deshalb trotzdem nicht zulassen, dass mein Verstand abschaltet. Und du kannst dir das erst recht nicht leisten.« Er sprach so ruhig und eindringlich, wie er nur konnte. »Ich sage es noch einmal. Ich glaube, Sissy ist die Seele, um die es hier geht, und du musst jetzt ganz klar denken, sonst landen wir in einer Welt aus Schmerz. Vor allem sie.«


      Jim starrte seinen verbliebenen Kumpan an und konnte fast nichts mehr hören, so laut rauschte das Blut in seinen Ohren. Aber… nein, das durfte nicht sein, nein.


      Er schüttelte immer wieder den Kopf. »Nein. Sie hat damit nichts zu tun. Sissy hat damit nichts zu tun. Ich hab sie rausgeholt, und ihr geht’s gut. Und jetzt wenden wir uns der nächsten Seele zu.«


      »Geh und rede mit Nigel, wenn du mir nicht glaubst. Geh hoch und frag ihn, ob sie durch die Pforte der Herberge treten darf. Warum, zur Hölle, glaubst du, ist sie hier unten bei uns gelandet? Weil sie nirgends mehr hingehört.« Fluchend setzte Ad sich wieder hin. »Ich will damit nicht sagen, dass irgendetwas davon ihre Schuld ist. Manchmal hat man im Leben schlechte Karten, und sie hat einfach totales Pech. Aber pass auf, dass dir deine Gefühle nicht in die Quere kommen, okay?«


      Als Antwort lief Jim kopfschüttelnd in der Küche auf und ab, während er nach Löchern in Ads ätzender, abwegiger, beschissener Argumentation suchte.


      »Sie kann nicht die Seele sein«, war alles, was er herausbrachte. »Das kann einfach nicht sein.«


      Ad holte tief Luft, als wollte er einem Laien die Teilchenphysik erklären. »Jim, sei nicht naiv. Jede Runde ist bis jetzt einer eigenen inneren Logik gefolgt. Du hast die erste Seele gefunden, und von da ab ging es immer weiter. Sissy ist von Anfang an dabei gewesen– und deine Reaktion, als du sie damals gefunden hast… Verdammt, das ist wie ein erster Hinweis. So als wäre sie nur dazu da, um bei dir etwas auszulösen, und du hast brav das Drehbuch befolgt: Hast sie unten in der Hölle getroffen, ihre Leiche gefunden, sie dort rausgeholt. Jetzt ist sie hier bei dir, und du verliebst dich Hals über Kopf in sie– das passt doch alles zusammen.«


      »Nein.«


      Mehr hatte er nicht zu bieten. Bloß… nein.


      »Die Einsätze werden immer höher, Jim. Nicht nur im Krieg allgemein und für uns alle, sondern gerade für dich. Deshalb muss sie es sein. Das ist eine große Prüfung für dich.«


      Jims Hände zitterten so heftig, dass ihm das halb leere Päckchen Zigaretten runterfiel, als er versuchte, es aus der Tasche zu ziehen.


      Und als wollten ihm selbst seine Kippen die Richtung weisen, landeten sie direkt neben dem ganzen Zeug, das er auf den Boden gefegt hatte, als er über Sissy hergefallen war.


      So gut. Sie war so verdammt gut– wie sie ihn anfasste, wie sie sich anfühlte, ihr Geschmack, ihre weiche Haut, wie sie für ihn kam.


      Sie war das genaue Gegenteil von Devina. Alles an Sissy war das Gegenteil dieser Teufelin.


      »Das ist einfach unmöglich«, murmelte er, während er versuchte, sich eine anzustecken.


      »Der Schöpfer steuert alles.«


      »Sie ist nicht böse.«


      Aber… sie hatte ihn angelogen. Als es darum ging, weshalb sie ihn gegoogelt hatte. Wobei, Scheiße, vielleicht auch nicht. Vielleicht war das nur seine Paranoia. Verdammt, es war durchaus möglich, dass sie bloß nach Hause gegangen war, weil… Und dass sie nur im Internet nach ihm gesucht hatte, weil…


      Hör auf, mit deinem Schwanz zu denken.


      Mit einem Gefühl des Grauens ging er zum Tisch hinüber und blickte auf dieses entsetzliche Buch hinab. Ad hatte es in der Mitte aufgeschlagen. Jim versuchte, seine Augen dazu zu zwingen, genau hinzusehen. Er versuchte, im Geschriebenen Latein zu entdecken. Suchte verzweifelt nach etwas, das er wiedererkannte.


      Doch wer konnte schon sagen, was da stand. Es schien sich um eine Kombination aus Symbolen und dem russischen Alphabet zu handeln.


      Aber es war definitiv nicht… Latein.


      »Ich sag dir mal, wie die Endphase aussehen wird«, meinte Ad grimmig. »Sissys Infektion wird schlimmer… und über sie wird Devina dich infizieren. Mit Sissys Hilfe wird sie dich zerstören.«


      Die Logik dahinter machte ihm immer mehr Angst. »Aber ich bin keine der Seelen. Und Sissy kann es auch nicht sein. Sie ist doch schon tot.«


      »In den Regeln steht nirgends, dass es um die Seele eines lebenden Menschen gehen muss. Oder irre ich mich?«


      Tja, also, nein. Tat er nicht. Aber…


      »Okay, in Ordnung.« Ad gestikulierte. »Nehmen wir mal an, keiner von euch beiden ist eine der Seelen im Krieg. Du solltest trotzdem zur Hälfte böse sein, richtig? Deshalb hat Devina dich als Erlöser mit ausgewählt. Je wütender, je infizierter du bist, desto besser ist das für sie. Und ich sollte es wissen, denn auch ich habe diesen Krebs.« Der Engel zeigte auf seine eigene Brust. »In mir hockt es auch. Eddie war von uns dreien der einzig Reine, weil er nie mit Devina zusammen war, selbst nachdem sie es auf ihn abgesehen hatte. Deshalb hatte sie solchen Schiss vor dem Kerl. Deshalb hat sie ihn ausgeschaltet.«


      »Ich werde Sissy nicht noch mal an diese miese Schlampe verlieren«, murmelte Jim dumpf.


      »Ich weiß, und ich bin mir nicht sicher, ob sich das zu unseren Gunsten auswirkt… oder gegen uns.« Dann fügte er noch hinzu: »Und wo wir schon vom Teufel sprechen: Devina war vorhin hier.« Er sprach vorsichtig, als wüsste er, dass Jim nur noch wenige Zentimeter von einem sehr steilen Abgrund entfernt war. »Sie hat behauptet, du hättest sie gesucht.«


      Jim ging alles noch einmal durch, Schritt für Schritt. Und er hasste den Schluss, zu dem er kam. In den Regeln stand nichts davon, dass jemand wie Sissy nicht die Seele sein konnte, um die es ging. Und Ad hatte durchaus recht: Die innere Logik dieses Krieges ließ sich nicht von der Hand weisen, konnte aber nur im Rückblick erkannt werden.


      Scheiße, dachte er. Hoffentlich täuscht sich Ad. Er hoffte es wirklich sehr.


      »Bleib du hier.« Jim drückte seine Kippe aus. »Und pass für mich auf Sissy auf, okay? Ich bin bald wieder da.«


      »Stell nichts Dummes an.«


      »Kümmere du dich nur um sie. Ich kümmere mich um alles andere.«


      Als er mit großen Schritten die Küche verließ, hörte er Ad hinter sich fluchen, aber deshalb würde er sich nicht den Kopf zerbrechen. Er musste jetzt einiges erledigen, was einen kleinen Ausflug nach oben erforderlich machte.


      Und damit meinte er nicht den ersten Stock der Villa.
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      Sechsundzwanzig


      Als Jim oben im Himmel ankam, stellte er fest, dass es dort immer noch so idyllisch war wie der Central Park im Sommer: grüner Rasen, blauer Himmel und die Mauern des Schlosses in der Farbe von Kaffee mit drei Schuss Sahne darin. Doch dass auf den Zinnen nur zwei Flaggen wehten, war ein schmerzhafter Anblick.


      Jim dachte daran zurück, wie er das erste Mal, auf dem Rücken liegend, auf diesem immergrünen Rasen aufgewacht war, während das Knistern des elektrischen Schlags, der ihn gebrutzelt hatte, immer noch durch sämtliche Nervenenden seines Körpers raste. Wenigstens hatte er die Reise inzwischen so oft unternommen, dass er auf den Füßen landete.


      Bevor er sich auf die Suche nach den Erzengeln machte, wandte er sich der Herberge der Seelen zu… und stellte sich seine Mutter darin vor. In Sicherheit. Ohne Schmerzen. Nichts, was sie belastete oder sorgte. Er hatte sie seit dem Tag ihres Todes nicht mehr gesehen und hätte jetzt zehn Minuten Auszeit mit ihr da drinnen echt gut gebrauchen können. Selbst wenn keiner von ihnen ein Wort sagte, wäre es gut, sie ein letztes Mal zu sehen, nur für den Fall, dass er diesen verdammten Krieg verlor…


      »Tut mir leid, aber ich kann dir keinen Zutritt gewähren.«


      Jim drehte sich zu Nigel um. Der Kerl war so ordentlich wiederhergestellt wie ein restauriertes Gemälde. Kein Staubkörnchen und keine unnatürliche Blässe mehr. Auch seine Gliedmaßen schienen ohne bleibende Schäden verheilt zu sein– zumindest gemessen daran, mit welcher Lockerheit der Erzengel über den kurz geschorenen Rasen auf ihn zukam. Er trug einen seiner flotten Anzüge im Zwanzigerjahre-Look. Das Beige des feinen Leinenstoffes strahlte im seltsamen Umgebungslicht dieses Ortes.


      »Du musst ehrlich zu mir sein«, sagte Jim.


      »Natürlich. Als hätte ich eine Wahl.«


      »Ich muss wissen, ob es wahr ist, dass eine Seele, die aus der Hölle entlassen wurde, hier nicht reinkommt.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Dass es so eine Art Kontaminierungsproblem gibt. Oder was auch immer.«


      Scheiße. Einfach… Scheiße.


      Und super. Nigels Miene wurde traurig, als er murmelte: »Es geht um Sissy.«


      »Nein, um den verfluchten Osterhasen.«


      »Ah ja, der Mythos des Kaninchens mit dem Korb voller pastellfarbener Eier. Es stimmt, dieser flauschige kleine Kerl wäre hier oben tatsächlich nicht willkommen. Und leider hast du auch im anderen Fall recht. Seelen, die dort unten waren, finden keinen Einlass in diese Mauern, und auch keinen Zutritt zum Gelände.«


      »Diskriminierung.«


      »Nein, du hast das Wort doch selbst verwendet: Kontaminierung.«


      »Nigel, sie war unschuldig. Sie hat um nichts von alledem gebeten.«


      »Du hast mein vollstes Mitgefühl. Ihr beide habt es.«


      »Verdammt noch mal.« Plötzlich sah er wieder vor sich, was sie in der ersten Runde mit Vin diPietro hatten tun müssen. »Was, wenn sie gereinigt würde? Was, wenn wir… alles, was böse ist, aus ihr entfernen?«


      Scheiße, er konnte sich nicht vorstellen, diese gewaltsame, tödliche Prozedur an Sissy durchzuführen.


      »Willst du das wirklich bei ihr versuchen?«


      Nein. »Ich werde diese verfluchte Dämonin umbringen.«


      Nigel packte ihn fest am Arm. »Bitte merk dir eines. Wenn du… von allen Dingen nur eines nicht vergisst… dann das hier.« Seine unglaublichen Augen schienen Jim zu durchbohren, und ihre seltsame Farbe prägte sich so sehr in seinem Kopf ein, dass es ihm vorkam, als hätte Nigel ein konkretes Objekt in sein Gehirn gepflanzt. »Diese Wut, die du jetzt spürst, ist genau das, was Devina nährt. Wenn du dich der Wut hingibst, unterwirfst du dich ihr. Diese Wut ist die Wurzel allen Übels, das Gegenstück zur Reinheit der Liebe. Sie ist der Ausdruck von Devinas Natur. Was auch immer du tust, reite nicht auf dieser Welle, vor allem wenn sie dich zu ihr führt, und selbst wenn du glaubst, dass es dir den nötigen Fokus und die Kraft gibt, sie schlagen zu können. Letztlich wird es das sein, was dich zugrunde richtet.«


      Jim ließ den Blick über die üppige Landschaft schweifen. Es war zu viel, dachte er. Das alles war einfach zu viel für ihn, aber er konnte jetzt schlecht aussteigen. Nicht bevor es vorbei war, auf die eine oder andere Art.


      »Hat Colin seine Meinung wieder geändert?«, platzte er heraus.


      »Ich weiß nicht, von was du sprichst.«


      Es folgte eine lange Stille. Dann sagte Jim: »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      »Und ich bin bereit, ihn dir zu gewähren.«


      »Du weißt noch nicht, um was ich dich bitten werde.«


      »Doch, Erlöser. Das tue ich.«


      Sissy erwachte davon, dass große, warme Hände über ihren Bauch wanderten, über ihre Taille, ihre Hüfte. Als sie sanft umgedreht wurde, wusste sie, wer es war. Erkannte seinen Geruch wieder und die Art, wie er sie berührte und sich an sie drängte.


      Sie öffnete die Augen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, da die Sonne bereits untergegangen war. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Eine Weile.«


      »Ich wusste gar nicht, dass ich so müde bin.«


      »Lass mich rein.« Die Verzweiflung in Jims Stimme hatte sie so noch nie gehört. »Bitte, lass mich rein.«


      Seine Lippen fanden die ihren, und es war das Natürlichste auf der Welt, die Beine zu spreizen, damit er seinen Platz zwischen ihren Schenkeln einnehmen konnte. Deshalb hatte sie geduscht und war nackt ins Bett gekrochen.


      Weil sie gehofft hatte, dass er zu ihr kommen würde.


      Sein Kuss war eine Droge, an der sie sich labte, während sie sich unter seinem Gewicht ausstreckte und seine Erektion an ihrer Mitte spürte. Sie war sofort bereit für ihn, was er wohl überprüfen wollte, denn er schob eine Hand zwischen sie. Als er ihre Hitze spürte, stöhnte er, bevor er sich wieder in Stellung brachte.


      Mit einem Stoß vereinte er sie, und dieses Gefühl des Erfülltseins kehrte zurück. Er war vorsichtig, bis zu einem bestimmten Punkt. Als er immer mehr in Fahrt kam, fing das Bett an zu wackeln und im dunklen Zimmer laut zu knarren. Sissy war egal, ob Adrian sie hörte. Vielleicht war das unfair, aber es fühlte sich einfach so gut an.


      Je näher er seinem eigenen Orgasmus kam, umso heftiger pumpte er, umso mehr spannten sich seine Hüften an. Sissy setzte als Erste zu ihrem Höhenflug an, wobei sich ihr Geschlecht um ihn herum zusammenzog und seinen Schaft umklammerte.


      »Oh, fuck«, keuchte er. Zuckend vergrub er seinen Kopf an ihrem Hals.


      Ihre beiden Körper übernahmen die Führung, arbeiteten gemeinsam, verstärkten jede Sinneswahrnehmung. Und als sie schließlich zur Ruhe kamen, fühlte Sissy sich ihm näher als je zuvor einem Menschen in ihrem Leben.


      Jim stützte sich auf die Ellenbogen und blickte auf sie herab. Selbst in der Dunkelheit, in der die einzige Lichtquelle der schmale Streifen rings um die Zimmertür darstellte, konnte sie seinen grimmigen Gesichtsausdruck erkennen.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Ich muss los und was erledigen.«


      »Okay. Kann ich helfen?«


      »Ja. Indem du hier bei Adrian bleibst, bis ich zurückkomme.«


      »Wo gehst du hin?«


      »Mach dir keine Sorgen.«


      Kälte kroch ihr über den Rücken. »Du gehst zu ihr, stimmt’s?« Sissy schob ihn von sich runter und zog die Decke bis zum Kinn. »Stimmt’s?«


      »Nicht wegen Sex.«


      »Behauptest du.« Teile ihrer Unterhaltung mit der Dämonin liefen erneut in ihrem Kopf ab. »Und ich soll so lange hier herumsitzen und warten, bis du zurückkommst?«


      »Sissy, glaub mir doch. Es ist nicht so, wie du denkst.«


      »Vor gerade einmal achtundvierzig Stunden hattest du Sex mit ihr.«


      »Und das wird nie wieder passieren. Warum sollte es?«


      Sissy rieb sich das Gesicht. Vielleicht war das ja ein Traum?


      Das Bett bewegte sich, als er sich aufsetzte und seine Hose wieder hochzog. Dann leuchtete auf einmal etwas blau auf. »Ich will dir etwas zeigen.«


      Er hielt ihr sein Handy hin. Auf dem Display war das Abbild eines Fotos von ihr zu sehen– welches mit den anderen Familienfotos im Bücherregal bei ihren Eltern im Wohnzimmer gestanden hatte.


      »Das habe ich heute gemacht, als ich auf der Suche nach dir war. Ich hatte solche verdammte Angst.«


      Mein Gott, wie anders sie damals ausgesehen hatte, dachte Sissy, als sie sich selbst betrachtete.


      »Gib mir deine Hand«, sagte er.


      Gedankenverloren kam sie der Aufforderung nach und merkte, wie Jim ihre Hand an seinen Hals führte. »Spürst du das?«


      Es war ein Amulett. An einer Kette.


      Sie runzelte die Stirn. »Das gehört mir.«


      »Ich weiß. Deine Mutter hat es mir gegeben.«


      »Wann?«, hauchte sie.


      »Ich war bei ihr, nachdem ich dich dort unten zurücklassen musste. Das war noch bevor ich einen Weg fand, dich dort herauszuholen. Ich wusste, wie sehr sie litt, also war ich bei euch zu Hause. Sie saß im Wohnzimmer in diesem Sessel. Sie war wach geblieben, um auf dich zu warten.«


      Das leuchtende Bild vor ihren Augen verschwamm, und Sissy wischte sich die Tränen weg. Die Vorstellung, dass ihre Mutter tatsächlich neben der Tür gewartet hatte, nicht weil Sissy abends länger unterwegs war als ausgemacht, sondern weil etwas Schreckliches passiert war… war mehr, als sie ertragen konnte.


      »Ich habe deiner Mutter versprochen, ich würde dich zurückholen«, erklärte Jim heiser. »Sie hat mir das hier geschenkt, und eigentlich wollte ich es dir zurückgeben, aber ich würde es gerne behalten. So weiß ich, dass du immer bei mir bist. Wo auch immer ich hingehe, was auch immer ich tue. Du bist da.«


      »Sie passt dir ja kaum«, murmelte Sissy und fuhr mit dem Finger die dünne Kette nach, die um seinen kräftigen Hals spannte.


      »Ich werde dich nicht betrügen, Sissy. Oder dich schlecht behandeln.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und sie ließ es zu. »Möchtest du wissen, was ich gerne tun würde?«


      »Was?«


      »Wenn das hier alles vorbei ist, will ich dich zu einem Date ausführen. Einem stinknormalen Abendessen. Oder… ach, ich weiß auch nicht. Ein Strandspaziergang. Nicht dass es hier Strände gäbe. Ich will einfach… falls ich diesen Krieg gewinne, also anschließend, da möchte ich mit dir hinten auf dem Motorrad irgendwo hinfahren. Vielleicht eine kleine Spritztour machen. Ist mir egal. Nur du und ich, nichts weiter. Versprochen?«


      Sie wusste nicht, wem von beiden sie glauben sollte. Der Lügendämonin… oder dem Profikiller, der auf diesem Planeten der letzte Mensch war, von dem man Sentimentalität erwartet hätte– der jedoch eine winzige Taube um den Hals trug und sich mitten im Krieg die Zeit genommen hatte, ein Bild von einem Foto von ihr zu machen.


      »Das wolltest du gestern eigentlich sagen«, stellte sie lächelnd fest.


      »Was meinst du?«


      »Unten im Salon beim Essen, direkt nachdem du zurückgekommen bist. Du wolltest Adrian bitten, ein Foto von uns zu machen, hab ich recht?«


      »Ja.«


      »Können Engel fotografiert werden?«


      »Willst du es mal austesten?«


      Er nahm ihr das Handy aus der Hand und drehte die Kamera so, dass die verschwommenen, dunklen Schatten ihrer Gesichter ungefähr scharf wurden.


      »Achtung, gleich blitzt’s«, warnte er. »Drei, zwei, eins…«


      Das grelle Licht blendete so sehr, dass Sissy blinzeln musste, aber als sich ihre Augen wieder erholt hatten, blickte sie aufs Display. Da waren sie beide, die Köpfe zusammengesteckt, er schaute sie an statt in die Kamera, während sie kurzsichtig geradeaus starrte.


      Und über ihren beiden Köpfen, wie eine Art Segnung, schwebten die Heiligenscheine.


      »Sissy, du kannst mir vertrauen. Ich führe Krieg gegen diese miese Schlampe, ich bin nicht verliebt in sie.«


      Sie musste wieder daran denken, wie er unten in der Hölle gewesen war und von Devinas Helfern gefoltert wurde, von den Massen geschändet. Wie konnte irgendjemand sich zu einer Person hingezogen fühlen oder sie lieben, die ihm das angetan hatte? Jim war zwar vieles, aber er wirkte auf sie nicht wie ein Masochist dieser Größenordnung.


      Mein Gott, sie wusste einfach nicht, wem sie glauben sollte.


      Aber ihr gefiel das Bild von ihnen beiden zusammen. Sie mochte, wie sie aussahen. Wenn diese verdammten Heiligenscheine nicht wären, könnte man fast glauben, dass sie ein ganz normales Paar waren.


      »Darf ich das behalten?«


      »Ja, du kannst mein Handy haben.«


      Sie drückte es an die Brust und kuschelte sich ins Kissen. »Wann kommst du zurück?«


      »Nachdem ich dieses Miststück in seine Schranken verwiesen habe.«


      Na ja, wenigstens zeigte er keine Anzeichen, sich auf das Wiedersehen mit der Dämonin zu freuen. Daran bestand kein Zweifel. Und der Sex, den sie gerade gehabt hatten, war auch nicht zu verachten gewesen.


      »Pass auf dich auf«, sagte sie.


      »Immer.«


      Sie hörte ihn zur Tür gehen, doch dann drehte er sich um, kam zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


      »Ich werde für dich sorgen.« Sein Tonfall war extrem seltsam. »Das schwöre ich bei der Seele meiner Mutter. Ich werde alles in Ordnung bringen.«


      Dann küsste er sie noch einmal, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Es dauerte eine Weile, bis Sissy begriff, was hinter diesem komischen Tonfall gesteckt hatte, und sie erschauderte.


      Es war Angst.


      Aus irgendeinem Grund hatte Jim Heron eine Heidenangst.
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      Siebenundzwanzig


      »Kann ich Ihnen helfen.«


      Keine Frage. Und der Tonfall klang eher nach: Was wollen Sie denn hier?


      Jim blieb in der Lobby des Freidmont Hotels mit ihrem glänzenden Marmorfußboden stehen und sah zu Mr. Übereifrig an der Rezeption hinüber. Der Typ trug einen unauffälligen schwarzen Anzug mit Goldschildchen, ein strahlend weißes Hemd und eine schwarze Krawatte, als wäre er Oberkellner in einem Bestattungsunternehmen.


      »Der Dienstboteneingang ist hinten«, hängte der Gute sicherheitshalber noch dran.


      Genau deshalb war es besser, unsichtbar zu sein.


      »Ich bin hier, um einen Gast zu treffen«, murmelte Jim und setzte seinen Weg zu den Aufzügen fort.


      »Entschuldigung.« Der Mann wuselte dienstbeflissen hinter seinem Tresen hervor.


      Jim streckte die Hand aus und ließ den kleinen Scheißkerl verstummen. Mit einer kleinen Drehung und einem metaphysischen Schubs schickte er den Anzugträger zurück auf seine Position.


      Dann nahm er den Aufzug, nicht die Treppe.


      Erstens, weil es sich um eines dieser Modelle handelte, dessen Türen sich wie von Geisterhand öffneten, als wüsste das verdammte Ding, dass er hoch hinauswollte. Und zweitens: Je näher er der Dämonin kam, umso wütender wurde er, was wiederum seine Fähigkeiten– wie dieses kleine Kunststückchen von gerade mit dem Typ an der Rezeption– beeinträchtigte.


      Er betrat also den Aufzug, drückte auf den Knopf fürs Penthouse und beobachtete die Abfolge von Zahlen über der Tür. Mit einer Reihe diskreter Plings ging es langsam, aber stetig in dem alten Gebäude nach oben.


      Genau wie sein Wutpegel.


      Die Kabine war komplett verglast, aber er vermied es, sich selbst anzusehen. Er wollte an nichts anderes denken als daran, Devina eine klare Botschaft zu überbringen– und der Anblick seines erschöpften Gesichts mit den Bartstoppeln erinnerte ihn zu sehr daran, wie kaputt er war.


      Stattdessen richtete er den Blick noch höher hinauf, zu den verschnörkelten Holzschnitzereien an der Decke, und murmelte: »Nigel, ich will mal schwer hoffen, dass du dich wirklich für mich einsetzt.«


      Mit einem letzten Pling kam der Aufzug ruckartig zum Stehen, und die Türen öffneten sich geräuschlos. Der Flur war in denselben düsteren Gold- und Weinrottönen gehalten wie die Lobby. Der Teppich besaß ein Kringelmuster, die Wände waren gestreift, die Leuchter aus Kristall.


      Das Dekor war ihm scheißegal.


      Am anderen Ende des Flurs angelangt, ballte er die Hand zur Faust und hämmerte laut gegen die Tür.


      Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken, und die Tür schwang von alleine auf. Das Zimmer dahinter, mit dem edlen Mobiliar, der eingebauten Bar und einer Aussicht über den Fluss, wurde von flackernden Kerzen erleuchtet. Aus den versteckten Lautsprechern wummerte R’n’B, und in der Luft hing ein drückender Frisch-aus-der-Wanne-Duft.


      Da war sie.


      Die Dämonin saß vollkommen nackt auf einem Stuhl, die Beine à la Sharon Stone gespreizt und den Oberkörper zurückgelehnt, während sie ihre eigenen Titten befingerte.


      »Hast du mich vermisst?«, flötete sie.


      Mit einem Fußtritt schloss Jim die Tür. »Was, zur Hölle, machst du da?«


      »Warten, dass du zu mir herkommst und mich anständig begrüßt. Vorzugsweise einschließlich Penetration.« Eine ihrer Hände wanderte zwischen ihre Beine. »Ich warte.«


      »Lass Sissy in Ruhe.«


      Die Dämonin stieß einen Fluch aus. »Die schon wieder. Hör zu, Jim, es gibt keinen Grund, irgendjemandem etwas vorzumachen. Adrian ist schließlich nicht hier. Und dieses bescheuerte kleine Mädchen auch nicht.«


      Steif ging er auf Devina zu, aber er kam ihr nicht zu nahe. »Treib es nicht zu weit. Sissy ist tabu.«


      Devina schloss die Knie. Dann schlug sie die Beine übereinander. »Ist sie das? Seit wann machst du die Regeln?«


      »Wenn du über mich herfallen willst, von mir aus. Aber lass sie in Ruhe.«


      Die Dämonin sprang auf und stolzierte zur Bar hinüber, wobei ihre roten Pumps mit den gewagt hohen Absätzen auf den Marmorfliesen klapperten, aber schwiegen, wenn sie über einen Läufer ging.


      »Jim, du bist ein echtes Arschloch.« Sie goss umständlich eine durchsichtige Flüssigkeit aus einem silbernen Cocktail-Shaker in ein Martiniglas. Die Olive, die sie hineinwarf, hatte die Farbe einer Militäruniform. »Du hältst mich für böse? Wie würdest du einen Mann nennen, der vor den Augen seiner Geliebten untreu wird?«


      Er lachte rau. »Als wären wir beide ein verdammtes Paar.«


      »Wir führen eine Beziehung!«


      »Du bist doch völlig übergeschnappt. Ich meine, also echt jetzt… du bist krank.«


      Devina wurde still und vertrieb sich etwas Zeit damit, einen langen Schluck aus ihrem Glas zu nehmen. Währenddessen blieben ihre funkelnden schwarzen Augen die ganze Zeit auf Jim gerichtet.


      »Ich hatte heute Abend andere Pläne für uns beide«, murmelte sie, »aber wie es aussieht, müssen wir es auf die harte Tour durchziehen.«


      »Falls du von Sex sprichst, den wird es nicht geben.«


      »Das sagtest du bereits.« Ihr Tonfall war gelangweilt. Sie stellte das Glas ab und trat hinter der Bar hervor. »Ich will nur, dass du weißt, dass das alles ganz allein deine Schuld ist.«


      »Wie bitte? Wovon, zum Teufel, redest du?«


      »Das geht alles auf dein Konto.« Sie beugte sich über das seidene Sofa und kramte in einer riesigen Handtasche herum. »Ah, da ist er ja.«


      Als sie sich zu ihm umdrehte, hielt sie… einen Mercedesstern in der Hand und ein Küchenmesser.


      »Was soll die Scheiße?«, wollte Jim wissen.


      »Erkennst du ihn nicht wieder?« Sie streckte ihm den Kreis mit den drei Streben in der Mitte entgegen. »Der stammt von meinem Wagen.«


      »Dann gib ihn deinem Mechaniker. Was geht mich das an?«


      »Du enttäuschst mich echt ganz schön, weißt du das?« Sie ging zurück zur Bar und legte das Ding in einen Aschenbecher. »Erinnerst du dich nicht mehr an neulich Abend?«


      »Sorry. Ich war zu sehr damit beschäftigt, jede einzelne Sekunde zu vergessen, die ich in deiner Gesellschaft verbracht habe.«


      Sie schloss die Augen, als schmerze ihre Brust. Doch dann schien sie sich wieder im Griff zu haben. »Du und ich, wir hatten eine unserer kleinen Kabbeleien, und ich habe ein bisschen aggressiv Gas gegeben.«


      »Du hast versucht, mich zu überfahren.«


      »Ja, das habe ich. Und zufällig warst du so freundlich, mir ein kleines Souvenir zu hinterlassen.«


      Alarmglocken schrillten in seinem Kopf, als er zwei und zwei zusammenzählte und unterm Strich herauskam, dass er mächtig in der Scheiße saß.


      Aber es war zu spät.


      »Und wie sich herausgestellt hat, war es sehr praktisch, das hier zur Hand zu haben.«


      Bevor er sich auf irgendeine Art schützen konnte, goss sie etwas Alkohol über das silberne Metallstück und spuckte einen Feuerball darauf.


      Sofort stand er in Flammen. Obwohl seine Haut dabei nicht verletzt wurde, spürte er das Brennen bis auf die Knochen. Der Schmerz lähmte ihn so vollkommen, dass er auf den unechten Perserteppich fiel.


      »Siehst du, Jim, ich bin nicht diejenige, die Sissy zu einem Teil des Ganzen gemacht hat. Das war der Schöpfer. Deshalb ist es nicht meine Schuld, und du kannst nichts daran ändern.«


      Da es ihm keine Erleichterung brachte, sich eng zusammenzurollen, streckte er sich aus, um so die Qual irgendwie zu lindern. Letztlich blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und zu versuchen, nicht zu schreien, vor allem weil sie nun zu ihm herüberkam und ihre blutroten Stilettos direkt neben seinem Gesicht parkte.


      Sie ging auf die Knie, strich sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr und stellte den Aschenbecher auf den Boden neben ihm.


      Wenn es ihm gelänge…


      »Oh nein«, schnurrte sie und schob das Feuer außer Reichweite. »Nein, das ist mein Spielzeug. Genau wie du.«


      Krank wie sie war, fing dieses Miststück auch noch an, sich zu befingern, während sie zusah, wie er litt. Sie streckte sich sogar neben ihm aus, sodass sich ihre perfekten Brüste hoben und senkten, als sie auf dem Teppich masturbierte, während er vor Schmerzen keuchte und fluchte. Und dann, kurz bevor sie kam, griff sie nach seinem Schwanz und massierte ihn, als würde ihn das geil machen. Von den Höllenqualen so geschwächt und benommen, konnte er seine Arme und Beine nicht mehr genug koordinieren, um sie wegzustoßen.


      Beim Orgasmus schrie sie aus voller Kehle seinen Namen– fast so, als würde sie einen Laternenpfahl markieren und hoffen, dass Sissy sie auf magische Weise hörte.


      Dann folgte ein Moment, in dem sie sich genüsslich zurücklehnte und ihn anstarrte, als wäre er der Nachtisch. Als er kurz davor war, ohnmächtig zu werden, legte sie den Arm übers Gesicht, als könne sie nicht glauben, wie unglaublich gut das gewesen war.


      Verdammt, dies war womöglich seine einzige Chance. Er zuckte Richtung Aschenbecher.


      »Nicht für dich«, erklärte sie lächelnd. »Nein, nein, der gehört mir.«


      Mit geschürzten Lippen beugte sie sich zu den Flammen hinab und… blies sie aus.


      Die Erleichterung stellte sich unmittelbar ein. Das Brennen verließ seinen Körper in derselben Sekunde, wie über dem Mercedesstern nur noch eine dünne Rauchfahne aufstieg. Doch der Schaden war bereits angerichtet. Auch wenn seine Haut ihm nicht in Fetzen vom Körper hing, ging er als Verbrennungsopfer daraus hervor. Seine Gliedmaßen zuckten spastisch, und sein Sehvermögen schwächelte.


      »Oh Jim, ich liebe dich.«


      Der wahnhafte Tonfall ihrer Stimme legte nahe, dass er ihr gerade eine Perlenkette und einen Nerzmantel geschenkt hatte, statt Verbrennungen dritten Grades zu erleiden, während sie direkt neben ihm einen auf YouPorn gemacht hatte.


      Undeutlich nahm er wahr, dass sie sich aufsetzte und ihre Frisur wieder zurechtzupfte. »Dieses Teil gibt mir also eine Menge Macht über dich. So hab ich’s übrigens auch in dein Bett geschafft. Was für eine Schande, dass das so ausgehen musste, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich die Lüge hätte aufrechterhalten können, wenn du Sissys Körper gefickt hättest. Wie dem auch sei…« Sie nahm den Aschenbecher und sah sich um. »Das hier wird alles regeln.«


      Sie streckte den Arm aus und zog ein Kleenex aus einer Schachtel auf dem Couchtisch.


      »Da ich genau weiß, dass du nicht stillhalten wirst, werde ich eine kleine Vorsichtsmaßnahme treffen.« Sie hielt sich das Tuch an den Mund, sprach hinein, pustete über die Fasern, einmal, zweimal… dreimal. »Und fertig.«


      Sobald sie das Motorhaubenemblem mit dem Kleenex abgedeckt hatte, senkte sich ein Gewicht auf ihn herab, das seinen ohnehin geschwächten Körper völlig bewegungsunfähig machte und ihn zu Boden drückte.


      Devina stellte den Aschenbecher auf den Couchtisch und blickte auf ihn hinab. »Jim, wo ist dein Handy?«


      Er konnte ihr die Frage nicht beantworten, weil er weder seine Lippen noch seine Zunge bewegen konnte. Das Einzige, wozu er in der Lage zu sein schien, war zu atmen. Und sein Puls war noch da.


      »Dann werde ich dich wohl abtasten müssen.«


      Sie stellte sich in ihren Stöckelschuhen breitbeinig über ihn, und ihre vollen Brüste schaukelten, als sie die Hände über seinen gesamten Körper wandern ließ– nicht nur über die Taschen der Jeans, die er vorhin angezogen hatte.


      »Kein Handy, verdammt. Aber dafür das hier… Ich denke, es ist am besten, wenn ich dein kleines Messer an mich nehme. Nur für den Fall.«


      Mit Schwung zog sie seinen Kristalldolch hinten aus dem Hosenbund. Dann hielt sie ihm die Waffe vors Gesicht und lächelte ihr Haifischlächeln.


      »Hattest du etwa vor, mir damit etwas anzutun? Verflixt, ich hätte doch meine Unterwäsche anbehalten sollen, dann hättest du sie mir vom Leib schneiden können. Das wäre scharf gewesen.«


      Er konnte nichts anderes tun, als zu blinzeln, aber offenbar war der Hass, der sich in seinem Inneren zusammenballte, auch so sichtbar, denn sie zog wieder einen Flunsch. »Ach, komm schon, Jim. Wir müssen dafür sorgen, dass es im Bett nicht langweilig wird. Das schweißt Paare zusammen. Hab ich in einem Artikel gelesen, der bei Facebook die Runde machte.«


      Herrgott noch mal, diese miese Schlampe war…


      »Okay, also kein Handy. Hast du das zufällig bei deiner Kleinen gelassen? Du machst dir ja gar keine Vorstellung, wie verdammt praktisch das wäre.«


      Sie richtete sich auf und holte ihr iPhone aus der Handtasche. Nachdem sie gewählt hatte, hielt sie es sich ans Ohr.


      »Hallo, Sissy«, knurrte sie.


      Ihr Blick richtete sich auf Jim, der versuchte, gegen die unsichtbaren Fesseln anzukämpfen, die ihn am Boden hielten.


      »Ich glaube, du solltest mich besuchen kommen.«


      Jim biss die Zähne zusammen und kämpfte so sehr, dass seine Knochen schmerzten. Das einzige Resultat war, dass das Kleenex im Aschenbecher sich ganz leicht bewegte.


      »Das Penthouse. Im Freidmont Hotel in der Stadt. Ich lass den Herrn am Empfang wissen, dass du hier oben erwartet wirst. Warum?« Ihre Augen wurden schmal. »Weil Jim jeden Moment hier auftauchen sollte und ich beschlossen habe, dass es jetzt reicht mit der ganzen Scheiße. Du musst das mit eigenen Augen sehen. Und bevor du fragst: Nein, das ist keine Falle. Ich wette sogar, Jim hat dir selbst gesagt, dass er heute Abend noch wo hinmuss, hab ich recht? Also beweg deinen Arsch hierher, und sei die starke Frau, die du sein willst.«


      Devina beendete den Anruf und schüttelte beinahe erstaunt den Kopf. »Du bist gerade echt stinksauer, stimmt’s? Aber du kannst nichts sagen und nichts dagegen unternehmen. Weißt du was? Ich hätte dich schon vor Wochen mit meinem Benz überfahren sollen. Das tut unserer Beziehung so gut.«


      Sie warf ihr Handy zurück in die Handtasche und ließ den Blick über seinen Körper wandern. »Und jetzt ziehe ich mich um.«


      Ein Wink von ihr, und er war nackt. Seine Klamotten verschwanden so vollständig, wie eine Rauchwolke sich in einem frischen Luftzug auflöste.


      Und dann geschah etwas ganz und gar Entsetzliches.


      Eine Welle der Übelkeit überrollte ihn, gefolgt von einem seltsamen Gefühl der Schwerelosigkeit, das seinen Kopf ebenso wie seinen Körper zu erfassen schien.


      »Heilige… Scheiße«, hauchte Devina. »Ich bin ja so was von heiß.«


      Jim brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was sie da gesagt hatte. Oh… fuck!


      »Wir werden dir wohl ein bisschen Bewegungsfreiheit verschaffen müssen, schließlich will ich nicht tot aussehen.« Sie richtete den Blick auf den Aschenbecher… und plötzlich konnte er, wenn er sich sehr anstrengte, seinen Kopf wenige Zentimeter vom Boden heben. »Außerdem will ich doch, dass du mein Werk bewundern kannst.«


      Heilige Mutter Gottes, nein…


      Er war zu Devina geworden. Er besaß ihren nackten Körper mit ihren Brüsten und ihren Haaren, ihren ellenlangen Beinen und diesen verdammten Schuhen an den Füßen.


      Nein!, schrie er, ohne einen Laut von sich zu geben.


      »Und jetzt mein Kostüm.«


      Im Handumdrehen… wurde sie zu ihm. Vom rausgewachsenen Bürstenhaarschnitt über die breiten Schultern bis hin zu den muskulösen Beinen.


      »Na, was sagst du?«, fragte sie mit seiner Stimme. »Das sollten wir uns für Halloween auf jeden Fall merken, was?«
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      Achtundzwanzig


      Adrian durfte nicht mitkriegen, dass sie ging, dachte Sissy, als sie die knarrenden Stufen hinunterschlich und sich dabei ganz an den Rand hielt, wo die Nägel das Geräusch schluckten.


      Unten im Erdgeschoss tapste sie lautlos durch den dunklen Flur in Richtung Küche. Es tat fast körperlich weh, den Tisch mit den vier Stühlen zu sehen und an der Arbeitsfläche vorbeizukommen, die Jim freigeräumt hatte, um sie daraufsetzen zu können. Aber die Schlüssel, oh ja, die Schlüssel für den Explorer lagen immer noch da, wo Ad sie zusammen mit seinem Geldbeutel, dem Kassenbeleg vom Baumarkt und seinem Handy hingelegt hatte, als er seine Taschen geleert hatte.


      Sie schlüpfte aus dem Haus und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Draußen auf dem Rasen sah sie hinauf, ganz hinauf bis zum Dachgeschoss. Kein Licht. Ad schlief offensichtlich schon.


      Und das musste auch so bleiben.


      Diese Sache musste sie alleine klären. Denn wenn sie dort im Hotel Jim dabei erwischte, wie er sich mit der Dämonin vergnügte, würde sie keine Verantwortung mehr dafür übernehmen, was sie mit ihm anstellen würde. Wenn es das war, was er tat, dann war Jim durch und durch böse. Oder wie sollte sie einen Mann sonst bezeichnen, der das zu ihr sagen konnte, was er gesagt hatte, das mit ihr tun… und dann zu einer anderen Frau ins Bett stieg? Zu einer Dämonin.


      Der SUV parkte ganz vorn an der Einfahrt, weil sie die Bretter von dort aus geschickter hatten ausladen können, und zum Glück hatte Ad nicht abgeschlossen. Also brauchte sie keine Angst wegen des Piepsens der Türentriegelung haben. Sobald sie hinterm Lenkrad saß, musste sie erst einmal den Sitz nach vorn ziehen, damit sie überhaupt an die Pedale kam. Dann betete sie zu Gott, dass das Geräusch des startenden Wagens den Engel nicht wecken würde.


      Die Scheinwerfer gingen automatisch an, und der Motor war relativ leise, vor allem da sie das Auto auf die Straße hinausrollen ließ, langsam wendete und dann vorsichtig beschleunigte. Im Rückspiegel sah sie noch einmal zum zweiten Stock hinauf.


      Immer noch kein Licht. Und Ad war schließlich kein Vampir, der im Dunkeln sehen konnte.


      Gott sei Dank.


      Sie wusste, wohin sie fahren musste. Das Hotel, in dem Devina wohnte, war diese superschicke Location, wo auch ihr Abschlussball stattgefunden hatte. Sie war sich nur nicht ganz sicher, welche Ausfahrt vom Highway sie nehmen musste. Es gab ungefähr ein halbes Dutzend, die alle in den Innenstadtkern mit den vielen Wolkenkratzern führten.


      Na, sie würde das vermaledeite Hotel schon finden.


      Raus aus dem Viertel. Auf eine Zubringerstraße zum Northway. Und dann sauste sie auch schon auf Caldwells Zwillingsbrücken zu.


      Die Hände fest ums Lenkrad geklammert, spielte sie Kopftennis mit sich selbst, indem sie die Widersprüche hin und her schlug: wie er sie berührt hatte. Was Devina gesagt hatte. Der Ausdruck in seinen Augen, als sie miteinander geschlafen hatten. Was Devina gesagt hatte. Das Gefühl der Vertrautheit, wenn sie zusammen waren. Was Devina gesagt hatte.


      Als würden die Williams-Schwestern auf ihrem mentalen Platz stehen und die Bälle übers Netz hin und her knallen, ohne auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu weichen. Einerseits konnte sie nicht fassen, was sie hier tat: mitten in einem Krieg um die Zukunft der Menschheit in die Stadt zu fahren, nur um zu sehen, ob ihr »Freund« oder »Lover«– was auch immer– sie mit einer anderen betrog.


      Andererseits wollte sie Normalität, und das hier war normal. Genau solche Dramen passierten gewöhnlichen Menschen, die keine geopferte Jungfrau und nicht in der Hölle gelandet waren, um dann gerettet zu werden und der eigenen Beerdigung beizuwohnen. Auf der ganzen Welt gab es Millionen von Frauen, die sich hiermit herumschlagen mussten.


      Es war nur… Verflixt noch mal! Warum konnte ihr »normal« nicht eher wie ein gutes Steak-Dinner sein oder ein Abend, an dem sie sich– statt sich um Leben und Tod oder ein verdammtes Portal ins Fegefeuer zu sorgen– eine ganze Staffel Big Bang Theory reinzog und Oreo-Eiscreme direkt aus der Packung aß?


      Sie verließ den I-87 eine Ausfahrt zu früh und verfuhr sich in einem Labyrinth aus Einbahnstraßen. Einige Abzweigungen später hielt sie jedoch endlich vor dem Hotel. Drei Fahnen wehten über dem prachtvollen Eingang: eine amerikanische, die des Staates New York und eine dritte mit dem Logo des Hotels in Rotbraun und Gold.


      Es standen keine Hausdiener bereit, aber das lag daran, dass es ein Uhr sechzehn in der Nacht war. Direkt gegenüber vom Eingang gab es einen kostenpflichtigen Parkplatz.


      Sie stieg aus, schloss den Explorer ab und strich ihr Oberteil glatt. Als würde das ihr Sweatshirt und die Yogahose weniger schäbig wirken lassen, haha. Oder sie in das Kettenhemd verwandeln, von dem sie wünschte, sie hätte es an.


      Sie kam sich vor, als würde sie in den Krieg ziehen.


      Nachdem sie die vierspurige Straße überquert hatte, nahm sie die mit rotem Teppich bezogenen Stufen zwei auf einmal und schob sich durch die Drehtür in die Lobby. Das Erste, was sie sah, war das größte Blumengesteck der Welt. Das Ding war fast ein ganzes Stockwerk hoch, und es bestand nicht etwa aus Seidenblumen, denn die Lilien und Rosen verströmten einen zarten Duft, der sie an Eddie erinnerte.


      »Sind Sie Miss Barten?«


      Ihr Turnschuh gab ein Quietschen von sich, als sie sich zum marmornen Empfangstresen umdrehte, an dem die Gäste eincheckten. Dort stand hinter einem der Computer ein einsamer Mann in einem schwarzen Anzug, die Haare mit Gel aus der Stirn gekämmt, sein Hemd so blendend weiß, dass es sie an gebleachte Zähne erinnerte.


      »Ja.«


      »Sie können direkt hochfahren.« Er lächelte sie an, als wäre er viel, viel älter als sie. Dabei war er höchstens Mitte zwanzig. »Die Aufzüge sind dort links. Es ist egal, welchen Sie nehmen.«


      »Vielen Dank.«


      Die Fahrt hinauf zum Penthouse dauerte eine Weile, und Sissy hätte gut auf die vier Spiegelwände verzichten können. Das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, war ihr Gesicht. Sie fragte sich, ob Jim sein Spiegelbild wohl auch mied, wenn er hierherkam. Oder hatte er überhaupt keine Gewissensbisse? Tja, wie dem auch sei, sie selbst genoss ihren Anblick ganz sicher nicht. Weil sie es geschafft hatte, sich aus dem Haus zu schleichen– anscheinend ohne Ad zu wecken– und heil hier anzukommen, hatte sie sich der Illusion hingegeben, alles voll im Griff zu haben. Doch selbst aus dem Augenwinkel betrachtet, wirkte ihr Blick wirr. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Hände zitterten so sehr, dass die Ärmel des Sweatshirts vibrierten.


      Pling!


      Die Türen öffneten sich, und Sissy trat hinaus auf weichen Teppich. Kristallene Leuchter warfen ein buttergelbes Licht auf die Wände, die Reichtum auszustrahlen schienen; in beiden Richtungen hingen in gewissen Abständen echte Gemälde. Es gab einige Türen zur Auswahl. Sissy las eines der Messingschildchen. FRAMINGHAM LOUNGE. Auf einem weiter hinten stand: NUR FÜR PERSONAL.


      Das PENTHOUSE-Schild fand sich schließlich ganz am Ende des Flures. Darunter war ein kleiner Klingelknopf angebracht, doch bevor sie ihn betätigen konnte, öffnete sich die Tür wie von selbst, als wäre ein Luftzug oder, was wahrscheinlicher war, eine unsichtbare Hand am Werk gewesen.


      Und da war es.


      Genau das, weshalb sie hergekommen war und von dem sie gleichzeitig gehofft hatte, es nicht anzutreffen.


      Mitten in einem Raum mit sehr vielen Fenstern befand sich eine Sitzgruppe. In einem der Sessel, den Blick nach draußen gewandt, saß Devina, splitterfasernackt. Die langen brünetten Haare reichten fast bis auf den Boden… weil ihr Kopf in Ekstase zurückgeworfen war.


      Im Licht des Kerzenscheins beugte sich Jim über sie, das Gewicht seines nackten Körpers auf die gebeugten Arme gestützt, während er sie küsste.


      Sissy musste einen Laut von sich gegeben haben. Einen Fluch. Irgendetwas. Denn auf einmal blickte er auf und sah sie an. Die glühende Leidenschaft in seiner Miene wich sofort Schreck, dann Panik.


      »Sissy!«, bellte er. Dann besaß er die kolossale Frechheit aufzuspringen, als wäre er nicht gerade in flagranti erwischt worden.


      Er hatte eine gewaltige Erektion.


      Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde riss sich die Wut in Sissy los und übernahm die Kontrolle.


      Als sie über die Türschwelle trat, streckte Jim abwehrend die Hände aus, als wolle er sie daran hindern, das Penthouse zu betreten. Dann wich er zurück, vielleicht um seine Kleider zu suchen. Die ganze Zeit über redete er auf sie ein, denn sein Mund bewegte sich.


      Doch sie hörte keinen Ton.


      Dafür funktionierten ihre Augen ausgezeichnet: Sie sah ihn, und sie sah Devina. Die Dämonin saß ganz entspannt auf diesem flachen Stuhl, die Hände auf den Armlehnen, und ihr verschleierter Blick folgte jeder von Sissys Bewegungen.


      Was sollte sie auch groß sagen.


      Dafür gab es ein Messer. Es lag auf dem Couchtisch neben dem Stuhl. Mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge. In einem Winkel ihres Gehirns registrierte Sissy, dass es ganz ähnlich aussah wie das schicke Teil, das ihr Dad vor zwei Jahren zu Weihnachten bekommen hatte und das er behandelte wie ein kostbares Kunstwerk. Seltsam, das Messer der Marke Zwilling wirkte in diesem Raum völlig fehl am Platz, als hätte es ein Caterer vergessen.


      Doch ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte sie sich darauf.


      Sie spürte sein Gewicht in ihrer Hand, als sie sich Jim zuwandte.


      »… mir was anziehen, okay?«, sagte er. »Sissy? Kannst du mich hören? Lass mich noch schnell was anziehen, in Ordnung?« Er drehte sich um die eigene Achse, als suchte er nach seiner Hose.


      Ganz entfernt drang etwas in Sissys Bewusstsein vor, doch sie verschwendete nicht eine einzige Gehirnzelle an den Gedanken. Sie hatte derzeit keine zur Verfügung. Die Wut hatte von allem in ihr und um sie herum Besitz ergriffen.


      »Ich kann nicht fassen, dass du mich angelogen hast!«, brüllte sie. »Du mieser Dreckskerl!«


      Jim hob wieder abwehrend die Hände und wich noch weiter zurück, bis es krachte, als hätte er eine Lampe umgestoßen. Sissy achtete nicht weiter darauf.


      »Sissy, du täuschst dich…«


      »Du verdammtes Arschloch!«


      Auf einmal lief alles, was passiert war, seit sie zum Hannaford-Supermarkt gefahren war, wie ein Film vor ihren Augen ab. Während sie Jim quer durchs Zimmer verfolgte, schien er für sie die ganze Ungerechtigkeit jedes einzelnen Details dieses Horrors zu verkörpern. Den Schmerz und Schrecken des Todes. Die gefühlten Jahrhunderte des Leidens in Devinas Brunnen. Die entsetzliche Trauer ihrer Familie und ihr verlorenes Leben.


      Es war der perfekte Sturm, der die Superwelle im Ozean aufpeitschte. Und genau diese Welle würde gleich über Jim Heron hereinbrechen.


      Jetzt sofort.


      Als wäre das Schicksal ganz ihrer Meinung, machte er einen letzten Schritt nach hinten und stieß gegen die Bar. Er redete immer noch auf sie ein und sah sich dabei hektisch um, als versuchte er abzuschätzen, über welche Seite er besser flüchten konnte.


      Das Tattoo des Sensenmannes auf seinem Rücken war nur noch ein weiterer Grund, weshalb er sterben musste.


      Die Wut hob ihren Arm an, die Klinge blitzte im Kerzenlicht.


      Sie würde ihn umbringen. Obwohl er größer und stärker war als sie, wusste sie, wenn sie diese Waffe niedersausen ließ… wäre es aus mit ihm.


      So groß war ihr Zorn.
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      Neunundzwanzig


      Jim beobachtete durch die Augen einer anderen, wie das Ende des Krieges direkt vor ihm seinen Lauf nahm. Und es gab absolut nichts, was er dagegen unternehmen konnte.


      Gefangen in Devinas Illusion ihrer selbst, wie erstarrt in der Haltung auf dem Stuhl, in der sie ihn arrangiert hatte, brüllte er laut– aber nur in seinem Inneren. Nach außen hin war er eingeschlossen, stumm und unfähig, sich zu bewegen, während er voller Entsetzen zusah und dabei genau wusste, wie das hier enden würde. Sissy würde das Küchenmesser nehmen, damit ausholen und es Devina in die Brust bohren. Die Dämonin ihrerseits würde dafür sorgen, dass sie ein gutes Ziel bot.


      Sobald diese Klinge sie berührte, war der Krieg vorbei, und Devina hatte gewonnen. Denn schließlich zählte nur die Entscheidung, die getroffen wurde. Die Absicht, nicht ein tatsächlich tödliches Ergebnis. Dieses Messer würde der Dämonin nicht das Geringste anhaben, aber es war alles, worauf es ankam: Sissys Scheideweg, obwohl er von Devina künstlich herbeigeführt worden war, war die Prüfung, an der sie scheitern würde. Diese Wut und dieser Hass, die ganze Scheiße, von der Nigel gesprochen hatte, waren in die angespannten Linien ihres Gesichts und Körpers eingraviert. Sie würde nicht einfach nachgeben.


      Das Böse in ihr hatte die Oberhand gewonnen.


      Ad hatte recht, sie war besessen.


      Neeeeiiiiiin!, schrie er in seinem Gefängnis aus Fleisch. Sissy, nein!


      Devina beugte sich rückwärts über die Bar, als versuchte sie, hektisch zu fliehen, und wäre sich nicht sicher, welche Richtung sie einschlagen sollte, aber er durchschaute sie. Sie gab Sissy die perfekte Möglichkeit, ihr einen Todesstoß zu versetzen.


      Mein Gott, er konnte nicht glauben, dass die Dämonin auf diese Weise alles gewinnen würde… die Lebenden und die Toten, die Engel und die Erzengel, die Herberge der Seelen und den Himmel dort oben… alles ihrs.


      Tränen verschleierten seinen Blick, als ihm klar wurde, dass er versagt hatte. Seine Mutter… Sissy… Adrian, Eddie und die Erzengel…


      Es war alles vorbei.


      Auch Devina wusste es. Aus ihrer verrenkten Haltung drüben an der Bar warf sie ihm aus seinem eigenen Gesicht einen Blick zu und zwinkerte wissend.


      Auf einmal schien die Zeit stillzustehen, Sissy erstarrte, und alles wurde überdeutlich… Aber, Moment mal.


      Die Zeitlupe war gar kein Wahrnehmungsproblem. Sissy hatte tatsächlich mit erhobenem Messer innegehalten– und verharrte nun in dieser Haltung.


      Devina runzelte mit Jims Gesicht die Stirn, als wäre ihr Tanzpartner aus dem Takt geraten oder ihr auf den Fuß getreten.


      Sissy drehte sich um die eigene Achse, die Waffe immer noch gezückt. Ihre Augen wirkten beinahe schwarz, aber ihr Blick war nicht völlig wahnsinnig. Vor allem, als er nun auf ihm landete.


      »Was machst du da?«, wollte Devina mit Jims Stimme wissen.


      Sissy ließ das Messer sinken und wandte sich ihm zu– genau in dem Moment, als eine der Tränen seinen Augenwinkel verließ und über die Illusion von Devinas glatter Wange rollte.


      »Was schaust du denn?«, knurrte Devina.


      Sissy machte einen Schritt auf ihn zu. Und dann noch einen.


      Er konnte nur versuchen, durch die Pupillen, die nicht seine waren, mit ihr zu kommunizieren, sie anzuflehen, die Lüge zu durchschauen.


      »Was, zum Teufel, machst du da?«, wollte seine Stimme ungeduldig wissen.


      Doch Sissy ignorierte Devina. Stattdessen streckte sie die freie Hand aus und schien die Luft über seinem Kopf anzufassen. Dann spürte er, wie sie die Haut seines Nackens berührte.


      »Sissy«, sagte Devina. »Bist du wirklich so bescheuert?«


      Bitte, lieber Gott, dachte er. Was auch immer du da siehst, bleib dabei.


      Sissy richtete sich abrupt auf und schaute Devina an. »Wie haben Sie das gemacht?«


      Jim beobachtete, wie sein Körper die Arme vor der Brust verschränkte. Er war immer noch nackt, aber sein Schwanz war nicht länger steinhart. Wie es aussah, hatte Devina ihre eigene Erregung verloren.


      »Ich bin hierhergekommen«, erklärte seine Stimme, »habe sie ausgezogen und mich bereit gemacht, sie zu ficken.«


      Sissys Blick wanderte zwischen ihnen beiden hin und her. Dann gab sie ganz ruhig zurück: »Nein, das haben Sie nicht.«


      Sissy ließ das Messer sinken und blickte zu Jim hinüber, der in Wirklichkeit gar nicht Jim war. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich erklären sollte, dass jedes einzelne Detail stimmte, vom Haarwirbel an seiner rechten Schläfe über die Sprenkel in seinen blauen Augen, die Tätowierung auf seinem Rücken bis hin zu seiner gewaltigen Brust– und es sich trotzdem nicht um Jim handelte.


      Jim, der echte Jim, saß auf diesem Stuhl. Obwohl er von Kopf bis Fuß aussah wie die Dämonin.


      Devina hatte nur zwei winzige Details vergessen. Zwei Dinge, die sie nicht getroffen hatte, so perfekt sie ihn auch imitierte.


      Das Zittern überfiel Sissy auf dieselbe Weise wie zuvor die Wut, schüttelte ihren ganzen Körper und gab ihr das Gefühl, als würde sich alles um sie herum drehen, obwohl sie ziemlich sicher war, dass das Hotel auf festem Boden stand. Dann merkte sie plötzlich, dass sie ein verdammtes Messer in der Hand hielt.


      Und kurz davor gewesen war, Devina zu erstechen.


      Denn, aus welchen Gründen auch immer, die Dämonin hatte das so gewollt. Devina hatte diese Lüge inszeniert, weiß Gott warum.


      Angewidert warf sie das Messer mit solchem Schwung auf den Couchtisch, dass es…


      »Verdammte Scheiße! Fickt euch! Fickt euch alle beide!«


      Mit diesen Worten verschwand »Jim«, und »Devina« wurde aus dem Stuhl geschleudert, wobei der weibliche Körper explodierte, als würde er unsichtbare Fesseln sprengen.


      Mitten im Flug tauchte Jim aus der Lüge auf, und was zuvor wie die Dämonin ausgesehen hatte, wurde durch seine Gestalt und sein richtiges Gesicht ersetzt. Er landete geschmeidig wie eine Katze. Sofort eilte er auf Sissy zu, zog sie an sich und umschloss sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.


      Sie war nicht die Einzige, die zitterte.


      »Du hast es geschafft«, krächzte er. »Du hast es geschafft.«


      »Nein, habe ich nicht. Ich habe nicht…«


      »Du hast uns gerettet!«


      »Was?«


      Er lockerte seine Umarmung, um sie zu küssen. »Woran hast du es erkannt?«


      Es dauerte einen Moment, die Worte zu hören und zu verstehen, was er sagte. »K-k-kein H-h-h… verdammt, ich k-k-kann nicht sprechen.«


      »Atmen. Tief durchatmen.«


      »Kein Heiligenschein.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«


      Sie zeigte auf seinen Scheitel. »K-kein Heiligenschein. Ich wollte…« Sie brachte die Worte nicht einmal über die Lippen. »Ich war kurz davor… Aber dann hab ich gemerkt, dass da kein Heiligenschein war. D-d-du hast einen Heiligenschein… weil du ein Engel bist. Und meine Kette… Als ich sie ansah– ich meine, dich–, habe ich gesehen, dass sie mein T-t-taubenkettchen trägt. Da wusste ich es. Aber warum? Warum wollte sie, dass ich…«


      »Du bist eine der Seelen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich erklär’s dir zu Hause. Zuerst müssen wir hier raus.« Er sah sich suchend auf dem Fußboden um. »Wie bist du hergekommen?«


      »Mit dem E-E-Explorer. Steht unten.«


      »Okay, okay, gut.«


      »Was suchst du denn?«


      Er beugte sich hinunter und hob einen Mercedesstern auf. »Das hier.«


      »Von ihrem Wagen?«, fragte Sissy.


      »Genau. Komm jetzt.«


      Jim packte ihre Hand und wollte sie aus dem Penthouse schieben, aber sie blieb wie angewurzelt stehen. »Du bist nackt.«


      »Und unsichtbar.«


      »Aber wirst du dich nicht erkälten?«


      »Keine Zeit.«


      So landeten sie zusammen im Hotelaufzug: Sie in ihrem Achtundzwanzig-Dollar-Outfit von Target, er in seinem Adamskostüm, das ihm der Herr geschenkt hatte.


      »Ich bin eine der Seelen?«, fragte Sissy.


      Er blickte sie mit ernsten blauen Augen an. »Ja. Bist du.«


      »Dann… dann ist diese Runde gewonnen?«


      Jim nickte. »Du hast für uns den Ausgleich gebracht. Du hast richtig entschieden– als du innegehalten hast. Weil du nicht der Wut gefolgt bist, als du an den Scheideweg kamst.«


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zahlen über den Aufzugtüren, die auf ihrem Weg hinunter in die Lobby nacheinander aufleuchteten.


      »Das sind dann wohl gute Neuigkeiten«, murmelte sie.


      »Ja.« Er drückte ihre Hand und gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund. »Die besten.«


      Warum arbeiteten seine Kiefermuskeln dann voller Anspannung, als befände er sich immer noch oben im Kampf gegen Devina?


      Nein, dachte sie. Es gab da irgendetwas, das er ihr verschwieg.
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      Dreißig


      In Adrians Traum brach ein Frühlingsgewitter über Caldwell herein und blieb über der alten Villa hängen. Blitze flackerten durch die beiden gegenüberliegenden runden Fenster des Dachstuhls und weckten ihn auf. Wie es im Traum eben typisch war, spürte er instinktiv, dass irgendetwas nicht stimmte. Etwas fehlte, und daran merkte er, dass das Erlebte nicht echt war.


      Kein Donnergrollen. Nur das grell aufflackernde weiße Licht.


      Von der Sorte, gegen das man sich schützen konnte, indem man den Arm über die Augen legte. Kein Problem. Allerdings wurde es kurz darauf dann doch brenzliger. Mit einem lauten Pop! erwischte es den Transformator, der unterm Dachvorsprung montiert war, und ein goldener Funkenregen rieselte herab.


      Ad fuhr von seinem provisorischen Lager auf.


      Moment mal, dachte er, es gibt unter diesem verdammten Dach gar keinen Transformator. Na bitte, wies er sich selbst zurecht. Es handelte sich hierbei eben bloß um einen Traum.


      Und doch…


      Während er noch versuchte herauszufinden, ob diese Scheiße echt war oder bloß eine Art Computerspiel seines Gehirns, blitzte es ums Haus herum fröhlich weiter, wodurch die alten Überseekoffer und die Ständer mit den viktorianischen Kleidern beleuchtet wurden und…


      In Ads Nacken ging es auf einmal total ab. Er musste sich über die Härchen dort reiben, um das Kribbeln zu vertreiben.


      Als er jemanden seinen Namen flüstern hörte, erstarrte er.


      Mit einem absolut unwirklichen Gefühl drehte er den Kopf langsam in Richtung der sorgfältig eingewickelten Gestalt, die wie ein Boris-Karloff-Statist neben ihm lag. Als ein weiterer Blitz durch den Nachthimmel zuckte, fiel das flackernde Licht durch die alte Scheibe auf die Leiche… und es sah beinahe so aus, als…


      »Jetzt reiß dich mal zusammen!«


      Eddie war gestorben und atmete nicht mehr. Deshalb gab es da auch kein Heben und Senken der Brust– der Kerl war schließlich tot.


      Was auch immer er da gerade zu sehen geglaubt hatte, war lediglich die Wirkung dieser grellen, schnell verpuffenden Energieentladungen. Es war nicht, weil…


      Ein weiterer Blitz erhellte den Dachstuhl und… die Brust hob und senkte sich eindeutig. Langsam, unregelmäßig… aber, ja.


      »Fuck!« Ad machte einen Satz zurück und knallte gegen einen der Überseekoffer. »Was zum…«


      Dann beruhigte er sich sofort wieder, weil ihm klar wurde, dass es sich ja bloß um einen Traum handelte. Eines dieser kranken, nicht realen Szenarien, das selbst die Hirne von Unsterblichen dann und wann über den Zaun des Bewusstseins warf.


      »Und, was wirst du als Nächstes tun?«, murmelte er, an die Leiche gewandt. »Dich aufsetzen– ups, tatsächlich, sieh mal einer an. Fantastisch.«


      Der obere Teil von Eddies sterblichen Überresten hob sich zögerlich von den Dielen, bis er sich im rechten Winkel zu den eingewickelten ausgestreckten Beinen befand.


      Noch mehr Blitzlicht, wie aufs Stichwort. »Uuuuund jetzt, wo wir teilweise aufrecht sind, was darf’s als Nächstes sein?« Ad hätte auf die Uhr geschaut, wenn er eine getragen hätte. »Freddy Krüger? Oder eher die König-Tutanchamun-Tour? Nur damit du’s weißt: Es ist nicht möglich, mir Angst einzujagen.«


      Sein eigenes Gehirn hatte keine Schrecken zu bieten, die mit dem vergleichbar waren, was er bereits durchlebt hatte. So einfallsreich war er einfach nicht. Und was dieses kleine Theaterstückchen hier betraf? In einer Minute oder zwei würde er mit kaltem Schweiß auf der Stirn aufwachen. Nicht weil er sich gefürchtet hätte, sondern weil alles, was mit seinem Freund zu tun hatte, schmerzhafter war als sämtliche Qualen, die er Matthias abgenommen hatte.


      Langsam drehte sich der eingewickelte Kopf in seine Richtung, sodass der Stoff über dem Hals spannte.


      »Also wirklich«, murmelte Ad. »Wenn das alles ist, was du draufhast, dann solltest du zurück auf die Albtraum-Akademie gehen, oder wo auch immer du deine Rolle gelernt hast. Ganz ehrlich, du bist eine echte Enttäuschung.«


      Ad verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an den Koffer und sah sich um, während er darauf wartete, dass der Spuk ein Ende fand.


      Eine der mumifizierten Hände hob sich und fing an, an den Bandagen über dem Gesicht zu kratzen und zu ziehen, als würden die Stofflagen das Ding beim Atmen behindern. Ad musste den Blick senken, als das erste Stück Haut am Kinn zum Vorschein kam. Es tat einfach zu verdammt weh.


      Okay, vielleicht hatte er diesen schlimmen Traum doch unterschätzt.


      Ein tiefer, röchelnder Atemzug rasselte durch den Dachboden, aber Ad konnte nur den Kopf schütteln. Das war zu grausam.


      Plötzlich hörten die Blitze auf, und der Sturm, oder was auch immer es gewesen war, erstarb.


      Aus der Dunkelheit hörte er: »Ad…« Die Stimme war heiser, aber genau wie die Fingerabdrücke eines Menschen war sie unverkennbar und einzigartig.


      Die von Eddie.


      »Ad, wo… bist… du…?«


      Ad verbarg das Gesicht in den Händen. Er hatte sich dermaßen in seinem Unterbewusstsein getäuscht, als er dachte, es wäre nicht in der Lage, solche Tiefschläge zu beschwören. Bei der Vorstellung, dass irgendeine Art von Eddie– selbst ein hypothetischer, von seinem eigenen Gehirn fabrizierter– nach ihm suchte, wurde ihm seine Unzulänglichkeit und all sein Warum-hatte-er-nicht bis ins Mark bewusst. Als Eddie noch lebte, hatte Ad so viele riskante, dumme Dinge getan, und die Krönung war gewesen, dass er nicht genug auf Zack war, als dieser Kobold sich seinen Kumpel geschnappt hatte.


      Er hätte in jener Nacht etwas unternehmen sollen. Etwas hören sollen. Aus dem Augenwinkel etwas sehen müssen.


      Dann hätte er ihn retten können…


      »Wo ist das Licht?«


      Ad runzelte die Stirn. Dann ließ er die Hände sinken. Wie typisch für ihn, dass er einen emotionalen Moment selbst in seinen Träumen versauen konnte, wobei er durchaus dankbar war. Schließlich war er kurz davor gewesen, hier wie ein Teenie rumzuflennen.


      »Ad, ich kann nichts… sehen… Ist das Licht aus oder…?«


      Okay. Jetzt langweilte ihn das Ganze wieder. »Direkt neben dir baumelt eine lange Schnur«, erklärte er der Mumie.


      Unglaublich…


      Klick!


      Das Mumien-Ding saß immer noch aufrecht da, aber es war ihm gelungen, die Hälfte der Bandagen von seinem Gesicht zu ziehen. Die perfekt konservierte Haut besaß dieselbe rosige Farbe, die typisch für Eddie gewesen war. Und beim Sprechen bewegte sich das Kinn dieses Albtraums auf und ab, selbst die Lippen bewegten sich flüssig.


      »Ad, wo bist du? Ich… kann nichts sehen.«


      »Das liegt daran, dass deine Augen verbunden sind, du Idiot.«


      Zeit zum Aufwachen, sagte er sich. Komm schon, tu mir den Gefallen und wach gefälligst auf!


      Das Mumienwesen hob die eingewickelte Hand und schälte den gesamten oberen Teil der Maske ab. Ads Herz setzte einen Schlag aus, so vertraut war das Gesicht. Von den roten Augen bis zu den dunklen Haaren, die auf genau die richtige Weise zum Zopf geflochten waren.


      »Eddies« Gesichtsausdruck wechselte von Verwirrung zu Schock. »Du lieber Himmel… was ist denn mit dir passiert?«


      Ad runzelte die Stirn. Na toll, ganz offensichtlich wurde dieser Albtraum jetzt noch seltsamer. Denn mal ehrlich, wusste sein Hirn nicht genau, was er sich angetan hatte?


      Bevor er dem Traum befehlen konnte, mit dem Scheiß aufzuhören, oder sich vielleicht umzudrehen und sich selbst eins über die Rübe zu ziehen, damit er endlich aufwachte, streckte das Eddiewesen seine eingepackten Hände nach ihm aus.


      »Adrian, was hast du angestellt, während ich weg war?«


      Ad blinzelte. Zweimal. Dann überkam ihn ein unheilvolles Gefühl. »Das hier ist ein Traum.«


      »Nein, ist es nicht. Nigel war beim Schöpfer und hat um mein Leben gebettelt. Irgendetwas von wegen Jim, der einen Gefallen eingefordert hat, weil er den Erzengel aus dem Fegefeuer geholt hat. Was ist passiert– und, oh Gott, du bist ja verletzt! Dein Auge…«


      Adrian öffnete den Mund und schrie sich die Seele aus dem Leib.


      Auf der Fahrt zurück zur Villa musste Jim die Heizung voll aufdrehen, weil ihm wegen seiner Nacktheit so kalt war. Sissy neben ihm starrte schweigend aus dem Fenster, als würde sie den Film noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen. Er selbst war auch ziemlich abgelenkt, wobei er eher einen Hirnkrampf wegen all der Dinge bekam, die noch vor ihnen lagen, im Gegensatz zu den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit.


      Oh Gott, er wusste nicht, wie er das durchstehen sollte. Und damit meinte er nicht die nächste und damit letzte Runde.


      Verdammt, er verspürte nicht mal einen Hauch von »Ätsch«, der sich eigentlich einstellen sollte, nachdem Devina gerade eben verloren hatte. Er dachte auch nicht weiter darüber nach, dass er Gott sei Dank nicht alles an die Dämonin verloren hatte. War nicht einmal in der Lage, sich eine Strategie fürs Finale zu überlegen, das kurz bevorstand.


      Das Einzige, was ihn beschäftigte, war Sissy und wie sie wieder rein werden konnte. Es gab keinen Sieg in diesem Krieg, wenn sie nicht in den Himmel durfte.


      Er bog in die Einfahrt der alten Villa ein, fuhr ganz bis ans Ende und parkte direkt vor der Garage. Beim Aussteigen bedeckte er mit dieser männertypischen Geste sein Gemächt, bevor er Sissy die Tür öffnete.


      »Tut mir leid«, murmelte er auf dem Weg zum Haus.


      »Was denn?«


      Er hielt ihr auch die Tür zur Küche auf und stand dann da wie eine Memme, den nackten Hintern gegen das kalte Holz gedrückt und die Hände schützend vor Schwanz und Eier gelegt.


      Eines Tages, schwor er sich. Eines Tages würde er ihr mal etwas Normales bieten.


      »Zu diesem Zeitpunkt? Alles«, antwortete er. »Mir tut einfach alles leid.«


      Das Licht über dem Herd brannte noch, wodurch sie leider ziemlich viel von ihm sehen konnte. Nicht dass sie ihn begaffte oder so. Es wäre nur wesentlich besser für ihn, wenn er eine Hose hätte. Einen Lendenschurz, wenigstens eine Serviette über den Weichteilen.


      Ab ins Bett. Das war das Einzige, woran er dachte.


      Sissy blieb jedoch in der Tür stehen, die zum Flur führte, und versperrte ihm den Weg. »Was noch?«, wollte sie wissen.


      »Wie bitte?«


      »Da ist noch etwas anderes.« Sie zeigte mit der Hand auf die Luft zwischen ihnen. »Und was auch immer es ist, du musst ehrlich zu mir sein. Denn was mich fertigmacht ist die Tatsache, dass ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Und weil ich nicht weiß, was es ist, produziert mein Kopf lauter scheußliche Möglichkeiten.«


      Fluchend warf Jim den Kopf in den Nacken. Ironischerweise fiel sein Blick dadurch auf eine alte Lampe, die die Form eines dreidimensionalen Sterns hatte.


      »Du machst mir Angst.« Ihre Stimme war rau.


      »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir kurz was anziehe?«


      »Ja, denn nichts für ungut. Aber trotz dieses ganzen Schlamassels genieße ich den Anblick sehr.«


      Jim musste lächeln. Er konnte einfach nicht anders.


      »Du wirst rot«, murmelte sie.


      »Echt?« Er schüttelte den Kopf. »Wusste gar nicht, dass ich das kann.«


      »Und jetzt hör auf abzulenken.«


      »Sissy, ich…«


      Der Schrei aus dem Obergeschoss war wie eine detonierende Bombe. Jim spurtete sofort los, um Sissy herum, aus der Küche heraus. Als er keinen Rauch roch und keine weiteren Geräusche folgten, rannte er die Treppe hinauf. Was, zur Hölle, war da los?


      »Adrian!«, bellte er. »Ad!«


      Als er die Tür zum Schlafzimmer des Engels aufstieß und dort niemanden vorfand, hechtete er weiter zum Dachboden hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.


      Oben blieb er abrupt stehen. Adrian lag auf dem Boden mit dem Rücken an eine Truhe gelehnt, und seine Augen zeigten so viel Weiß, dass es aussah, als hätte er Scheiben eines gekochten Eis statt Augäpfel. Ihm gegenüber hockte Eddie, ohne Verband um den Kopf, aber ansonsten noch eingepackt wie eine Mumie.


      Die beiden Engel sahen ihn an, und beide zuckten zusammen. Was in Anbetracht des Liebling-ich-bin-wieder-da-Stunts, den Eddie gerade gebracht hatte, echt beeindruckend war.


      »Oh, hallo, Eddie«, sagte Jim. Dann fiel ihm wieder ein, dass er nackt war.


      Als er sich gerade wieder bedeckte, tauchte Sissy hinter ihm auf. »Oh mein Gott«, flüsterte sie.


      Bei Sissys Anblick fiel Eddie die Kinnlade herunter. Er wandte sich wieder Adrian zu: »Was, zum Geier, war hier los, während ich weg war?«
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      Einunddreißig


      Eddie Blackhawk gehörte nicht zu der Sorte Engel, die sich leicht aus der Ruhe bringen ließ. Aber mal ehrlich. Er hatte im Gefängnis seines toten Körpers festgesteckt, seine Seele war quasi bei vollem Bewusstsein in einer Zelle ohne Schlüssel eingesperrt gewesen, als plötzlich– Überraschung!– der Schöpfer beschloss, eine seltene Begnadigung zu gewähren. Danach hatte er etwas Ähnliches wie eine Elektroschocktherapie über sich ergehen lassen müssen, um wieder an die Oberfläche des Lebens zu steigen. Nur um dann herauszufinden, dass sein bester Kumpel offenbar einen Autounfall gehabt hatte und Jim Heron sich splitterfasernackt vergnügte… und zwar mit dem Mädchen aus Devinas Badewanne.


      Das würde ihm echt eine Lehre sein, in Zukunft nicht mehr zu sterben! Diese Scheiße würde er nicht noch einmal durchziehen, denn man brauchte sich ja bloß anzusehen, was passiert war.


      Und keiner der drei sagte ein Wort.


      »Könnte mich irgendjemand bitte mal aufklären«, verlangte er. »Ich meine, wie lange war ich weg? Wo stehen wir im Krieg? Und, Jim, was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht! Du kannst nicht ins Fegefeuer gehen! Das hätte ich niemals zugelassen…«


      Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er der Dame noch gar nicht richtig vorgestellt worden war. Er hob eine seiner eingewickelten Pranken. »Hallo, ich bin übrigens Eddie.«


      »Äh… nett, dich kennenzulernen«, sagte sie und zeigte dann auf ihre Brust. »Ich bin Sissy. Sissy Barten. Ich war…«


      »Oh, ich weiß. Und es tut mir sehr leid, dass du in das alles hineingezogen wurdest.«


      »Mir auch.« Doch dann warf sie einen Blick zu Jim hinüber. »Wobei nicht nur Schlechtes dabei herausgekommen ist.«


      »Was soll die Scheiße?«, schimpfte Ad. »Ich träume nie von euch, okay? Niemals. Hab noch nie im Traum Jim gesehen. Keine Sissy. Und keinen verdammten Eddie. Also kann ich jetzt bitte mal aufwachen.«


      »Kein Traum.«– »Wirklichkeit.«– »Total real.«


      Als Ad drei Antworten bekam, die sich alle deckten, schien er aus dem Takt zu kommen. Dann stieß er hervor: »Das ist echt grausam. Das ist… Folter.«


      Eddie holte tief Luft und sah seinen ältesten, liebsten Freund an. Vielleicht war es gut, dass ein bisschen Chaos herrschte. Sonst würde er jetzt wahrscheinlich auch ziemlich rührselig werden. »Ich bin’s, Ad. Ich bin zurück. Ich bin hier.«


      Der andere Engel legt den Kopf in die Hände und fing an, am ganzen Körper zu zittern. Es war unmöglich, nicht zu ihm zu gehen. Mithilfe seiner Arme zog Eddie seine eingebundenen Beine über den rauen Dielenboden und fiel förmlich auf Adrian drauf. Es gelang ihm, den Kerl auf seinen Schoß zu ziehen. Als sein bester Freund zu schluchzen anfing, senkte er den Kopf.


      Sie sagten beide Dinge, an die sich Eddie später nicht mehr erinnerte. Doch die Worte waren auch egal. Sie hatten beide das Gefühl, dass die Gangschaltung, die gehakt hatte, nun wieder ordentlich funktionierte, dass das Leben durch ein Wunder wieder seinen normalen Lauf aufgenommen hatte, dass der zu hohe Berg, das zu tiefe Tal und der zu breite Fluss… alle bestiegen und überquert und durchschwommen worden waren.


      Vage nahm er wahr, dass Jim und Sissy sich verdrückten, als wollten sie Diskretion beweisen, wofür er dankbar war. Nicht weil er sich schämte, Gefühle zu zeigen, sondern vielmehr weil er wusste, dass Ad keine Zeugen wollte.


      Manchmal blieb einem im Leben nichts als sein Stolz, und man saß so tief im Loch, dass man nicht einmal den ohne ein wenig Hilfestellung verteidigen konnte.


      Außerdem war Eddie ja bei ihm. Getrennt voneinander zu sein, noch dazu blind und stumm, gefangen in diesem Körper, war qualvoll gewesen. Verdammt, das Einzige, was er hatte tun können, um zu helfen, war, die Villa zu verjüngen, indem er Energie aussandte, um die Entropie rückgängig zu machen, die dieses Haus so heftig angegriffen hatte.


      Doch jetzt war er wieder da, und er musste wissen, wo sie standen.


      Als hätte Ad seine Gedanken gelesen, rutschte er von ihm weg und wischte sich das Gesicht an seinem T-Shirt ab. »Du hast mich noch nie angelogen.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Bist du echt? Ich weiß, dass du mich selbst in meinen Träumen nicht anlügen würdest.«


      »Ich bin echt.« Tastend fand Eddie ein loses Ende der Stoffstreifen. Mit großen Bewegungen wickelte er zuerst seinen Hals und die Brust aus. »Soweit ich das beurteilen kann, bin ich wieder da.«


      Adrian holte tief Luft und seufzte. »Ich bin noch nicht bereit, dir zu glauben, aber Mannomann, das ist echt so was von die richtige Antwort.«


      Eddie erstarrte mitten im Abwickeln. »Matthias. Oh mein Gott, du hast seine…«


      »Völlig egal. Das ist jetzt nicht wichtig.«


      »Das Auge. Das kaputte Bein. Aber Matthias’ Seele ging an Devina– wie kam es, dass du…?«


      »Er ist zurückgekehrt. Zu einem zweiten Durchgang. Die miese Schlampe durfte die Fahne behalten, aber Jim hat in Bezug auf den Typen noch mal eine Chance bekommen. Wir haben gewonnen.«


      »Sind wir in Führung?«


      »Eins im Rückstand– außer…« Ad blickte zur Treppe hinüber. »Außer Jim hat gute Nachrichten oder so… Irgendwas, das nicht mit seinem Liebesleben zu tun hat.«


      »Ist er… sind die beiden…«


      »Ja.«


      »Oh.« Eddie räusperte sich. »Okay.«


      Ad warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Du warst immer hochanständig.«


      »Fairerweise muss man anführen, dass sie, als ich sie das letzte Mal sah, mit dem Kopf nach unten über einer Badewanne hing. Tot.«


      »Stimmt auch wieder.«


      »Wie hat Jim sie aus der Hölle geholt?«


      »Lange Geschichte, aber es wurde dadurch alles ziemlich hässlich. Wenn wir verlieren, dann liegt das an Sissy. Nicht weil sie irgendwas falsch machen würde. Aber Jim ist anders, wenn sie da ist, und nicht auf eine Weise, die uns zwangsläufig hilft.«


      Eddie wickelte weiter, bis er seine Brust befreit hatte. »Hast du ein Messer?«


      »Hier.« Ad lehnte sich zur Seite und zog dabei zischend die Luft ein, als bereite ihm die Gewichtsverlagerung Schmerzen. Dann reichte er Eddie seinen Kristalldolch. »Mit besten Grüßen aus der Küche.«


      Die Waffe war so scharf, dass Eddie aufpassen musste, nicht seine Haut aufzuschlitzen, aber dafür fielen die Bandagen förmlich von ihm ab. Nur um die Hüften ließ er etwas übrig. Sie hatten schließlich bereits einen Exhibitionisten im Haus. Zwei wären des Guten zu viel.


      »Ich hab’s übrigens gewusst«, sagte er, als er seinem Kumpel den Dolch zurückreichte.


      »Was?«


      »Dass du hier oben bei mir gepennt hast. Ich konnte dich hören. Hab ich wirklich zu schätzen gewusst. Es war das Einzige, was verhindert hat, dass ich den Verstand verlor.«


      Ad nahm die Waffe und räusperte sich. »Na ja. Wo hätte ich auch sonst sein sollen?«


      Unten in der Küche sah Jim zu, wie Sissy eine Kanne Kaffee aufsetzte und eine Schachtel mit einer Backmischung für Schokoladenkuchen aus dem Schrank holte.


      »Keine Kommentare, bitte«, erklärte sie, während sie Eier und Öl bereitstellte. »Wenn ich gestresst bin, koche ich immer.«


      »Hab ich kein Problem mit.« Er schob die langen Ärmel seines Sweatshirts hoch, zündete sich eine Zigarette an und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Das Beste am Unsterblich-Sein ist, dass ich kein schlechtes Gewissen mehr haben muss, wenn ich diese Krebsglimmstängel rauche…«


      »Kann ich schwanger werden?«


      Sobald ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren, schien Jims Lunge eine Runde Urlaub zu nehmen, und ein Hustenanfall schüttelte seinen ganzen Körper. Als er sich schließlich so weit erholt hatte, dass er seine unsterblichen Bronchien wieder mit Sauerstoff versorgen konnte, da…


      … hatte er wirklich keinen blassen Schimmer, was er sagen sollte.


      »Bist du fertig?«, fragte sie. »Denn ich glaube, deine Lunge liegt da drüben auf dem Boden.«


      Sie drehte sich wieder um, schlug drei Eier in die weißblaue Schüssel und maß dann das Öl ab.


      »Also?« Sie goss es zur Teigmischung. Als Nächstes gab sie noch etwas Wasser dazu. »Kann ich?«


      »Ich habe keine Ahnung. Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht– ich wäre einfach nie auf die Idee gekommen.«


      »Ja. Ich auch nicht. Aber hast du auf der Heimfahrt deshalb so komisch aus der Wäsche geschaut?«


      Nein, dachte er. Wobei er jetzt womöglich einen brandneuen, aufregenden Grund hatte, um auszuflippen.


      »Wir müssen nicht mehr– du weißt schon, Sex haben«, sagte er. Und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.


      Sissy warf einen Blick über die Schulter. »Nein. Nicht mit dir ins Bett zu gehen wäre kriminell.«


      Er hustete in seine Faust. »Äh, vielleicht besorg ich aber ein paar Kondome.«


      »Gibt es irgendjemanden, der uns das sagen könnte?«


      »Der euch was sagen könnte?«


      Jim drehte sich auf seinem Stuhl zu Eddie um, der im Türrahmen zum Flur aufgetaucht war. Verflixt, er hatte ganz vergessen, wie groß der Typ war, wie rot seine Augen, wie lang der Zopf, der ihm über den Rücken hing.


      Und alles, woran er denken konnte, war… dass es das echt wert gewesen war. Rüberzugehen, Nigel zurückzuholen– trotz der Risiken. Das war es wirklich wert gewesen, um dafür jetzt den Gefallen, um den er den Erzengel gebeten hatte, hier herumspazieren zu sehen.


      Plötzlich schob sich Ad an seinem Kumpel vorbei und humpelte zum Tisch hinüber. Seine Miene war ziemlich aufgewühlt.


      Im nächsten Moment lag Jim in Adrians Armen. Der andere Engel hob ihn aus seinem Stuhl und umschlang ihn so fest, dass Jim Angst hatte, bleibende Wirbelsäulenschäden davonzutragen.


      Aber er verstand. Er verstand die Worte genau, die durch den Körperkontakt ausgesprochen wurden. »Gern geschehen«, krächzte Jim. »Du hättest dasselbe für mich getan.«


      Ad bewegte sich eine Ewigkeit nicht, weil er Gefühle nicht besonders gut zum Ausdruck bringen konnte, vor allem nicht solche dieser Größenordnung. Dann trat er zurück, wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts übers Gesicht und räusperte sich.


      »Okay.« Es klang wie eine Strg-Alt-Delete-Ansage. Als wäre er bereit zum Neustart.


      Als Jim sich wieder setzte, wünschte er sich, er könnte dem Kerl ein paar Tage freigeben, damit er sich wieder neu kalibrieren konnte. Denn wem würde es nicht komplett die Birne wegpusten, wenn der beste Freund, der gerade noch tot gewesen war, plötzlich wieder neben einem stand. Diesen Luxus konnten sie sich jedoch leider nicht leisten.


      »Was willst du denn wissen?«, erkundigte sich Eddie bei Sissy, während er zum Kühlschrank ging und ihn öffnete.


      »Ob ich schwanger werden kann oder nicht.«


      Bumm!, dachte Jim. Und als wäre tatsächlich in der Küche eine Bombe hochgegangen, erstarrten die anderen beiden. Dann sahen sie sich um, als wollten sie den Schaden begutachten.


      Das Traurige daran war: Dieses Problem war momentan nicht einmal das dringlichste.
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      Zweiunddreißig


      Devina wanderte in den Gängen ihres Kellers auf und ab. Das Echo ihrer klappernden Stöckelschuhe hallte im riesigen Raum wider. Ihre Helferlein hatten das Chaos größtenteils beseitigt. Es galt, noch einige Feinjustierungen in der Aufstellung ihrer Sammlung vorzunehmen, aber im Großen und Ganzen war alles wieder an seinem Platz.


      Sie brauchte diese Ordnung jetzt mehr denn je.


      Wie hatte Sissy ihre Show durchschaut?, fragte sie sich. Was, zum Henker, hatte das Mädchen gewarnt?


      Verdammt, Devina hatte schließlich keine Jim-Imitation hingelegt wie irgend so ein Entertainer in Las Vegas. Nein, wenn sie die Identität von einer Person annahm, dann war sie kein halber Jack Nicholson oder Al Pacino, keine Dreiviertelversion von George W. Bush oder Elvis.


      Dank des Mercedessterns besaß sie Jims DNS, und sie hatte ihn sich buchstäblich Molekül um Molekül aus den Fingern gesaugt.


      Und trotzdem hatte dieses bescheuerte jungfräuliche Gör es irgendwie erkannt.


      Halt, nein: nur noch bescheuert, nachdem das mit der Jungfräulichkeit dank ihres Lovers Schnee von gestern war.


      Oh Mann, sie konnte sich nur zu gut ausmalen, wie Nigel und seine drei Früchtchen da oben im Himmel erleichtert aufatmeten, weil sie eine weitere Fahne besaßen.


      Wie, zur Hölle, hatte sie diese Runde verlieren können?


      Sie hätte niemals diesen Deal mit Jim abschließen dürfen. Wenn sie Sissy nicht aus ihrem Seelenbrunnen erlöst hätte, dann wäre eine der Ersatzseelen am Zug gewesen, und vielleicht wäre sie zu denen durchgedrungen, statt bei diesem Mädchen zu versagen.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ den Blick zu ihrem Bett am anderen Ende des Raums schweifen. Sie hegte diesbezüglich immer noch Fantasien von Jim und sich. War immer noch fest entschlossen zu gewinnen. Aber, verdammt noch mal… das hier war echt Kacke.


      Und das Schlimmste daran war: Die einzige Person, mit der sie ihre Ängste und Zweifel teilen wollte, war Jim. Doch der war nicht nur mit dieser kleinen Dumpfbacke zusammen, sondern würde die Informationen womöglich gegen sie verwenden.


      »Es ist so einsam an der Spitze«, murmelte sie. Natürlich an niemanden im Besonderen gerichtet.


      Das Böse sollte nicht einsam sein, dachte sie. Das Böse sollte Unheil und Chaos stiften und einen Riesenspaß dabei haben, alles kaputt zu machen. Doch stattdessen saß sie hier ganz alleine und trauerte um einen unsterblichen Mann.


      »Liebe ist Scheiße«, murmelte sie.


      Klar, sie könnte ein paar ihrer Bediensteten herbeirufen und eine Orgie feiern, aber auch das schönste Weihnachtsspielzeug wurde irgendwann langweilig, wenn man sich genug damit vergnügt hatte. Vielleicht sollte sie durch die Clubs ziehen und irgendwelche Typen vögeln. Sie könnte sie verwerfliche Dinge tun lassen, einfach nur zum Spaß.


      Aber die Vorstellung war ihr dann doch zu anstrengend.


      Freunde hatte sie auch keine, die sie hätte anrufen können, keine Mädels, die sie einladen konnte, damit sie sich gegenseitig damit übertrumpften, wer den miesesten Freund hatte.


      Jim war ihr Partner. Er sollte bei ihr sein.


      Sie schritt den Gang entlang bis zu ihrem Schlafbereich und holte ihr Handy aus der Handtasche. Nachdem sie ihr Passwort eingegeben hatte, rief sie in der Anrufliste seine Nummer auf und…


      Ihr Daumen schwebte über der Reihe schwarzer Ziffern.


      Sie wollte einfach nur seine Stimme hören. Er könnte abnehmen und sich melden, und dann würde sie…


      Was? Was würde sie sagen? So was wie: Hast du Sissy gevögelt, als ihr nach Hause gekommen seid?


      Als ob sie die Antwort darauf hören wollte.


      Bäh.


      Verdammt, warum konnte er nicht der Mann ihrer Träume sein? Der, der ebenso besessen von ihr war wie sie von ihm? Der bereit war, in einem Kampf biblischen Ausmaßes unterzugehen, gefolgt von monumentalem Versöhnungssex? Der sie liebte, und nur sie– und nie, niemals mit einer anderen zusammen wäre.


      Außer natürlich, sie würden eine zweite Frau zu sich ins Bett einladen. Und sie hinterher genüsslich gemeinsam umbringen.


      Was das betraf, war das Sortiment der Grußkartenfirmen echt enttäuschend. Leute in ungewöhnlichen Beziehungen, zum Beispiel eine Dämonin, hatten da echt kaum Auswahl. Drecksäcke.


      »Ach, Scheiße!« Sie warf das Handy aufs Bett.


      Ihr instinktives Bedürfnis war, danach zu greifen, um zu sehen, ob sie vielleicht einen Anruf von ihm verpasst hatte– in der Nanosekunde, in der das Telefon durch die Luft geflogen war.


      Stattdessen schloss sie die Augen und versuchte, sich an die letzte Cosmopolitan-Ausgabe zu erinnern. Darin waren Tipps für genau solche Wenn-dein-Mann-dich-hängen-lässt-Situationen aufgelistet gewesen. Wie hatten diese noch mal gelautet?


      Ah, natürlich.


      Mit einem Blinzeln verbannte Devina die Seidenbluse und den Lederrock, die sie nach ihrer Rückkehr hierher angezogen hatte, zurück auf die Kleiderbügel. Dann blinzelte sie erneut und trug plötzlich einen rosafarbenen Flanellpyjama, auf dessen Hosenbeinen sich Schäfchen tummelten. Auf dem Oberteil stand passend dazu SCHAF GUT. Dann nahm sie die Fernbedienung vom Nachttisch, stellte den Fernseher an, suchte bei Netflix nach der Kategorie »TV Shows« und entschied sich für…


      Nee, nicht Frasier. Ihr war eher nach etwas anderem. Sex and the City.


      Na bitte, sie hatte doch Freundinnen. Carrie, Samantha, Charlotte und Miranda. Sie alle hatten diese Scheiße durchgemacht. Und sie hatten ebenfalls echt coole Klamotten, obwohl die Serie schon ziemlich alt war.


      Aus dem Nichts heraus zauberte Devina sich eine Flasche Chardonnay, eine Packung Schokotrüffel– natürlich in Zartbitter– und eine Packung Vanilleeis mit Silberlöffel herbei.


      Morgen war ein neuer Tag. Morgen würde sie wieder in den Kampf ziehen.


      Es blieb ihr schließlich nichts anderes übrig. Denn dank seines Sieges heute Abend…


      … war Jim die letzte Seele an Deck.
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      Dreiunddreißig


      Damit hatte sie auf jeden Fall die volle Aufmerksamkeit, dachte Sissy und stellte fest, dass sie gar nicht nachgesehen hatte, ob es überhaupt ein Rührgerät gab.


      Während sich die drei Männer schweigend Blicke zuwarfen, als hoffte jeder, dass ein anderer die Frage beantworten würde, öffnete sie Schranktüren und schob alte Töpfe und Pfannen beiseite. Als sie schließlich aufgab, saßen die Jungs immer noch da wie die Ölgötzen.


      »Darf ich das als lautstarkes ›Ich weiß es nicht‹ interpretieren?«, fragte sie. Ja, klar, Schwangerschaft war etwas Persönliches, aber die Welt konnte morgen untergehen– also im wahrsten Sinne des Wortes–, da konnte man die normalen Gebote der Höflichkeit doch wohl mal außer Acht lassen. Also wirklich! Außerdem war diese Information echt wichtig für sie.


      Eddie, also der, der von den Toten wiederauferstanden war, räusperte sich. Mann, sah der gut aus mit seinem kantigen Gesicht und den langen Haaren. Außerdem hatte er so eine gleichmäßige, in sich ruhende Ausstrahlung, bei der sie sich sofort entspannte.


      »Nein, du kannst kein Kind austragen«, sagte er vorsichtig, als wüsste er nicht, ob das gute oder schlechte Nachrichten für sie waren. »Diese besondere Fähigkeit hat der Schöpfer nur Sterblichen verliehen. Sobald du die Seiten wechselst, bist du– sind wir alle– nicht länger fähig, Leben zu erschaffen. Vielleicht ist das in seinen Augen der Preis für die Unsterblichkeit? Oder vielleicht auch ein Grund, weshalb die Lebenden sterben müssen? Also, nein, in deinem Zustand ist das nicht möglich.«


      Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich wieder der Schüssel zu. Interessant, dachte sie. Dieses ganze Kinderthema war ihr bisher nie in den Sinn gekommen. Sie war keines dieser Mädchen gewesen, die ab dem Verlust ihrer Milchzähne ihre Hochzeit planten. Sie war auch nicht verrückt nach Männern gewesen. Und doch war die Vorstellung, dass jemand diese Entscheidung für sie getroffen hatte…


      … echt ziemlich scheiße.


      »Verdammte Devina«, murmelte sie.


      Für den Bruchteil einer Sekunde bereute sie, dieses Miststück nicht erstochen zu haben, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte, und diese Wut, diese ganz spezielle Wut kehrte zurück.


      Sie schnappte sich einen Schneebesen und bearbeitete die Teigmischung mit einer solchen Heftigkeit, dass sie gar kein elektronisches Gerät brauchte.


      Eines Tages, das versprach sie sich, würde sie das Ende der langen Reihe ihrer Verluste erreichen. Sie musste einfach daran glauben, dass irgendwann ihr Fehler, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein, sie nicht länger verfolgen würde. Ihr Leben nicht mehr auf schlechte Art veränderte. Sie nicht mehr zum Weinen brachte.


      »Sissy, hör auf.«


      Als Jims starke Hand ihren Arm berührte, zuckte sie zusammen. Dann sah sie, was für eine Sauerei sie veranstaltet hatte: Schokokuchenteigspritzer zierten die gesamte Arbeitsfläche, sie selbst, den Fußboden. Mit einem Rührgerät hätte sie den Effekt noch steigern können.


      »Sorry«, murmelte sie, riss sich los und ging zum Spülbecken.


      Während sie ihre Hände unter zu viel Wasser wusch, steckte sie in einer Kampf-oder-Flucht-Zwickmühle fest. Sie wollte gleichzeitig davonlaufen und irgendetwas kurz und klein schlagen. Ihr kamen die Tränen.


      Sie stellte das Wasser ab, wischte sich über die Augen und trocknete ihre Hände an der Yogahose ab. »Ich muss… ich muss mal kurz raus hier. Entschuldigt mich.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Küche und stürmte zur Haustür, hinaus in die kalte Nachtluft und die flachen Stufen der Veranda hinunter. Ohne konkretes Ziel bog sie am Ende der Einfahrt nach rechts ab.


      Mit großen, energischen Schritten marschierte sie drauflos, passierte das Nachbargrundstück. Dann das Haus daneben. Und das daneben.


      »Kehr um, kehr um, kehr um«, murmelte sie, bald etwas außer Atem.


      Und damit meinte sie nicht die Rückkehr in die Küche inklusive Kuchenschlacht. Nein, sie wollte zu jenem Moment zurückkehren, als sie plötzlich Appetit auf Eis von Rocky Road bekommen hatte, während sie bei ihren Eltern auf der Wohnzimmercouch saß und sich Pitch Perfect ansah. Es war einer ihrer Lieblingsfilme, obwohl sie kein großer Anna-Kendrick-Fan war– sie war ihr zu elfenhaft mit diesem kleinen Mund, den großen Zähnen und dem spitzen Gesichtchen. Aber sie liebte Rebel Wilson und Hana Mae Lee.


      Es war genau in dem Moment gewesen, als Rebel sagte: »Ich heiße eigentlich Fat Patricia«, als die Eiscremegelüste sie überkamen und sie beschloss, den Film anzuhalten, sich die Schlüssel für den Subaru ihrer Mom auszuleihen und zum Supermarkt zu fahren. Der Plan war gewesen, das Eis zu kaufen, daheim den Film fertig zu schauen und dann entweder Während du schliefst oder The Blind Side anzuhängen.


      Sie hatte schon immer für Sandra Bullock geschwärmt.


      Sissy blieb wie angewurzelt stehen, als sie merkte, dass sie selbst die Vergangenheitsform verwendete. Nicht nur für die Details jenes Abends, die ihr Leben in einen Albtraum verwandelt hatten, sondern auch für alles, was sie früher gemocht hatte. Getan hatte. Gesehen hatte.


      Was gewesen war.


      Sie legte die Hand auf ihren Unterleib und senkte den Blick. »Die Entscheidung hätte mir überlassen bleiben sollen.«


      »Stimmt.«


      Erschrocken fuhr Sissy herum und ballte die Hände zu Fäusten. Doch es war bloß Jim.


      »Du bist mir gefolgt«, krächzte sie.


      »Ja, bin ich.«


      Sie ließ die Arme sinken. Um sie dann doch vor der Brust zu verschränken. Und wieder sinken zu lassen. »Ich will das nicht mehr. Ich will nicht mehr… hier sein.«


      Ebenfalls voller Kummer streichelte er ihr über die Wangen, und erst dadurch merkte sie, dass sie weinte.


      »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich weiß.«


      Sissy ging kopfschüttelnd um ihn herum. »Wenn du herausfindest, wer die nächste Seele ist, und diese Runde gewinnst, was passiert dann? Werde ich immer noch hier in diesem Niemandsland festsitzen? Ich meine, ich war schon einmal in der Hölle, und dahin will ich nicht mehr zurück. Aber derzeit bin ich weder hier noch da. Kann ich in den Himmel kommen? Kannst du mich dort hinschicken? Bitte?«


      Als sie stehen blieb und ihn ansah, konnte sie seine Flügel erkennen, deren schimmernde Umrisse in der Dunkelheit leuchteten. Der Anblick gab ihr das Gefühl, sich mit ihrem Anliegen möglicherweise an die richtige Adresse gewandt zu haben. Schließlich war sie brav in den Kindergottesdienst gegangen. Sie wusste, dass es einen Himmel gab– zumindest hatte man ihr das dort erzählt.


      »Jim?«, sagte sie leise. »Kannst du mich bitte einfach nur irgendwo anders hinbringen?«


      Es war schon komisch, dachte Jim später. Wie sich herausstellte, konnte einem das Herz auf eine Million unterschiedliche Arten brechen. Es musste gar kein schmerzlicher Verlust oder Todesfall sein. Die Unfähigkeit, jemandem zu helfen, den man liebte, war niederschmetternd.


      Dabei hätte man doch annehmen sollen, dass er diese Lektion bereits durch seine Mutter gelernt hatte. Und vielleicht hatte er das ja auch. In diesem Fall war dieser Augenblick hier mit Sissy ein verdammt guter Auffrischungskurs.


      Natürlich gab es auch einen egoistischen Teil von ihm, der sie hier bei sich halten wollte. Wenn sie auffuhr und in die Herberge der Seelen umzog, könnte er nicht mehr zu ihr gelangen. Sie würden getrennt werden, vielleicht für immer. Andererseits war sie wirklich kurz davor zu zerbrechen. Diese Sache mit der Schwangerschaft hatte sie in eine Verzweiflung gestürzt, deren Tiefe er nur erahnen konnte.


      Er selbst hatte nie Kinder gewollt. Er war nicht an ihnen interessiert, und das machte ihm absolut nichts aus.


      Wobei… wenn es die Möglichkeit gegeben hätte, ein Kind mit Sissy zu bekommen…


      Er musste sich innerlich am Riemen reißen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Wie gerne hätte er jetzt eine Kippe geraucht. Vor allem wenn er daran dachte, wie sie vorhin diesen Teig windelweich geschlagen hatte. Großer Gott, er hatte gedacht, er würde den Schneebesen chirurgisch aus ihrer Hand entfernen müssen.


      »Was?« Ihr Tonfall war dumpf. »Sag einfach, was los ist, verdammt! Es gibt echt nichts mehr, wodurch ich mich noch schlechter fühlen könnte als eh schon.«


      »Ich glaube, Devina steckt in dir drin.«


      Als sie bleich wurde und ihr der Atem stockte, ballte sich auch in seinem Bauch die Wut zusammen. Diese verdammte Dämonin! Und wenn es das Letzte war, was er tat, er würde…


      »Wie meinst du das?«, brachte sie mühsam hervor und schlang die Arme um den Oberkörper.


      »Es hat damit zu tun, dass du in der Hölle warst. Zumindest soweit mir das Ad und später Eddie erklären konnten. Obwohl du nicht mehr dort bist… steckt etwas von dort, von ihr in dir.«


      »Mir wird schlecht.«


      Sie ließ sich auf die Knie fallen ließ und stützte sich mit den Händen im Gras ab, also kniete er sich neben sie. »Aber ich glaube, wir können etwas dagegen unternehmen.«


      Sissy gab ein würgendes Geräusch von sich, und ihr Rücken krümmte sich.


      Jim musste fest die Zähne zusammenbeißen und auch noch das letzte bisschen Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht auf der Stelle Devina zu suchen und sie mit bloßen Händen zu erwürgen.


      »Schön gleichmäßig atmen«, hörte er sich sagen, während er sie festhielt, damit sie nicht ganz zu Boden sank.


      Als ein Wagen um die Ecke bog, verkrampfte er sich. Wenn das jetzt ein Mercedes ohne Stern war, dann würde er…


      Nein. Es war ein Rolls-Royce. Schicke Gegend.


      Als Sissy schließlich aufhörte, so furchtbar zu husten, nahm er sie in die Arme und drückte sie an seine Brust. Der Größenunterschied zwischen ihnen beiden gab ihm einerseits das Gefühl, stark zu sein. Andererseits erinnerte er ihn daran, wie hilflos er in dieser Situation war. Körperkraft würde ihr überhaupt nichts bringen.


      Aber einer dieser Kristalldolche…


      Der Gedanke an das, was er mit Vin diPietro in der ersten Runde hatte anstellen müssen, ließ auch in ihm Übelkeit aufsteigen, aber was hatte er schon für eine Wahl? Und er würde ganz sicher niemanden sonst damit betrauen.


      Sie sah ihn an. »Wie lange weißt du es schon?«


      »Das mit dir?« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr lang. Ich meine, du hast wirklich jeden Grund, sauer zu sein, aber deine Wut hat noch eine andere Ursache.«


      »Was musst du tun?«


      »Wie wär’s, wenn wir erst mal zurück ins Haus gehen?«


      »So schlimm?«


      »Nichts, was wir nicht hinkriegen würden.« Scheiße, wie er es hasste, sie anzulügen! »Komm, lass uns zurückgehen. Eddie weiß alles, und er kann erklären, was passieren wird– wenn du dich für diesen Weg entscheidest.«


      Sissy wurde ganz still, dann sah sie zu ihm auf. »Wann ist das alles endlich zu Ende?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


      Hoffentlich nicht heute Abend, betete er. »Bald. Und es wird alles gut. Dafür werde ich sorgen.«


      Mit dem Wunsch, dieses Versprechen ihr gegenüber nie brechen zu müssen, half er ihr auf die Beine und legte ihr den Arm um die Taille, damit er sie beim Gehen stützen konnte.


      »Warum machst du das?«, fragte sie.


      »Was denn?«


      »Dich um mich kümmern. Ich weiß, ich habe schon mal gefragt… aber, also, wir kennen uns nicht mal richtig, und trotzdem warst du immer für mich da. Von Anfang an.«


      Er blieb stehen und wandte ihren Kopf seinem zu. Als er den Blick über ihr Gesicht wandern ließ, hatte er das Gefühl, sie schon immer gekannt zu haben.


      Scheiß auf die Unsterblichkeit. Wenn er sie verlor, war er ein lebender Toter.


      »Ich weiß nicht«, antwortete er leise. »Es ist einfach so.«


      »Ich finde, du bist ein wirklich guter Erlöser, Jim.« Sie legte die Hände auf seine Unterarme. »Für mich bist du immer ein Engel gewesen.«


      »Ich liebe dich.«
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      Vierunddreißig


      Sissy schloss die Augen. Sie musste sich verhört haben. Hatte er das wirklich gerade gesagt?


      »Tut mir leid«, murmelte er. »Das war jetzt vielleicht etwas plump.«


      »Nein, nein, das ist nicht, was ich… Wie kannst du mich lieben?« Ihr Herz klopfte laut. »Ich… wenn da etwas in mir drinsteckt…«


      Weiter kam sie nicht.


      »Sissy, das bist nicht du. Das hat rein gar nichts mit dir zu tun. Und wenn wir es loswerden?«


      »Dann bin ich wieder normal.«


      »Genau.«


      Sie wollte ihm antworten, wollte die Worte wiederholen, wollte wieder einfach nur ganz normal sein.


      Stattdessen war sie besessen von dem Gedanken, dass sie möglicherweise nicht allein in ihrer Haut steckte. Würde jeden Moment Devina aus ihr herausplatzen? Die Kontrolle über sie gewinnen?


      Oh Gott, würde ihr Kopf auf dem Hals rotieren, während sie Erbsensuppe in alle Richtungen spie… oder war das hier eher ein Alien-Szenario, bei dem etwas aus ihrem Bauch hervorbrach?


      Ja, wenn sie darüber nachdachte, dann war diese Wut, seit sie aus der Hölle zurückgekehrt war, in der Tat immer unkontrollierbarer geworden. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Aber wie Jim richtig gesagt hatte: Sie war einfach davon ausgegangen, dass es an den traumatischen Erlebnissen lag, die sie durchgemacht hatte und mit denen sie nicht gut klarkam. Jetzt jedoch sah sie diese lustige Zündelsession mit den Streichhölzern und den Laken im Salon auf einmal in einem anderen Licht.


      Damals hatte sie tatsächlich das Gefühl gehabt, als wäre die Wut größer als sie. Etwas, das überhaupt nicht zu ihr passte und extrem destruktiv war. Etwas Fremdes.


      »Komm«, bat Jim. »Lass uns gehen.«


      Sie folgte ihm, indem sich ihre Beine von alleine in Bewegung setzten. »Kann ich dich anstecken?«, fragte sie atemlos.


      »Nein.«


      Gott sei Dank. Aber das hieß auch… »Was, wenn es nicht funktioniert? Was auch immer wir tun müssen?«


      »Das wird es. Ich habe es schon einmal gemacht, und Eddie ist ein Experte in diesen Dingen.«


      »Okay. In Ordnung.«


      Nur dass sie sich unsäglich weit weg von »Okay« und »In Ordnung« fühlte. Daran änderte auch der Spaziergang nach Hause nichts.


      Der Duft von Schokoladenkuchen im Ofen empfing sie, sobald sie durch die Haustür traten, und als sie in die Küche kamen, stand dort Eddie am Spülbecken und wusch das Geschirr. Ad hing auf einem der Stühle ab, den Blick auf den anderen Engel gerichtet. Nicht auf komisch lüsterne Art, sondern eher so, als rechne er jeden Moment mit seinem plötzlichen Verschwinden. Als wäre er bereit, sofort hinterherzustürzen.


      »Also, was werdet ihr mit mir tun?«, wollte sie wissen.


      Eddie sah sie über die Schulter hinweg fragend an. »Nichts. Warum?«


      Jim tauchte hinter ihr auf und setzte sich auf seinen üblichen Platz. »Wir müssen eine Runde Devinasäuberung durchführen, wenn ihr wisst, was ich meine.«


      Der andere Engel holte tief Luft und schien sowohl die tropfende Schüssel in seiner Hand als auch den laufenden Wasserhahn vergessen zu haben. »Bei Sissy.«


      »Ja, bei mir«, sagte sie und warf einen Blick in den Ofen.


      Darin standen Seite an Seite zwei Backformen, deren Inhalt seine Verwandlung von Teig in Kuchen schon zur Hälfte vollzogen hatte.


      »Jim, kann ich mal kurz mit dir reden?«, murmelte Eddie leise.


      »Nein.« Sissy richtete sich auf. »Kannst du nicht. Alles, was du mit ihm besprechen willst, sagst du lieber mir. Es ist mein Körper, mein Problem.«


      Trotzig blickte sie die Männer an, und ihr war völlig egal, wie unangenehm ihnen das war. Angenommen, sie war verflucht, dann würde sie bei ihrer Erlösung verdammt noch mal von Anfang an dabei sein.


      Sie hatte die Schnauze voll davon, dass das Schicksal ihr ein Unglück nach dem anderen auftischte und sie alles schluckte wie ein braves kleines Mädchen.


      Ungefähr zwanzig Minuten später gab der Wecker am uralten Herd ein fröhliches Rasseln von sich, aber Sissy überließ es einem der anderen, die Kuchen herauszuholen. Während Eddie diesen Job übernahm, rieb sie sich die Augen, weil ihr von all den entsetzlichen Bildern bereits ganz schwindelig war.


      »Seid ihr sicher, dass das funktioniert?«, fragte sie wie betäubt.


      Eddie, der den Großteil der Erklärungen übernommen hatte, erwiderte: »Ja, so wird es gemacht.«


      Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Es wird funktionieren. Die Frage ist, ob…«


      Als er Jim ansah, fluchte sie. »Ob ich es überlebe. Richtig?«


      »Das Ritual birgt gewisse Risiken.«


      Was wohl unter der Rubrik »Ach nee« abzulegen war.


      Mit einigen Klopfgeräuschen stürzte Eddie die Kuchenhälften auf ein Abkühlgitter. Dann ertönte Wasserrauschen, weil er die Formen im Spülbecken einweichte. Die anderen beiden Engel saßen in der Zwischenzeit stumm und reglos da wie Statuen.


      Sissy sah zu Jim hinüber. Auf seinem schönen, kantigen Gesicht lag ein abwesender Ausdruck. Seine Augen waren hingegen auf sie gerichtet. »Was soll ich machen?«, flüsterte sie.


      »Das bleibt dir überlassen«, antwortete er ernst. »Es ist deine Entscheidung.«


      Subtext: Wie auch immer du dich entscheidest, ich stehe hundertprozentig hinter dir.


      »Eddie«, hörte sie sich sagen. »Du bist doch gestorben, oder? Aber jetzt bist du zurückgekommen.«


      Der rotäugige Engel schüttelte den Kopf. »Das ist ein Plan B, auf den ich mich an deiner Stelle nicht verlassen würde. Für Unsterbliche ist der Tod nicht so, wie du denkst. Es ist kein Ende, eher ein ewiger Stillstand. Und dass ich begnadigt wurde ist ein Wunder.«


      »Also sollte ich es lieber nicht wagen.«


      »Na ja, das Problem ist, dass das, was in dir ist, sich immer weiter einnistet und an Stärke gewinnt.«


      »Also muss ich es tun.«


      Eddie sah die anderen beiden Männer an. »Ich bin Jims Meinung… es ist deine Entscheidung. Leider bleibt es jedoch nicht ohne Konsequenzen, wenn du beschließt, es nicht zu versuchen.«


      Sissy musste die Augen schließen. Die andere Möglichkeit wäre gewesen, wie am Spieß zu brüllen– und auf einmal hatte sie Angst, Wutgefühle jeglicher Art zum Ausdruck zu bringen.


      Nun meldete sich Jim zu Wort. »Warum gehen wir nicht alle ins Bett und ruhen uns aus. Du kannst es dir bis morgen überlegen. Es gibt keinen Grund, es zu überstürzen.«


      »Aber du musst zurück in den Krieg.«


      »Auch das kann bis morgen warten.«


      Sissy merkte, dass sie nickte und aufstand. Jim war derjenige, der sie nach oben brachte. Nicht indem er sie trug, aber dank seiner sanften Führung.


      »Bleibst du bei mir?«, fragte sie, als sie den oberen Treppenabsatz erreichten.


      »Ja, natürlich.«


      Sie gingen in ihr Zimmer und benutzten nacheinander das Bad. Dann zogen sie sich in Sissys Bett zurück: Jim ans mit Schnitzereien verzierte Kopfende gelehnt, Sissy zusammengerollt in seinem Schoß.


      »Wann hört das endlich auf?«, schluchzte sie. »Ich will einfach nur, dass es aufhört. Ich habe genug von ausweglosen Situationen. Ich habe das Gefühl, ich kann… ich packe das nicht mehr.«


      Aber wenn sie sich »umbrachte«, würde sie bloß im Fegefeuer landen. Was lediglich eine andere Art von Albtraum war.


      Jim strich ihr übers Haar, während sie durch die großen Fenster ihnen gegenüber starrte. Sie wusste nicht, was sich zwischen jetzt und Sonnenaufgang verändern sollte. Aber im Augenblick konnte sie einfach keine Entscheidung treffen.


      Nur eines wusste sie mit Sicherheit: wie froh sie über Jims Anwesenheit war.
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      Fünfunddreißig


      Jim sah zu, wie die Sonne hinter den knospenden Bäumen vor Sissys Fenster aufging. Seit Stunden saß er in derselben Haltung, den Rücken durch einige Kissen gestützt, die Beine ausgestreckt, Sissys Kopf in seinem Schoß. Er spürte seinen Hintern nicht mehr, und seine Füße kribbelten, aber es war ihm scheißegal.


      Die Tatsache, dass der Himmel in herrlichen Pfirsich- und Goldtönen erstrahlte, hob seine Stimmung nicht. Im Gegenteil, die Schönheit der Morgendämmerung kotzte ihn eher an. Warum konnte der Schöpfer– statt ein Wunder auf etwas so Alltägliches und Profanes, auf etwas so Anonymes zu verschwenden– nicht ein einziges Mal die Frau neben ihm erlösen?


      Was würde es ihn schon kosten? Er müsste einfach ein paar Sturmwolken über den Horizont schicken, um damit für diesen einen Morgen die Pracht zu verdecken und stattdessen Sissy ein Wunder angedeihen zu lassen.


      Sissys Erlebnisse, die vielen schlechten Nachrichten hatten ihn so hart getroffen, als wären es seine eigenen Tragödien gewesen. Und mit dem steigenden Druck auf der Brust konnte er an nichts anderes mehr denken, als…


      …Devina zu finden und sie mit bloßen Händen umzubringen. Das Leben aus ihr herauszupressen. Sie leiden zu lassen und dann ihre Leiche anzuzünden.


      »Wirst du es tun?«


      Abrupt wurde Jim aus seinen Mordfantasien gerissen und wechselte mit seinem Bewusstsein zurück in den Albtraum der Realität. »Ja«, erwiderte er schroff. »Werde ich.«


      Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf. »Und es gibt keinen anderen Weg, richtig?«


      »Keinen, von dem wir wissen. Nein.«


      »Okay. Dann versuchen wir’s.«


      Er schloss einen Moment lang die Augen. Es fühlte sich an, als wäre er gerade von einem Auto überfahren worden und würde jetzt über rauen Asphalt gezogen werden. »In Ordnung.«


      Als er die Lider wieder öffnete, starrte sie ihn immer noch an. »Ich würde niemandem vertrauen außer dir.«


      »Und ich werde dich nicht enttäuschen.«


      »Liebe mich.« Keine Frage. Ein Ausdruck der Verzweiflung– und Jim fühlte genau dasselbe wie sie.


      Er rutschte auf der Matratze nach unten, damit er ihr Gesicht zwischen beide Hände nehmen und sie küssen konnte, während er sich auf sie rollte. Ihre Kleider schienen zu schmelzen. Alle Hindernisse zwischen ihnen lösten sich in Luft auf, bis sie Haut auf Haut lagen. Mit jedem Streicheln und jedem Seufzer, mit jeder Bewegung und jedem leisem Stöhnen war er zugleich ganz bei ihr… und völlig anderswo.


      Er musste pausenlos daran denken, dass sie beide geradewegs ins geöffnete Maul des Schicksals spazierten, und niemand konnte sagen, was von ihnen übrig sein würde, wenn es vorbei war. Er wusste, was geschehen würde, wenn er sie auch diesmal nicht retten konnte… und sein Abdriften in den Wahnsinn wäre nur der Anfang.


      Er brachte sich vor ihrer Öffnung in Position, um sich ganz langsam in sie hineinzuschieben, und– Herrgott im Himmel– es fühlte sich so gut an, dass sogar sein Kopfkarussell zum Stillstand kam. Er überließ sich dem Rhythmus des Zurückziehens und Zustoßens, er liebte sie behutsam, gab ihr alle Zeit der Welt, ihre Lust auszukosten und abzuheben.


      Darum, dass er irgendwann auch zum Höhepunkt kam, ging es nicht, obwohl sie das vermutlich noch enger zusammenschweißte. Aber seine Befriedigung war zweitrangig. Hier ging es nur um sie.


      Schließlich fiel er keuchend ins Kissen. Sein Körper war so gesättigt, dass er nicht einmal die nötige Kraft aufbrachte, sich hochzustemmen und von Sissy zu lösen. Am liebsten würde er für immer so liegen bleiben, doch das ging leider nicht.


      Als er sich irgendwann dazu zwang, sich zur Seite zu rollen, war er nicht überrascht, sie weinen zu sehen.


      Doch dann schockierte sie ihn bis ins Mark.


      Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und flüsterte: »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


      »Alles, was du willst.«


      »Gib dir nicht die Schuld. Falls es nicht funktioniert, will ich, dass du keine Sekunde lang denkst, du hättest etwas falsch gemacht. Manchmal… manchmal hat jemand einfach schlechte Karten, und das ist dann schlichtweg Pech. Es gibt nichts, was ich oder du an alledem ändern könnten.«


      Da war er sich nicht so sicher, dachte er. Er würde dafür sorgen, dass Devina bezahlte. Und zwar auf eine Weise, die selbst die Dämonin sich nicht ausmalen konnte.


      »Versprich es mir«, forderte Sissy.


      Er nickte und log: »Ich verspreche es.«


      Sie blickte zu ihm auf, während die Sonne höher stieg, die Vögel ihren Gesang anstimmten und das Leben in diesem kleinen Teil der Welt in den neuen Tag startete.


      »Ich liebe dich«, sagte sie.


      Sein Herz machte einen Satz. Dann hämmerte es ganz laut. Aber… »Du brauchst das nicht zu sagen, nur weil ich…«


      »Nein, ich muss. Weil ich will, dass du es weißt, für den Fall, dass ich… du weißt schon, keine Gelegenheit mehr dazu habe. Ich liebe dich. Und danke– danke für alles, was du für mich getan hast. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich werde es wieder sagen. Du bist mein Engel.«


      Er senkte den Kopf herab und küsste sie. Weil es ihm ein Bedürfnis war, aber auch weil er nicht wollte, dass sie seinen Gesichtsausdruck sah, denn sie war vermutlich clever genug, um ihn zu entschlüsseln.


      »Ich liebe dich auch«, murmelte er an ihrem Mund.


      Während er innerlich tobte.


      »Können wir nicht einfach nur Kuchen essen? Komm schon, Eddie.«


      Während Ad sich ein weiteres Riesenstück Schokokuchen mit Vanilleguss in den Mund schob, betete er inständig, dass sein Kumpel das Thema auf sich beruhen lassen würde.


      Ohne Erfolg. »Ich will es aber wissen.«


      Ad trank einen großen Schluck Kaffee. Kaffee und Kuchen zum Frühstück schmeckten so verdammt gut. Vielleicht auch, weil Eddie ihm dabei gegenübersaß. Es war fast so, als hätte es die Trennung nie gegeben.


      Fast.


      »Ad? Ich muss wissen, ob du in deinem Zustand kämpfen kannst.«


      »Ich glaube nicht, dass ich groß beeinträchtigt bin.« Ad stellte seine Tasse ab und schaufelte weiter Kuchen in sich hinein. War das sein zweites Stück? Oder das dritte? »Bisschen Humpelei, mehr nicht.«


      »Und das Auge.«


      »Ja, von mir aus.«


      »Darf ich ehrlich sein?«


      »Bitte nicht.«


      Eddies Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Ich bin ziemlich beeindruckt von dir.«


      Ads Augenbrauen fuhren in die Höhe, und er ließ die Gabel sinken. »Ich, äh…«


      »Wenn das mal nicht selbstlos ist.« Eddie nickte anerkennend. »Respekt, Mann. Großen Respekt. Ich muss gestehen, das hätte ich nicht von dir erwartet.«


      »Seit deinem Tod gelten für mich andere Regeln.«


      »Ja, das tut mir echt leid.«


      Ad runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      »Ich hätte diesen Kobold hören müssen. Ich hätte besser aufpassen müssen.«


      »Nein, es war meine Schuld. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich diesen Moment in Gedanken durchgegangen bin. Ich habe dich im Stich gelassen.« Er hob abwehrend die Hand. »Nein. Meine Aufgabe ist es, dir den Rücken freizuhalten, und ich habe Mist gebaut. Um genau zu sein, ist es immer schon so zwischen dir und mir gewesen. Ich hab dich in irgendwelche bescheuerten und gefährlichen Situationen mit reingezogen…«


      »Aber es hat Spaß gemacht. Es hat verdammt viel Spaß gemacht.«


      Ad zuckte zurück. »Okay… damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Niemals.«


      Eddie aß seinen letzten Bissen Kuchen und lächelte. »Jeder Heilige braucht ein bisschen Chaos im Leben. Du bist meines. Wir haben ein paar echt krasse Abenteuer erlebt, und ja, manches davon wäre wahrscheinlich vermeidbar gewesen und war auf jeden Fall gefährlich. Aber ohne dich? Langweilig. Mein unsterbliches Leben wäre verflucht öde.«


      Ad senkte den Blick und lächelte verschmitzt. »Dann ist dieses schlechte Gewissen, das ich da mit mir herumschleppe…«


      »Völlig unnötig. Auch ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich hätte dich schon vor Jahrhunderten rausschmeißen können. Aber die Wahrheit ist, ich würde lieber mit dir gegen irgendeine Wand rasen, als mit jemand anderem einen Sonntagsspaziergang machen.«


      »Was für nette Sachen du sagst.«


      »Außerdem, seien wir doch mal ehrlich. Mit meinem kolossalen Mangel an Jagdinstinkt hätte ich ohne dich niemals Sex gehabt.«


      Ad erstarrte. »Ja, was das angeht… Ich bin… äh, da bin ich von jetzt ab aus dem Spiel.« Als Eddie einen erschrockenen Laut von sich gab, zuckte Ad bloß mit den Schultern. »Aber ich kann sie immer noch für dich aufreißen. Im Grunde musst du mir bloß ein Signal geben, und ich gehe auf Beutezug. Ich kann’s durch dich ja sozusagen immer noch aus zweiter Hand erleben.«


      »Verflucht…«


      »Komm schon, es ist ja nicht so, als wäre es bei mir je um wahre Liebe gegangen. Außerdem gibt es nur eine begrenzte Anzahl von Arten, wie man einen Penny aufheben kann, und ich hab sie inzwischen alle ungefähr hundertfünfzigtausendmal ausprobiert. Früher oder später wäre das sowieso langweilig geworden, und jetzt muss ich mir wenigstens keine Sorgen mehr machen, dass es mir wegen irgendeinem heißen Feger zu eng in der Hose wird. Hat also auch Vorteile.«


      Es folgte ein längeres Schweigen.


      Als Ad sich anders hinsetzte, knarrte sein Stuhl. »Okaaaay, es wäre echt toll, wenn du mich nicht so anschauen würdest. Ich hab immer noch alle Arme und Beine. Ich bin immer noch voll funktionstüchtig– oder zumindest ausreichend funktionstüchtig– in allen anderen Belangen.«


      »Natürlich.« Eddie räusperte sich. »Absolut.«


      Ach Mist, auf diese peinliche Unterhaltung hätte er echt verzichten können, aber der Kerl hätte es ja sowieso irgendwann erfahren. Also warum nicht jetzt.


      Jim und Sissy tauchten im Türrahmen auf und sahen aus, als wären sie auf dem Weg zu einer Beerdigung. Offenbar war die Entscheidung gefallen.


      »Wir sind bereit, es zu tun.« Jim legte den Arm um seine Frau und zog sie an sich. Als wünschte er sich, es wäre sein Körper, der metaphysisch aufgeschlitzt werden würde. »Schätze mal, wir sollten vorher noch ein paar Dinge besorgen.«


      Eddie nickte. »Ja, sollten wir.«


      Und das war’s, dachte Ad, als er aufstand. Die Band war wieder vollständig… und jetzt war quasi die Zeit gekommen, ordentlich zu rocken.


      Er wünschte nur, es ginge dabei nicht um einen Exorzismus. Bei Sissy.
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      Sechsunddreißig


      Natürlich war es dieselbe verdammte Hannaford-Filiale, dachte Sissy, als sie auf einen Parkplatz voller durchschnittlich teurer Autos und Trucks einbogen. Und ja, alles war noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte: die Reihen der geparkten Fahrzeuge quer zum Supermarkt, unterbrochen von den Einkaufswagenunterständen sowie ein ständiges Kommen und Gehen zwischen den automatischen Glastüren am Eingang.


      Eddie schaltete in Parkposition und stellte den Motor ab. Sofort öffneten sich drei Türen, und die Engel stiegen aus. Sie selbst fasste zwar nach dem Griff, blieb aber sitzen.


      Jim blickte über die Schulter. Offenbar hatte er erwartet, dass sie mit von der Partie wäre. Dann wurde er blass.


      Ad und Eddie schienen ihn etwas zu fragen. Als Jim daraufhin kopfschüttelnd einige Worte sagte, wirkten die anderen beiden auf einmal, als hätte man ihnen in die Eier getreten.


      Ah, offensichtlich war keinem von ihnen aufgefallen, wo sie hier gelandet waren: genau an dem Ort, an dem sie von der Dämonin entführt worden war.


      Aber wie dem auch sei, sie musste sich zusammenreißen. Es war schließlich nicht so, als würde sich irgendetwas an ihrer Situation ändern, wenn sie den Supermarkt wieder betrat. Das Böse war bereits passiert.


      Mühsam öffnete sie die Tür, stieg aus und zog ihr Sweatshirt zurecht. »Ich habe die Liste. Gehen wir.«


      Sie schob sich zwischen den dreien hindurch und strebte auf den Eingang zu. Dabei kam sie an einer Mutter mit zwei Kindern und einem voll beladenen Einkaufswagen vorbei, dessen Inhalt locker dreihundert Dollar wert war. An einem älteren Mann mit einer einzigen Tasche und einem Karton Orangensaft, zwei Damen mittleren Alters, die sich schnatternd unterhielten.


      Eine Sekunde lang bedauerte sie die Tatsache, dass sie vor dieser total beschissenen Geschichte ihre Mitmenschen nie sonderlich beachtet hatte. Wie schön es war, eine junge Familie zu sehen, die sich ein Eis am Stiel gönnte. Oder wie vornehm ein einsamer Achtzigjähriger wirken konnte, der ganz allein einen Ausflug zum Supermarkt wagte. Oder wie besonders es war, eine langjährige Freundschaft in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten.


      Die Menschheit war wunderbar. In all ihren verschiedenen Erscheinungsformen, vom Überlebensmodus bis zum triumphierenden Herumstolzieren, sowohl in Armut als auch in Reichtum.


      Und vor allem im ganz alltäglichen Dasein.


      Schon lustig, bevor Sissy ihres verloren hatte, war der Ablauf des täglichen Lebens für sie ähnlich gewesen wie das Atmen und der Herzschlag im menschlichen Körper. Etwas, das automatisch passierte und deshalb nicht als das Wunder wahrgenommen wurde, das es eigentlich darstellte. Erst nach ihrem Tod erkannte sie die zerbrechliche Kraft, die der Sterblichkeit innewohnte… und brachte ihr den angemessenen Respekt entgegen.


      Als sie jedoch den Eingangsbereich des Supermarkts betrat, geriet sie ins Straucheln. Aus den blechernen Lautsprechern an der Decke ertönte dieselbe Musik. Der gute alte Michael Bolten, als wolle man mit der Auswahl möglichst wenige Leute verärgern. Auch die Reihe der Einkaufswägen war dieselbe, ebenso wie die Schnäppchenangebote auf den Tischen: Kekse, Chips, Gartengeräte.


      Sissy schloss die Augen.


      Die Gartengeräte waren neu, aber der Stand mit den Kartoffelchips und den drei verschiedenen Sorten Cookies in ihren Packungen war unverändert.


      Erstaunlich, dachte sie, als sie weiterging und in die Blumenabteilung kam. Zwischen den in Plastik eingewickelten Rosensträußen in Eimern, den gedrungenen Kakteen in ihren kleinen Tontöpfen und den frei stehenden pastellfarbenen Hyazinthen kam sie sich so unsichtbar vor, wie sie war: Die Leute gingen an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, und das machte die Kluft zwischen ihnen irgendwie nur noch niederschmetternder.


      Dann begriff Sissy plötzlich, dass es vielleicht immer schon so gewesen war.


      Während sie die Menschen anstarrte, erinnerte sie sich daran, wie sie an unzähligen Fremden vorbeigegangen war, die für sie alle anonym blieben, weil sie deren Namen, Gesichter, Familien nicht kannte. Sie waren gewissermaßen irrelevant gewesen, abgesehen davon, dass Sissy keinem von ihnen etwas Böses gewünscht hatte oder dafür verantwortlich hätte sein wollen, dass ihnen etwas zustieß.


      Doch das war eindimensional gedacht. Sie wusste nicht, mit was für Tragödien diese Menschen kämpften oder noch zu kämpfen haben würden. Ob bei ihnen tags zuvor eingebrochen worden war, sie von einer Krankheit heimgesucht wurden, ein Kind verloren hatten oder betrogen worden waren.


      Die Menschen trugen das Gefühl von Freude wie ein neues Outfit. Man konnte die Freude schon aus der Ferne erkennen, im Gang der Menschen ebenso wie in ihrem Blick. Aber Traurigkeit und Verlust versteckte man, hielt sie still unter Verschluss und hinter der Alltagsmaske verborgen.


      Sie hatte keine Ahnung, womit jeder dieser Menschen in seinem Leben zu kämpfen hatte. Genauso wenig wie sie wussten, dass Sissy zwischen ihnen weilte, weder tot noch lebendig.


      Wie sich herausstellte, funktionierte Unsichtbarkeit in beide Richtungen.


      Wie traurig das war.


      Und es vermittelte ihr eine neue Vorstellung dessen, wie sie sich den Himmel erträumte. Früher, als dieser Ort nur hypothetisch existierte und sie in vielerlei Hinsicht so viel jünger gewesen war, hatte die ewige Ruhestätte zwischen den Sternen nur aus Schokolade und Desserts, aus endlosem Ausschlafen am Sonntagmorgen und einer vollständigen Sammlung von John-Hughes-Filmen auf Dauerschleife bestanden.


      Jetzt… dachte sie, war es einfach Liebe. Eine ewig währende Liebe, die einen einhüllte und schützte und dafür sorgte, dass man für immer mit seiner Familie und seinen Freunden zusammen war.


      Keine Trennung, selbst zwischen Fremden. Keine Traurigkeit. Niemand, der ging oder zurückgelassen wurde.


      »Sissy?«


      Sie zuckte zusammen, als Jims Hand auf ihrer Schulter landete. »Sorry. War in Gedanken versunken.« Sie hielt die Liste hoch. »Ich geh das Salz holen, wenn du dich um die Zitronen kümmerst.«


      »Ich bin froh, dass Sie wegen eines weiteren Extratermins angerufen haben.«


      In der Praxis ihrer Therapeutin strich Devina ihren kurzen Rock über den Oberschenkeln glatt und rang sich ein Lächeln ab. Vielleicht hätte sie doch lieber das nächste reguläre Treffen abwarten sollen.


      »Ich habe das Chaos wieder beseitigt, das ich in meinen Sachen angerichtet habe«, platzte sie heraus. Na gut, ihre Angestellten hatten das meiste davon übernommen. Aber sie war immerhin diejenige, die sie dazu aufgefordert hatte. »Und ich…«


      Ihr gingen die Worte aus. Die Gedanken. Die Impulse.


      »Devina?«


      Da sie das Gefühl hatte, die Sitzung irgendwie am Laufen halten zu müssen, suchte sie krampfhaft nach etwas, irgendetwas, das sie sagen konnte. Schließlich murmelte sie: »Wissen Sie, es war komisch, wie ich auf Sie gestoßen bin.«


      »Sie haben mir erzählt, eine Freundin von Ihnen hätte mich empfohlen.«


      »Das war gelogen.« Sie warf der Therapeutin einen schnellen Blick zu, um zu überprüfen, ob sie verärgert war, aber nein. Sie saß einfach wie ein Buddha auf ihrem beigefarbenen Sofa in ihrer beigefarbenen Praxis mit einer Art beigefarbenem Ausdruck auf dem freundlichen Gesicht. »Es war eher… also, ehrlich gesagt, war es ziemlich verrückt.«


      »Erzählen Sie mir davon.«


      »Na ja, ich wusste, ich würde… Sehen Sie, ich habe schon seit Ewigkeiten denselben Job, und ich war mit der Position auch wirklich zufrieden. Ich konnte ziemlich autonom arbeiten, durfte tun und lassen, was ich wollte. Ich meine, es war nicht perfekt, aber mir war nicht klar, wie gut ich es hatte, bis mein Chef beschloss, alles zu ändern. Auf einmal wurden das die guten alten Zeiten, verstehen Sie? Von heute auf morgen arbeitete ich mit diesem neuen Typen zusammen, im Wettstreit um diese Beförderung. Und eines Tages… eines Tages bin ich unter dieser Belastung wohl einfach zusammengebrochen. Ich habe mich gerade für die Arbeit fertig gemacht, saß vor dem Spiegel…« Sie hob die Hände und strich sich über die Wangen. »Habe mich geschminkt– wie ich es jeden Tag tue. Und ich…«


      »Fahren Sie fort, Devina.«


      Sie tätschelte ihr Kinn. »Ich war… Das Problem war die Foundation, die ich benutzt habe. Sie ließ sich einfach nicht richtig auftragen. Nicht über meine Haut verteilen… sie hat nicht gründlich abgedeckt.« Devina blinzelte hektisch, denn die Panik war selbst in der Erinnerung noch zu spüren. »Ich musste das richtig hinbekommen. Alles musste stimmen, damit ich gut aussah, damit niemand sehen konnte…«


      »Was sehen konnte, Devina?«


      »Was ich wirklich bin. Wer ich wirklich bin.« Sie starrte auf ihre Hände und strich wieder ihren Rock glatt. Dann noch einmal. Und noch einmal. »Ich habe es nicht geschafft. Das Make-up wollte sich einfach… nicht…« Sie räusperte sich und riss sich aus diesem Moment der Vergangenheit. »Ich habe es noch einmal aufgetragen. Und dann noch mehr. Und wieder neu. Und noch einmal. Es war lähmend. Ich habe eine ganze Flasche verbraucht und sogar eine neue aufgemacht. Obwohl ich wusste, dass ich es nur noch schlimmer machte, konnte ich nicht… Es war, als wäre ich eingesperrt. Ich steckte in einer Art Schlaufe fest.«


      Die Therapeutin nickte ernst. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Das Ritual hat so überhandgenommen, dass Sie im übertragenen Sinn darin gefangen waren.«


      »Genau.« Devina atmete tief durch. »Genau das ist passiert. Irgendwann habe ich aufgehört, weil ich einfach nicht mehr konnte. Ich war voll mit dem Zeug. Es klebte auf meiner Bluse, an meinen Händen, meinem Schminktisch.«


      »Bitte schön.« Die Therapeutin streckte ihr eine Kleenex-Schachtel hin.


      »Oh, ich bin nicht…« Doch ihre Augen tränten. »Oh. Danke.«


      Während sie sich abtupfte, lehnte sich die Therapeutin zurück. »So eine Erfahrung kann wirklich erschreckend sein.«


      »War sie auch. Ich hatte keine Kontrolle darüber. Und Sie wissen ja, ich war schon immer ein bisschen, sagen wir mal, zwanghaft. Ich meine, ich mag es perfekt, und ich mag, wenn meine Sachen dort sind, wo sie hingehören. Ich mag meine Sachen, Punkt. Ich fühle mich… sicherer… oder so ähnlich, wenn ich die richtige Anzahl Lippenstifte dabeihabe.«


      »Ja, ich erinnere mich. In einer unserer früheren Sitzungen ist es Ihnen schwergefallen, einen davon wegzuwerfen.«


      »Ja.« Devina fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um zu überprüfen, ob noch alle da waren, dass durch das Reden darüber nicht plötzlich ihre wahre Hässlichkeit zum Vorschein gekommen war. »Aber an jenem Morgen hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass es mich lähmen könnte– und das jagte mir Angst ein. Das ist echt krank. So, als würde sich die beste Freundin gegen einen wenden. Als würde etwas, durch das man sich immer besser gefühlt hat, plötzlich… Macht über einen ausüben.«


      »Das ist gar nichts Ungewöhnliches, Devina. Sondern sehr, sehr verbreitet.«


      »Also habe ich geduscht. Mir blieb nichts anderes übrig, ich sah furchtbar aus. Damals wohnte ich noch in diesem Loft. Ich hatte so einen Breitbildfernseher, obwohl ich die Glotze nicht oft anmache. Als ich aus dem Bad kam, war er eingeschaltet. Vermutlich habe ich ihn aus Versehen angestellt, ohne es zu merken. Ich stand also vor diesen leeren Make-up-Fläschchen und hatte das Gefühl, gleich wahnsinnig zu werden. Und da waren Sie. Im Fernsehen. Veronica Sibling-Crout. Lustig, ich habe die Werbung seither gar nicht mehr gesehen. Aber für mich kam sie genau zum richtigen Zeitpunkt.«


      »Manchmal geschehen die Dinge nicht ohne Grund.«


      Devina starrte die Frau an. »Sie haben mir wirklich geholfen. Ich meine, ich kämpfe immer noch jeden Tag, aber durch Sie habe ich begriffen, dass ich nicht die Einzige bin mit diesem… Problem.«


      »Wissen Sie, ein Großteil meiner Arbeit besteht darin, den Leuten zu vermitteln, dass sie nicht allein sind. Und ihnen Strategien mit auf den Weg zu geben, mit Verhaltensweisen umzugehen, die sie nicht wollen und von denen sie glauben, sie nicht verändern zu können.«


      »Sie haben mich wirklich… gerettet. Vor mir selbst.«


      Die Therapeutin runzelte die Stirn. »Devina, weshalb klingt das nach einem Abschied?«


      Weil es einer sein könnte. »Es wird sich einiges verändern. Zumindest für mich. Sie merken vielleicht gar keinen Unterschied.«


      Wobei… Falls Devina gewann, würde die Dame es ganz sicher merken. Und wenn die Therapeutin wüsste, was bei diesem Krieg auf dem Spiel stand, würde sie zweifellos darum beten, dass Jim diese letzte Runde gewann.


      »Auf welche Weise werden sich die Dinge für Sie verändern?«


      »Die Beförderung. Es ist an der Zeit, dass über den Posten entschieden wird. Entweder ich oder der andere Kerl werden Vizepräsident.« Wieder einmal passte die Parallelversion, die sie sich zusammengebastelt hatte, nicht perfekt, aber besser konnte sie es nicht ausdrücken, ohne die Frau völlig zu verwirren. »Und wenn ich die Stelle nicht bekomme, werde ich nicht mehr hierherkommen können.«


      »Warum? Werden Sie dann versetzt?«


      Ganz bestimmt, und nicht auf eine gute Weise. »Ja.«


      Die Therapeutin sah sie fragend an. »Sie wirken irgendwie… schicksalsergeben.«


      »Vermutlich bin ich das. So kann es nicht ewig weitergehen.«


      »Devina, darf ich Sie etwas fragen? Glauben Sie an Gott?«


      Verflucht, sie kannte den Typen persönlich. »Ja, das tue ich.«


      »Glauben Sie, dass er alle seine Kinder liebt?«


      »Wird das hier jetzt nicht ein bisschen zu theologisch?« Nicht dass es ihr unbedingt etwas ausmachte, es war nur so ein plötzlicher Wechsel des Schwerpunkts…


      »Glauben Sie das, Devina?«


      Sie dachte über ihre lange Beziehung zum Schöpfer nach… und all die Dinge, die er wegen ihr ertragen musste. »Ja, ich weiß, dass Er es tut. Selbst die kaputten Teile seiner Welt… Sogar die liebt Er.«


      »Also fürchten Sie sich nicht vor dem Schicksal, das Sie erwartet.«


      Sie lachte rau. »Schön wär’s.«


      »Wenn Sie an die traditionelle Vorstellung von Gott glauben, dann ist er allmächtig. Dann gibt es nichts in der Schöpfung, das er nicht wohlüberlegt hätte, und keine Wendung des Schicksals, die nicht von ihm arrangiert wäre.«


      »Dieser Theorie zufolge ist Er wahrscheinlich hinter mir her. Oder sollte es zumindest sein. Ich habe eine Menge…«– Böses– »…schlimme Dinge getan.«


      »Aber er hat auch Sie erschaffen.«


      Devina rutschte auf ihrem gepolsterten Stuhl hin und her. Sie hatte das Gefühl, dass es auf einmal ein bisschen zu real wurde. Es war, als… »Sollen wir nicht lieber wieder über Lippenstifte reden?«


      »Wenn es Ihnen damit besser geht, gern.«


      Devina musterte die Frau aus zusammengekniffenen Augen. Sie sah genauso aus wie immer, mit derselben Stimme, demselben Mutter-Erde-Körper und den Klamotten aus den Sechzigern.


      Es schien unmöglich, dass jemand wie sie so viel hatte bewirken können.


      Devina schlug die Beine übereinander und überlegte es sich dann doch wieder anders. »Ich weiß nicht. Ich möchte mich einfach bei Ihnen für alles bedanken, was Sie für mich getan haben. Es war wirklich… hilfreich.«


      »Das berührt mich sehr.«


      Es folgte ein weiteres laaanges Schweigen. »Sonst habe ich eigentlich nichts mehr zu sagen.«


      »Das ist in Ordnung. Wir können einfach hier sitzen und warten, ob noch etwas anderes in Ihnen aufsteigt.«


      Genau das taten sie dann auch. Bis Devina auf die Uhr sah, die diskret auf dem Beistelltisch stand. »Ich schätze, unsere Zeit ist um.«


      »Das ist sie.«


      Devina stand auf und hängte sich ihre Prada-Tasche über die Schulter. Sie machte sich nicht die Mühe, nach dem Scheckbuch zu suchen. Wenn sie den Krieg gewann, würde ihr die Seele der Frau gehören. Falls sie also Hilfe brauchte, bekäme sie die kostenlos. Und falls sie verlor? Was sollte die Therapeutin schon groß unternehmen? Sie verklagen?


      Ha!


      Die Therapeutin nahm beide Hände zu Hilfe, um sich an die Kante der Couch vorzubewegen und ihren Körper dann mühsam aus den Polstern zu hieven. Mit einem raschen Griff zog sie ihre weite Bluse zurecht, als wäre ihr ihre Fülle peinlich und die Kleidung diente zur Verhüllung.


      Devina wusste, wie sich das anfühlte.


      »Also, dann tschüss.« Devina hob die Hand. »Ciao.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zur Tür, aber irgendetwas hielt sie vom Gehen ab.


      Sie drehte sich um und konnte das absurde Gefühl nicht abschütteln, dass sie…


      Als wüsste die Frau genau, nach was Devina sich sehnte, breitete sie die Arme aus. Devina ging zu ihr, beugte sich hinunter… und ließ zu, in eine Umarmung gezogen zu werden, die sie so tief einzuschließen schien, dass sie von ihrer äußeren Lüge bis zu ihrer inneren Hässlichkeit reichte. Und trotzdem wurde sie vollkommen akzeptiert.


      Mit geschlossenen Augen stand Devina einfach nur da und nahm die Zuflucht an, die ihr angeboten wurde.


      Etwas in ihr ahnte, dass es die letzte Verschnaufpause war, die sie für lange, lange Zeit bekommen würde.
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      Siebenunddreißig


      Also wenn das kein Tag der Reisen in die eigene Vergangenheit war, dachte Sissy, als sie durch die Rückscheibe des Explorers hinaussah. Schade, dass es sich nicht um eine Art von Wie-schön-war-Weihnachten-doch-früher handelte.


      Als Jim vor einem der vielen Lagerhäuser im alten Warehouse-Viertel von Caldwell hielt, musste sie sich innerlich wappnen, noch einen Ort zu betreten, den sie eigentlich nie hatte wiedersehen wollen.


      »Bist du sicher, dass wir es hier machen müssen?«, fragte sie mit Blick auf das mehrstöckige, riesige Gebäude.


      Als es anfing zu nieseln, schien es, als wären die Wolken nur deshalb aufgezogen, weil nicht einmal die Sonne Teil dessen sein wollte, was gleich geschehen würde.


      Eddie drehte sich in seinem Sitz um. »Je näher wir der Stelle sind, wo die Infektion stattgefunden hat, umso erfolgreicher werden wir sein.«


      Im Rückspiegel begegnete Sissy Jims verschleiertem Blick. Es war fast lustig: Inzwischen durchschaute sie ihn. Er war extrem wütend, versuchte jedoch, es nicht zu zeigen… und dafür liebte sie ihn umso mehr.


      Er nickte knapp.


      »Okay.« Sie öffnete ihre Tür.


      Dabei wanderte ihre Hand zu ihrem Bauch. Die Haut dort hatte bereits angefangen zu brennen, sodass sie ihr Sweatshirt nicht erst anheben musste, um zu sehen, was dort zu finden war. Sie wusste es bereits. Jene Schnitte, jene Symbole, welche die Dämonin als Teil ihres Rituals in Sissys Fleisch geritzt hatte. Sie waren wieder da, aktiviert durch die Nähe zu dem Ort, an dem sie getötet worden war.


      Die schrecklichen Narben waren bereits einmal zuvor zum Vorschein gekommen, als Jim Sissy hierhergebracht hatte in der Hoffnung, ihr dabei zu helfen, das Erlebte zu verstehen.


      Das war dann wohl der Beweis, dass sie etwas in sich trug.


      Den Weg hinauf zum ehemaligen Loft der Dämonin bekam sie gar nicht so genau mit. Oder vielleicht blendete sie auch absichtlich das ganze pseudorustikale, auf Alt gemachte Dekor ebenso aus wie die Tatsache, dass diese Engel auf magische Weise durch jede verschlossene Tür gehen konnten.


      Was gut war, denn der Eingang zum entsprechenden Loft war mit sieben Bolzenschlössern gesichert.


      Nachdem diese eines nach dem anderen aufgesprungen waren, betrat Sissy den riesigen offenen Raum. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie alle unsichtbar geworden waren: Keine Echos von Schritten, kein Knistern der Einkaufstüten, nicht einmal Adrians Keuchen war zu hören, nachdem er sich selbst die Stufen hinaufgeschleppt hatte.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie in der hinteren Ecke die offene Tür zum Badezimmer sah.


      Jemand drückte ihr etwas in die Hand. Eine blaue Packung Morton-Salz.


      »Komm«, sagte Jim. »Hilf mir.«


      Das war genau die Art von Ablenkung, die sie brauchte, und sie befolgte seine Anweisungen bis ins kleinste Detail, indem sie zu der Wand ging, die ihr am nächsten lag, und anfing, eine dünne Spur aus Salz zu ziehen, die das gesamte Loft einschließen sollte.


      »Ich übernehme das Badezimmer«, erklärte er ihr, nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte.


      Das Zischen der herausrieselnden Körnchen klang wie eine Schlange, und egal wie sehr sie sich abmühte, es gelang ihr nicht, mit dem weißen Zeug eine perfekt gerade Linie zu ziehen.


      Außerdem war das Loft so groß, dass sie zwei ganze Packungen brauchte.


      Genau in dem Moment, in dem sie fertig war, stieg ihr ein sauberer, frischer Geruch in die Nase. Eddie und Jim hatten sich etwas angezündet, das wie Zigarren aussah, und stießen paffend blasse Rauchwolken aus, während sie Sissys Linie abschritten. Aus dem Bad hörte sie, wie Flüssigkeiten ausgegossen wurden und herumschwappten.


      Als sie zu diesem entsetzlichen Raum hinüberging und sich an den Türrahmen lehnte, wurde das Brennen noch stärker. Adrian gab gerade Hamamelis und Wasserstoffperoxid ins Waschbecken, an dessen Rand bereits leere Weißweinessigflaschen und zerdrückte Zitronensaftbehälter standen.


      Auf dem Klodeckel sah sie etwas glitzern. »Sind das…«


      »Pistolen?« Er blickte über die Schulter. »Ja, sind es.«


      Sissy näherte sich vorsichtig, als könnten die Dinger auf einmal von selbst losgehen– etwas, das durchaus möglich erschien, nachdem beide Läufe auf sie gerichtet waren. Dabei sahen sie ganz anders aus als alle Pistolen, die Sissy je zu Gesicht bekommen hatte. Die Griff ebenso wie der Rest der Waffen bestanden komplett aus Glas.


      Genau wie die Dolche, dachte sie.


      Diese Waffen verfügten über Stöpsel.


      »Wasserpistolen?«, fragte sie.


      »Besonderes Wasser.« Ad tauchte die Hand in die Brühe im Becken und rührte kreisend um. Worte fielen von seinen Lippen, so schnell und leise gesprochen, dass sie für Sissy unverständlich blieben.


      »Was sagst du da?«


      Plötzlich stieg ihr ein neuer Duft in die Nase. Der einer frischen Wiese, so leuchtend, rein und klar wie etwas, das man sehen konnte. Da hielt Ad inne, nahm die beiden Pistolen und tauchte sie ein. Luftblasen stiegen auf, während sich ihre Hohlräume füllten.


      »Okay, jetzt müssen wir hier drin alles vorbereiten.« Eddie kam zu ihr. »Entschuldige.«


      Als sie zur Seite trat, zog der Engel einen Kompass hervor und hielt ihn in die Höhe. Er ging damit im Bad herum, bis er stehen blieb und kurze, dicke Votivkerzen aus der Tasche zog.


      »Nein«, sagte Jim. »In der Badewanne. Wir müssen es da machen, wo sie… du weißt schon.«


      »Hier ist es einfacher.«


      »Die Wanne zeigt nach Norden.«


      »Ich muss um sie herumgehen können.«


      »Ich mache es.«


      Eddie schien sich auf die Zunge zu beißen, um nicht auszusprechen, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Jim. Du bist zu dicht dran an allem.«


      »Ich mache es, und sie kommt in diese verdammte Wanne.«


      Dann öffnete Jim eine weitere Packung Salz und beschrieb einen Kreis um den Raum herum, wobei er die Badewanne mit einbezog. Die einzige Stelle, die er frei ließ, war das Fensterbrett.


      Als er schließlich fertig war, hatte Eddie auf dem Wannenrand Kerzen in allen vier Himmelsrichtungen aufgestellt. Er entzündete sie mit dem Feuerzeug, das sie schon bei Jim gesehen hatte. Als Nächstes nahm er eine der Kristallpistolen und reichte die andere Adrian.


      Jim paffte noch ein paarmal an seiner Zigarre, bis der Geruch von Meeresbrisen, Frühlingssonne und frischem Regen schwer in der Luft hing. Dann ließ er den Stumpen auf den Marmorboden fallen und trat ihn mit dem Absatz aus.


      »Ich helf dir rein.« Er hielt Sissy die Hand hin, sah dabei aber Eddie an. »Sie wird sich nicht ausziehen.«


      Ausziehen?


      Eddie nickte. »Das ist okay.


      Oh Gott, es war so weit, dachte sie.


      All ihren Mut zusammennehmend, ergriff Sissy Jims Hand, denn sie brauchte die Hilfe. Als sie zuerst ein Bein und dann das andere über den hohen Rand schwang, fing sie an, von Kopf bis Fuß zu zittern. Aber das war gar nicht das wirkliche Problem. Ihr Bauch brannte so heftig, dass sie sich zusammenkrümmte.


      »Es tut weh«, stöhnte sie.


      »Was tut weh?« Eddie beugte sich zu ihr. »Was ist los?«


      Jim schüttelte bloß den Kopf. »Du musst es ihm nicht sagen…«


      »Die Symbole«, sagte der andere Engel. »Hab ich recht?«


      Sie nickte. Jim wirkte stinkwütend– allerdings nicht auf seinen Kameraden.


      »Ist schon gut.« Eddie legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir kümmern uns darum. Jetzt leg dich hin.«


      Als Jim zustimmend nickte, streckte sie sich auf dem harten, kalten Porzellan aus. Sie verschränkte die Hände über dem Bauch und konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass die Wanne ihrem Sarg ähnelte. Dann beschloss sie, falls sie das hier heil überstehen sollte, für den Rest ihres unsterblichen Lebens nur noch zu duschen.


      »Erinnerst du dich an die Verse?«, fragte Eddie.


      Jim antwortete, indem er anfing, in einer fremden Sprache zu sprechen, langsam und bedächtig.


      »Netter Akzent«, murmelte Ad, der am Fenster stand.


      »Schließ die Augen, Sissy«, sagte Eddie. »Sieh nicht hin. Egal was passiert, öffne nicht die Augen.«


      Ohne triftigen Grund– außer der Tatsache, dass sie den Verstand verlor– musste sie an Jäger des Verlorenen Schatzes denken. Ein mentaler Schnappschuss von Harrison Ford und jener Schauspielerin, die Professor Ravenwoods Tochter gespielt hatte, wie sie an einen Pfahl gefesselt waren, bevor der französische Archäologe die goldene Kiste öffnete.


      Marion, sieh nicht hin…


      Mein Gott, sie wünschte, das hier wäre ein Film. Mit Happy End.


      Jim war das Letzte, was sie sah, bevor sie die Lider schloss. Er stand über ihr und blickte aus seiner großen Höhe auf sie herab. Sein Gesichtsausdruck war so ernst wie der eines Predigers über einem Kiefernsarg.


      Was ziemlich passend schien.


      Ich liebe dich, sagte sie tonlos.


      Er kam nicht aus dem Takt, ging jedoch in die Hocke und streichelte ihre Wange. Was so gut war wie jedes Ich-liebe-dich-auch.


      »Nicht deine Schuld«, flüsterte sie.


      Statt abzuwarten, ob er irgendwie protestierte, schloss sie die Augen. Versuchte zu atmen. Spürte ihr Herz so heftig klopfen, dass der Druck ihr Kopfschmerzen bereitete… oder vielleicht lag es auch an der Badewanne.


      Die Vibrationen begannen so unmerklich, dass sie zuerst dachte, es wäre ihr eigenes Zittern. Doch dann breiteten sie sich ausgehend vom Rumpf aus, wurden stärker. Ganz offensichtlich etwas anderes als sie selbst. Kurz darauf blies ein Wind über sie hinweg, trotz des hohen Wannenrandes, sodass sie selbst unterm Sweatshirt eine Gänsehaut an den Unterarmen bekam, ihre Nase kribbelte, ihr Haar zerzaust wurde. Hatte jemand das Fenster…


      Nein, sie drehte sich. Um die eigene Achse. Langsam.


      Das blieb jedoch nicht so. Die Geschwindigkeit änderte sich, verdoppelte sich wieder und wieder, bis sie um den Punkt ihres Bauchnabels rotierte und die Zentrifugalkraft ihre Beine und Schultern streckte. Versuchte, sie in die Länge zu ziehen. Ihre Gelenke überdehnten, während Sissy gegen den Zug ankämpfte. Übelkeit schlang sich um ihre Eingeweide wie ein Seil, und der Druck in ihrem Kopf wurde so groß, dass sich ihr Schädel anfühlte, als würde er gleich platzen.


      In dem Moment, als sie wusste, dass sie auseinandergerissen werden würde, kurz bevor sie das Bewusstsein verlieren konnte… blieb auf einmal alles stehen.


      Plötzlich drehte sie sich nicht mehr, sondern schwebte, leicht wie eine Feder in einer sanften Brise, aller Schmerz verschwunden. Dann kehrte auch ihre Sehkraft zurück. Obwohl sie die Augen fest geschlossen hielt, sah sie, wie ein weißes Licht unter ihr erstrahlte und ihr Körper einen Pfad durch das Leuchten schnitt.


      Jims Gesicht tauchte über ihrem eigenen auf. Eine seltsame Verzerrung ließ ihn ganz nah erscheinen und gleichzeitig doch weit entfernt. Seine Lippen bewegten sich, aber seine Worte in dieser fremden Sprache drangen nicht über die Ohren in ihr Bewusstsein ein, sondern über eine Art übernatürliche Verbindung.


      Sissy, beweg dich nicht, sagte er zu ihr, ohne den Fluss der Verse zu unterbrechen. Du darfst dich keinen Zentimeter bewegen.


      In Ordnung, antwortete sie ihm in Gedanken.


      Da zielte er mit einem Kristalldolch auf ihre Brust.


      Oh… Scheiße. Das würde wehtun.


      Sie machte sich darauf gefasst und hob doch ihr Brustbein an, bot sich dem dar, was geschehen würde. Sie war lieber auf irgendeine Weise tot, als mit Devina in ihrem Innern zu leben, die Wurzeln schlug wie ein giftiges Unkraut, ihr wahres Ich erstickte und ihren Körper mit Bösem anfüllte.


      Tu es, forderte sie Jim auf. Tu es jetzt.


      Sie hätte schwören können, dass Tränen in seinen Augen glänzten. Er zögerte, als stecke er in einem Dilemma.


      Tu es, Jim. Es ist in Ordnung… Ich will, dass es passiert. Lieber tot sein als sie in mir tragen.


      Mit fest zusammengebissenen Zähnen blinzelte er genau einmal und stach dann mit aller Kraft zu.


      Der Schmerz war so groß, dass sie schrie, bis sie keine Stimme mehr hatte. Dann verlor sie beinahe das Bewusstsein, als Jim die Klinge über ihren Bauch nach unten zog wie beim Ausnehmen eines Fisches. Ein großer Hohlraum entstand, und Jim griff mit bloßen Händen hinein, tastend, suchend.


      Und sie schrie. Schrie… weil es alles war, was sie tun konnte. Schrie… obwohl sie nicht atmen konnte. Schrie, obwohl sie weder denken konnte noch…


      Jim zog etwas heraus, das ihre Wirbelsäule sein musste, dachte sie, denn ihr ganzer geschundener Körper schien daran zu hängen. Es war, als versuche er, sie von sich selbst zu lösen.


      Nein, das war nicht ihre Wirbelsäule. Als sie den Kopf hob und durch ihre geschlossenen Augen blickte… sah sie, dass es sich um etwas Schwarzes, Schmieriges handelte, als wäre ein Teil von Devinas Wand in ihrem Inneren gelandet– und das Böse weigerte sich loszulassen. Je heftiger Jim zerrte, umso fester klammerte es sich an sie, bis Sissy bei jedem Zug fast aus der Wanne gerissen wurde.


      Sie würde sterben.


      Ihre Atmung ging so schwer, dass ihr schwarz vor Augen wurde, doch sie kämpfte dafür, bei Jim zu bleiben. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn und nahm all ihre Kraft zusammen.


      Doch sie verlor den Kampf.


      Verlor… sich.


      Jim beugte sich so tief in die Wanne hinab, dass Adrian und Eddie sich beide an ihn dranhängten, als hätten sie Angst, ihn zu verlieren. Wahrscheinlich eine gute Idee, denn sein Rücken spannte sich an, bis seine Schultern zitterten und seine Oberschenkel brannten.


      Doch das Böse gab nicht nach. Ließ sich nicht lösen. Nicht bewegen. Verdammt, was war da los. Warum konnte er es nicht einfach rausreißen wie Eddie in der ersten Runde bei Vin diPietro…


      »Jim, lass los!«, brüllte Ad. »Lass es los– wir verlieren dich…«


      »Fick dich!«


      Jim stellte sich auf stur und…


      Seine Finger begannen abzurutschen, aber er wusste intuitiv, dass Sissy keine weitere solche Tortur mehr überstehen würde. Sie hatten nur diesen einen Versuch.


      Und er versagte. Er rutschte ab, oh Gott, er konnte es nicht mehr festhalten…


      Jemand schrie. Er. Er hatte alles riskiert und verloren– auch dieses Mal. Er hatte sie im Stich gelassen– schon wieder. Er verlor noch eine Frau, die er liebte…


      Zwei Paar Hände tauchten auf und packten links und rechts von ihm die schwarze Masse.


      Dann zogen sie. Adrian und Eddie und er. Sie zogen alle gemeinsam, und die Kraft, die daraus entstand, war mehr als eins plus eins plus eins. Sie war exponentiell mächtiger.


      Das Böse begann, sich zu lösen. Jim merkte, wie es nachgab, zuerst kaum spürbar, aber dann… ja, ja.


      »Fester!«, bellte er. »Fester, verdammt!«


      Er spürte die Hitze der anderen Engel, als sie alle verfügbare Kraft in den Kampf legten. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht in die Augen. Nur noch ein bisschen… wenn sie nur noch etwas mehr…


      Das Geräusch, als die Dunkelheit herausgerissen wurde, klang wie das Quietschen eines achtzehnreifigen Sattelschleppers bei einer Vollbremsung und gellte in seinen Ohren, dass er zusammenzuckte. Genau wie das letzte Mal bei Vin, löste sich eine schwarze brodelnde Gestalt und flog kreischend unter der Zimmerdecke herum wie eine Fledermaus in einer Höhle.


      Es blieb keine Zeit, sich über den Sieg zu freuen oder zu überprüfen, ob Sissy am Leben war. Jim wurde nach hinten geschleudert, als würde sein Oberkörper weggesprengt. Und mitten im Flug verwandelte sich für ihn alles in Zeitlupe. Er sah, wie Adrian gegen die Tür geworfen wurde, Eddie gegen das Fenster knallte und Sissys Körper in der Wanne zuckte, als würde sie von Krampfanfällen geschüttelt.


      Er musste zu ihr… er musste zu…


      Jim landete nicht auf dem Kopf, sondern auf dem Arsch. Doch als er weiter nach hinten schlitterte, traf sein Hinterkopf auf etwas Scharfes, Hartes.


      Der Aufprall ließ eine Granate in seinem Schädel explodieren, glühend heiß löschte es sämtliche Gedanken und Sinne aus. Das Einzige, was blieb, war eine diffuse Panik, dass das, wovon sie Sissy befreit hatten, einfach wieder in sie hineinspringen würde.


      Doch selbst das reichte nicht aus, um ihn bei Bewusstsein zu halten.


      Eins nach dem anderen gingen bei ihm die Lichter aus.
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      Achtunddreißig


      Unten vor Devinas altem Loft stand die Dämonin auf der Straße, genau auf der Mittellinie. Mit in den Nacken gelegtem Kopf sah sie zum vierten Stock des Lagerhauses hinauf. Es blies ein kalter Wind, und der Nieselregen benetzte ihre Wangen, ließ ihre Haare strähnig werden und sprenkelte ihr Seidenjackett. Autos fuhren vorbei. Manche Fahrer hupten, alle gafften.


      Doch ausnahmsweise schenkte sie alldem keine Beachtung.


      Wie, verdammt noch mal, hatten sie Eddie zurückgeholt? Wie, zum Teufel, hatte das passieren können?


      Doch wem machte sie hier etwas vor. Es gab nur eine Erklärung.


      Der Schöpfer.


      Oben in ihrer ehemaligen Bleibe wanderten Gestalten hinter den Fenstern hin und her, während sie das Reinigungsritual vollzogen und ein Kraftfeld einrichteten, um die Vertreibung zu steuern– und sie selbst auszusperren, wenn möglich. Devina kannte ihre kleinen Tricks inzwischen auswendig. Zuerst würden sie eine Barriere aus Salz errichten. Dann die Räume ausräuchern. Und bevor sie anfingen, würden sie ihre Knarren mit reinigender Lösung und allem Zauber füllen, den Jim herbeirufen konnte– außer natürlich, er war derjenige, der den Exorzismus durchführte. In diesem Fall fielen die Schutzzauber nicht in seinen Aufgabenbereich.


      Es war unmöglich, sich von all diesen Anstrengungen nicht ausgegrenzt zu fühlen. Nicht nur weil die Engel im Team arbeiteten, sondern weil ihre ganze Mühe darauf abzielte, ihr eins auszuwischen.


      Devina hoffte und betete, dass die kleine Schlampe dabei draufging. Die Chancen standen gut. Die Infektion in Sissy saß tiefer als alles, was diese Engel je versucht hatten zu entfernen…


      Tuuuuuuuuuuut!


      Ein Honda fuhr vorbei, und seine Hupe glich einem Fluch. Devina drehte sich um, kniff die Augen zusammen.


      Sie ließ die Limousine noch bis zur nächsten Kreuzung fahren, dann streckte sie die Handfläche aus und schleuderte ein Bündel Energie hinterher.


      Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fenster oben richtete, hörte sie ein scharfes Krachen, ein metallisches Knirschen, das Zerbersten von Sicherheitsglas, das Zischen eines kaputten Heizkörpers. Bla, bla, bla.


      Sie wartete auf ein weiteres Krachen.


      Es folgte etwa zehn Minuten später. Ohne Vorwarnung– oder zumindest ohne eine, die für das menschliche Auge oder Ohr wahrnehmbar gewesen wäre– barst das Badezimmerfenster, und etwas, das aussah wie ein dichter Bienenschwarm, zischte hinaus, um dann in der Luft hängen zu bleiben, während ein Schauer aus Glasscherben auf den Gehweg niederging.


      Der Teil von ihr, den sie Sissy gnädigerweise geborgt hatte, wartete auf einen Befehl– und es gab eine Reihe von Anweisungen, die sie ihm erteilen konnte. Angreifen. In Sissy zurückkehren. Ausdehnen und sich mit anderen Helfershelfern zusammentun, bis eine Macht entstand, die in der Lage wäre, Regierungen zu stürzen.


      Devina hob die Hand und rief ihn zurück nach Hause, nahm die schwarze Energie wieder in sich auf.


      Während die Sirenen in der Ferne lauter wurden und die Ankunft der menschlichen Aufräumtruppe kurz bevorstand, starrte sie zum Badezimmer ihres Lofts empor, in der Hoffnung am Fenster ein Gesicht zu sehen. In der Hoffnung, Jim zu sehen, der nach ihr Ausschau hielt.


      Er tat es nicht.


      Als stattdessen Krankenwägen und ein Feuerwehrauto auf sie zubrausten, fluchte sie leise und löste sich in Luft auf.


      Auch wenn sie verletzt war, versuchte sie, weiter positiv zu denken. Es gab immer noch eine allerletzte Runde, und Jim war genau dort, wo er sein sollte– auch wenn er dort oben bei Sissy in diesem Bad hockte.


      Um zu gewinnen, mussten Opfer erbracht werden.


      Außerdem näherte sich seine Zeit mit dieser kleinen Schlampe ihrem Ende. Dafür würde Devina schon sorgen.


      Sissy erwachte und vernahm ein tropfendes Geräusch.


      Ihr erster Impuls war, die Augen zu öffnen und sich aufzusetzen. Sie war sich nicht sicher, wo sie sich befand, warum ihr der Kopf wehtat oder warum ihr so furchtbar kalt war und sie Angst hatte. Etwas war passiert…


      Okaaaaay. Sie konnte sich nicht bewegen, und ihre Lider verweigerten ebenfalls den Dienst.


      Und dieses Tropfen…


      … war inzwischen verstummt. Sie hörte es nicht mehr. Hatte sie wieder das Bewusstsein verloren?


      Es war an der Zeit, sich zusammenzureißen.


      Vorsichtig streckte sie die Hände aus, bis sie etwas Glattes, Kühles berührte und die Finger nach oben wandern ließ.


      Eine Badewanne.


      Mit einem Schlag schaltete sich ihr Gehirn wieder ein, wie ein Laptop, den man neu gebootet hatte. Bilder des Rituals flackerten durch ihren Kopf, Momentaufnahmen, die sie verinnerlicht hatte. Vom Ausstreuen des Salzes über die geflüsterten Verse und das Licht, das unter ihr geleuchtet hatte. Bis hin zu dem Moment, als das Böse ihren Körper verließ.


      Hektisch setzte sie sich auf und holte ängstlich Luft, während sie ihr Sweatshirt nach oben riss. Weg. Die Runen oder Symbole oder was auch immer es gewesen war: nicht mehr da. Doch selbst als die Tränen der Erleichterung in ihren Augen brannten, blieb keine Zeit für einen Freudentanz.


      Sie versuchte, sich umzudrehen und nach Jim und den anderen Engeln zu sehen, doch ihr Körper war zu steif. Von der Taille bis zum Nacken waren sämtliche Muskeln so verkrampft, dass sie sich erst mühsam auf die Knie hochdrücken musste, bevor sie eine Kehrtwende machen konnte.


      Eddie entdeckte sie als Ersten. Er lag auf dem grauen Marmorfußboden, ganz entspannt, als würde er nur kurz ein Nickerchen machen. Ad hing drüben bei der Tür, ähnlich in sich zusammengesunken. Wo war…


      »Oh Gott, Jim!«


      Sie packte den Badewannenrand, zog sich über die Kante nach oben und fiel auf der anderen Seite hinunter. Jim lag ein Stück entfernt, teilweise unter dem Standwaschbecken. Sein Kopf war in einem komischen Winkel abgeknickt, und sein Körper zuckte auf unnatürliche Weise.


      Ihre Knie knallten auf den harten Boden, als sie zu ihm hinüberkrabbelte. »Jim?« Sie legte ihm die Hand auf die Brust. Sein Körper war noch warm, aber sie wusste nicht, ob das etwas bedeutete. »Jim, wach auf!«


      Eine Lache aus silbernem Blut hatte sich unter seinem Hinterkopf gebildet.


      »Jim!« Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt oder geschüttelt, aber was, wenn er sich das Genick gebrochen hatte? »Jim…«


      Sie vernahm ein Stöhnen hinter sich und ein Rascheln, als würden Eddie und Adrian wieder aufwachen. »Helft mir!«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Jim… Jim, wach auf…«


      Mit einer solchen Tragödie durfte es nicht enden– sie war doch diejenige, die hätte »sterben« sollen. Nicht Jim.


      »Vorsicht«, murmelte Eddie. Sanft zog er sie zurück.


      Was auch gut war, denn sie war kurz davor, Jim auf die Brust zu springen. Was kaum helfen würde.


      »Lass mich mal sehen.« Eddie schob mit dem Daumen nacheinander Jims Lider hoch. »Scheiße.«


      Nun kam auch Adrian herbeigeschlurft. »Was haben wir?«


      »Eine höllische Gehirnerschütterung– oder Schlimmeres. Ich weiß es nicht. Ich bin kein solcher Heiler.« Eddie sah Sissy an. »Aber eins nach dem anderen. Hol Salz und streu es dort übers Fensterbrett. Ad, steck dir schnell eine an, okay?« Dann sah sich der Engel um. »Verdammt, eine der Pistolen ist zerbrochen.«


      Was das tropfende Geräusch erklärte: An der Stelle, wo Eddie gelandet war, glitzerten Kristallscherben im Licht, das durch das Milchglasfenster fiel. Auf dem Boden vor der kaputten Waffe hatte sich eine Pfütze mit der Lösung gebildet.


      Sissy stand mühsam auf und griff eine der noch verbliebenen Salzpackungen. Ihre Gedanken drehten sich mehr um Jim als um alles andere, aber deshalb wollte sie trotzdem Devina nicht hier drinnen haben, während sie versuchten herauszufinden, was los war und wie sie es wieder richten konnten. Mit zitternden Händen zog sie das kleine Papiersiegel von der Schütte, und mit dem inzwischen vertrauten Zischen schloss sie den Kreis ums Badezimmer.


      »Kannst du dich darum kümmern?«, wollte Ad von Eddie wissen.


      »Das liegt außerhalb dessen, was ich heilen kann.«


      Sissy schloss die Augen und dachte: Nein, nein, so darf es nicht enden. Das darf einfach nicht sein.


      »Ist er tot?«, hörte sie sich fragen, als sie wieder neben ihm in die Hocke ging.


      Eddie wich ihrem Blick aus. »Nein. Aber er wird es bald sein.«
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      Neununddreißig


      Während der Erzengel Nigel die dicken Mauern der Herberge der Seelen betrachtete, war sein Blick auf die neue Siegesflagge gerichtet, die neben den anderen beiden auf den Zinnen wehte. Doch er dachte weder an Jims Sieg, noch beschäftigte ihn die Tatsache, dass der Engel hier oben bisher nicht aufgetaucht war, obwohl der Erlöser üblicherweise solch einen Anlass zu einem Besuch nutzte.


      Nein, Nigel war in seinem eigenen Kopf gefangen. Er war durchaus im Bilde, was dort unten passiert war und gleich passieren würde– Jim war kurz davor zu sterben. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie in die letzte Runde gingen, sollte Nigel eigentlich die Initiative ergreifen und einschreiten. Schließlich erlaubte der Schöpfer ihm eine gewisse Interaktion mit dem Erlöser, und man könnte argumentieren, dass das Heilen einer Kopfverletzung auch eine Art von »Interaktion« war.


      Stattdessen wartete er auf den Ruf. Und wunderte sich dabei ein bisschen darüber, dass er bereit war, diese schlimme Situation zu seinen eigenen, persönlichen Gunsten auszunutzen.


      Verzweiflung konnte einen wirklich verändern…


      »Ah, ja«, flüsterte er. »Willkommen, Edward…«


      Mit seiner Erlaubnis tauchte der Engel auf dem Rasen neben ihm auf, und es tat wirklich gut, den Burschen zu sehen. So groß und stark war er, der Edward, aber was ihn noch nützlicher machte war sein gelassener Blick– obwohl Jim unten auf der Erde schwer verletzt war, behielt er die Ruhe.


      Nigel lächelte, und zwar nicht auf höflich desinteressierte Weise. Er war ehrlich erfreut, diesen Kämpfer wieder im Team zu haben. »Wie schön, dich zu sehen.«


      Edwards Verbeugung war ehrfürchtig. Angemessen. Taktvoll.


      Wie ein Glas kühles Wasser an einem heißen, trockenen Ort: so wohltuend.


      »Du hast mir gefehlt, mein alter Freund.« Nigel gab ihm zur Begrüßung die Hand. »Und ich will keine Zeit verschwenden. Mir ist bewusst, weshalb du gekommen bist.«


      »Kannst du helfen?«


      »Nein«, log er. »Ich habe mich immer noch nicht ganz von meinem unklugen Urlaub erholt. Aber lass uns schnell einen anderen rekrutieren, ja?«


      Er ging über den Rasen voran am Tisch vorbei, der bereits für den Nachmittagstee gedeckt war, obwohl dieses Ereignis erst in Stunden stattfinden würde. Wie erwartet, schlug Nigels unsterbliches Herz immer lauter, je näher sie dem gewundenen Fluss und dem Zelt seines früheren Geliebten kamen. Colin war ihm mit solch eifriger und bewusster Anstrengung aus dem Weg gegangen, dass Nigel keine Spur von ihm zu Gesicht bekommen hatte.


      Hinter seiner Maske der Gelassenheit stand Nigel kurz vor einem Nervenzusammenbruch, und die Mühe, die es machte, die Lüge pragmatischer Vernunft aufrechtzuerhalten, verursachte ihm Schmerzen in beiden Schläfen.


      Er hatte furchtbare Angst, dass der andere Erzengel nicht da sein würde, aber– hach!– Colin ruhte auf seiner Pritsche, ein altes, in Leder gebundenes Buch in der Hand. Als sie sich näherten, blickte er zu Edward auf und legte den Tennyson-Band sofort beiseite. Kam zu ihnen und umarmte den Engel. Klopfte ihm fest auf das breite Kreuz.


      »Ich bin froh, dass du zu uns zurückgekehrt bist, Kumpel«. Colins Augen, diese schönen, intensiven Augen, wanderten prüfend über Edwards Gesicht, als müsse er sich versichern, dass alles noch am rechten Fleck war. »Und du siehst auch nicht allzu mitgenommen aus.«


      Oh, wie man sich nach so einem Willkommen-Daheim sehnte.


      Die beiden tauschten kurz Höflichkeiten aus, die Nigel nicht hörte, und die ihn auch nicht interessierten.


      »Colin, deine Unterstützung wird benötigt«, unterbrach er. »Es gab einen Unfall auf der Erde.«


      Edward sah ihn an, als überrasche ihn die merkliche Spannung in der Luft. In der Zwischenzeit starrte Colin zur Zeltöffnung hinaus und wünschte sich bestimmt, Edward hätte ihn allein besucht.


      Nigel fühlte sich gezwungen, noch hinterherzuschieben: »Es ist Heilung vonnöten, und ich bin nicht in der Lage dazu.«


      »Dann führe mich hin«, sagte Colin zu Edward. »Und ich werde…«


      »Lasst uns alle zusammen gehen.«


      Nun besaß er die Aufmerksamkeit, nach der er sich gesehnt hatte, denn diese Augen richteten sich auf ihn. Sie wurden schmal, und in ihnen lag ein Missfallen, dass der Erzengel bisher für Devina, Wespen und Fernsehprediger unten auf der Erde reserviert hatte.


      Nigel hob eine Augenbraue. »Ich weiß, dass du niemals zulassen würdest, dass eine persönliche Feindschaft dich davon abhält, deine Pflicht zu tun.«


      Colins Kiefer mahlten, und die Vertiefungen in seinen Wangen traten scharfkantig hervor. Doch er widersprach nicht.


      Es war keine wirkliche Beilegung des Konflikts, aber zumindest würden sie sich gemeinsam in einem Raum aufhalten, so lange es eben dauerte, Jim wieder einsatzbereit zu machen– und natürlich musste es darauf hinauslaufen. Was es auch immer für Schwierigkeiten zwischen Colin und ihm gab, sie mussten zusammenarbeiten, um dafür zu sorgen, dass Jim nicht verloren war.


      Und falls sich zufällig mittendrin die Gelegenheit zu einem Gespräch ergab…


      Dann war Nigel bereit zum Opportunismus.


      In ihrem alten Leben hatte Sissy einige Kopfverletzungen zu Gesicht bekommen, vor allem auf dem Spielfeld. Sie war auf der Zuschauertribüne gewesen, als vor drei Jahren beim Football ein linker Außenverteidiger einen Kerl der Gegenmannschaft gerammt und dabei seinen Helm verloren hatte. Sie würde nie vergessen, wie alle in der Menge verstummt waren und kaum gewagt hatten zu atmen, während die Sanitäter aufs Feld stürmten und den armen Kerl stabilisierten. Er war so benommen, dass sie ihn auf einer Bahre hinaustragen mussten und er nicht mal die Standing Ovations wahrgenommen hatte, die er bekam. Später hatte sie in der Zeitung gelesen, dass er selbst das Laufen erst wieder mühsam lernen musste.


      Dann gab es da noch die Catcherin im Softballteam der Mädchen, die von einem Ball getroffen worden war. Die Kleine im Hockeyteam, die selbst im Tor landete. Ein betrunkener Typ bei einer Hausparty, der dachte, er könnte fliegen, und auf die harte Tour hatte lernen müssen, dass er sich täuschte.


      Jeder von denen war erst mal medizinisch betreut worden.


      »Können wir nicht einfach den Notarzt rufen?«, hörte sie sich fragen.


      In der letzten Runde war Jim ins Krankenhaus eingeliefert worden. Nicht dass es ihm viel geholfen hätte. Dort hatte sie auch herausgefunden, dass sie sich in andere Menschen hineinversetzen konnte. Wenn sie das jetzt tun könnte, bei ihm, dann würde sie sofort mit ihm tauschen. Er war wichtig und wurde gebraucht. Sie nicht.


      Vor allem, da noch eine Runde ausstand.


      »Es ist besser, hier zu warten«, knurrte Ad.


      »Atmet er noch?«


      »Ja. Er ist…«


      Ein Licht blitzte auf, als hätte jemand kurz eine Lampe an- und dann gleich wieder ausgeknipst. Auf einmal standen drei Leute mehr im Bad: Eddie und die Erzengel Colin und Nigel waren aus dem Nichts erschienen. Aber sie hatten keine Arztkoffer bei sich. Auch keine Bahre. Waren nicht in einem Krankenwagen gekommen.


      Schwer zu sagen, ob die Neuankömmlinge eine gute Nachricht darstellten oder nicht.


      Beide Erzengel musterten sie eindringlich.


      »Gut«, sagte Nigel. »Das ist gut gelaufen.«


      »Nicht, wenn er stirbt«, murmelte sie und trat beiseite, damit die Männer ihre Arbeit tun konnten, wie auch immer die aussehen mochte.


      Als Nigel eine auffordernde Handbewegung machte, warf Colin dem anderen Erzengel einen bösen Blick zu, bevor er vortrat und neben Jim in die Hocke ging. Er überprüfte die Neigung des Kopfes und die Lache aus silbernem Blut, die immer größer wurde.


      Danach schenkte er Jim gar keine Beachtung mehr, sondern stand auf, inspizierte die Ecke des Waschbeckens und brummelte dabei auf eine Weise vor sich hin, die sie eigentlich eher bei der Untersuchung des Patienten erwartet hätte– der immerhin halb tot auf dem Boden lag, hallo!


      Als sie gerade einen entsprechenden Kommentar fallen lassen wollte, fasste Ad sie am Ellbogen und flüsterte ihr zu: »Die Behandlung von Menschen mit solchen Verletzungen läuft anders ab als das, was wir mit Jim tun müssen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte sie leise zurück.


      »Es war ein Unfall. Also war kein Wille im Spiel– die Wunde wurde ihm nicht von jemand anderem zugefügt, und er hat dies auch nicht selbst gewählt. Das ist ein wesentlicher Unterschied. Ohne Vorsatz und Wille kann Colin versuchen, den Aufprall zu verringern– aber das passiert dort, wo Jim sich den Kopf angeschlagen hat, nicht an seinem Körper.«


      Ohne ihn direkt zu berühren, hielt Colin die Hände schützend um den silbernen Fleck, der auf dem Waschbeckenrand zurückgeblieben war. Dann bewegte er die Handflächen langsam und bedächtig nach oben und im Kreis herum. Zuerst hatte Sissy nicht den Eindruck, dass irgendetwas passierte, doch dann erklang ein leises Geräusch, das lauter wurde…


      Ein Krachen. Das Porzellan sprang, als wäre es Druck oder Hitze ausgesetzt, obwohl sie zwischen Colins Händen und der Materialoberfläche nichts erkennen konnte. Das Spinnwebmuster wurde deutlicher und breitete sich aus, während Colin seine Arbeit fortsetzte.


      »Oh mein Gott«, keuchte Sissy mit Blick auf Jim. »Es funktioniert.«


      Wie durch Zauberei zog sich das Blut auf dem Fußboden zurück, die Pfütze wurde kleiner und kleiner… bis sie ganz unter seinen Haaren verschwand.


      In der Zwischenzeit fing Colin an zu zittern und stieß gepresst eine Reihe von Flüchen aus. Die Muskeln seiner Unterarme zeichneten sich so deutlich ab, als zöge er an einem Seil. Auch Jim wurde durchgeschüttelt, seine Gliedmaßen zuckten, und sein Kopf wurde ein paarmal hin und her geworfen.


      Dann passierte etwas ganz Seltsames. Aus Colins Händen entsprang eine Art Zerrbild einer fallenden Person, die sich den Kopf anschlug und zu Boden sackte, inklusive der dazugehörigen Geräusche, allerdings in umgekehrter Reihenfolge: Sturz unters Waschbecken mit verzweifelt rudernden Armen und Beinen, der scharfe, harte Aufprall und dann das Rauschen, als wäre jemand direkt vor ihr durch die Luft geflogen.


      Unvermittelt kippte Colin zur Seite, als wäre all seine Kraft verbraucht– und Nigel war derjenige, der ihn auffing, bevor er zu Boden stürzte. Vorsichtig drehte er Colin auf den Rücken und ließ ihn dann sorgfältig auf den Marmor sinken.


      »Hat er es geschafft?«, erkundigte sie sich, als Nigel beiseitetrat.


      Doch sie kannte die Antwort bereits, als sie auf Jim zustürzte. Seine Lider öffneten sich flatternd, und er holte tief Luft. Dann sprang er förmlich auf und richtete den Blick auf die Badewanne.


      »Sissy!«, schrie er.


      »Hier bin ich, hey, Jim, ich bin hier.«


      Jim drehte den Kopf so schnell, dass es ein Wunder war, dass er sich dabei nicht das Genick brach. Dann erstarrte er, als wäre er nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte.


      »Jim, mir geht’s gut. Es ist alles in Ordnung.«


      Mit beiden Händen fasste er ihr Gesicht und küsste sie. Dann tasteten seine Hände sie ab. »Bist du sicher?«, fragte er heiser. »Verdammt, sag mir, dass du…«


      Sie zog ihr Sweatshirt hoch und zeigte ihm ihren glatten, makellosen Bauch.


      Jim seufzte so erleichtert auf, dass sie die Hand nach ihm ausstreckte, um zu verhindern, dass er nicht womöglich wieder umkippte. Als Antwort zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


      »Es ist vorbei«, sagte sie. »Es ist vorbei, und es geht uns allen gut…«


      Während er sie zitternd festhielt, sandte sie ein Dankgebet gen Himmel und atmete ebenfalls erleichtert auf. Sie hatte keine Ahnung, wie lange dieser kostbare Moment des Friedens andauern würde, aber sie würde ihn in vollen Zügen auskosten.


      Denn sie war, endlich wieder, allein in ihrer Haut.
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      Vierzig


      Nigel hockte gegenüber von Colin auf dem harten Marmorfußboden und verhielt sich ganz ruhig. Obwohl er normalerweise nicht zu längeren Phasen des Nichtstuns neigte, kam es ihm vor wie eine Ewigkeit, seit ihm das letzte Mal gestattet gewesen war, den Engel einfach so anzusehen, und diesen glücklichen Umstand würde er, verdammt noch mal, ausnutzen. Vor allem da die anderen gegangen und sie beide nun allein waren.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Colin von seinem Erschöpfungszustand erholt hatte und sich seine Lider langsam öffneten. Nigel wagte sich in die Stille vor, um die zweifellos einmalige Gelegenheit zu nutzen, das loszuwerden, was ihm auf dem Herzen lag.


      »Colin, es tut mir so furchtbar leid. Ich hätte dich niemals auf diese Weise verlassen dürfen. Ich hätte mit dir über meine Ängste sprechen und mit dir zusammen eine Lösung finden sollen. Mein Denken…« Er zeigte auf seinen Kopf. »…war fehlerhaft. Ich gebe niemand anderem als mir selbst die Schuld und erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Aber erklären will ich es trotzdem.«


      Colin packte den Waschbeckenrand und zog sich in eine aufrechte Haltung. Dann rieb er sich das Gesicht. Holte tief Luft. Kratzte sich die Kopfhaut unter den kurzen, dunklen Haaren.


      »Und ja«, fuhr Nigel fort, »es ist unfair von mir, dich so zu überfallen, wenn du nicht in bester Verfassung bist. Aber wie sonst kann ich es dir sagen.«


      Colin veränderte die Stellung seiner Beine, sodass sie nun an den Knöcheln überkreuzt waren, und legte die Hände auf die Oberschenkel, an denen er langsam auf und ab fuhr.


      Nigel räusperte sich. »Ich bedaure es…« Seine Stimme versagte. »…mehr als du dir vorstellen kannst. Aber nachdem ich von Jim verlangte, Sissy aufzugeben, war es unfair von mir, nicht ein ebenso großes Opfer zu bringen. Ein wahrer Anführer erwartet von anderen nicht mehr als von sich selbst. Du bist für mich der Himmel. Es gibt für mich kein größeres Opfer im Namen des Kampfes, als dich zu verlassen– und deshalb habe ich allein gehandelt.« Gerne hätte er versucht, die Hand des Erzengels zu ergreifen, aber er wusste, das wäre töricht. »Während meines Aufenthalts im Fegefeuer war der Schmerz, dich verloren zu haben, weit härter als die Qualen jenes Ortes. Dich zu verlieren… war unerträglich, und dass ich es für den Kampf gegen Devina getan hatte, war nur ein sehr, sehr schwacher Trost. Wenn ich noch einmal die Gelegenheit hätte, würde ich einen anderen Weg wählen. Ich würde…«


      Er verstummte, weil sich so viele Worte in seinem Hals zusammenballten, seinen Mund verstopften, seine Gedanken verdrehten, doch es waren alles bloß Varianten dessen, was er bereits gesagt hatte. Trotzdem bestand die Versuchung, sich dem Strom hinzugeben und so lange weiterzureden, bis sich vielleicht etwas an der Situation änderte, in die er sie beide gebracht hatte.


      Doch Colin hasste Zeitverschwendung, und die Rechtfertigung, sofern es eine gab, war ausgesprochen.


      Nigel senkte den Blick, und als er aufstand, merkte er, dass er unsicher auf den Beinen und ziemlich kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Vor allem als er sich umdrehte, das Bad verließ und den riesigen leeren Raum des Lofts durchquerte, das Devina einst bewohnt hatte.


      Die ungenutzte Weite schien eine solch passende Metapher zu sein.


      »Ich glaube, du verstehst nicht, wie das war.«


      Beim Klang von Colins Stimme drehte er sich so schnell um, dass er mit den Armen rudern musste. Mit klopfendem Herzen sagte er: »Erzähl es mir.«


      Obwohl es ihn umbringen würde.


      Colin stand an den Türrahmen gelehnt, und sein Gesicht war wutverzerrt. »Ich stand über deiner Leiche. Ich habe geweint… wegen dir. Ich habe dich aufgehoben und dich ans Flussufer gebracht, und ich saß neben dem Feuer, das dich verzehrte. Es hat über Stunden gebrannt.«


      Nigel schloss die Augen und schlug sich die Hände vors Gesicht.


      »Nein!«, fuhr Colin ihn an. »Das ist dir nicht gestattet. Du hast kein Recht, dich von deinem Handeln abzuwenden. Es gab nichts, was ich hätte tun können– du hast mich da ganz allein zurückgelassen, ohne dass ich gewusst hätte… verdammt, ohne zu wissen, weshalb du das getan hast. Also kannst du, verdammt noch mal, diesen einen Augenblick durchstehen.«


      Nigel ließ die Arme sinken und verbot seinem Blick, irgendwohin abzuschweifen, obwohl seine Brust so eng war, dass er keine Luft bekam. »Es tut mir so leid. Es tut mir so furchtbar leid…«


      Colins Gesicht wurde finster. »Glaubst du, ich kenne dich nicht?«


      »Nein, du kennst mich besser als alle anderen.«


      »Und genau deshalb bin ich aufs Neue beleidigt.« Colin verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du geglaubt… mein Gott, Nigel, hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nicht, was uns zu diesem Zeitpunkt des Krieges erwartete? Was dir bevorstand und was für eine Wahl du deiner Meinung nach hättest? Mit Jim, der versagte, sich im Schicksal dieser Unschuldigen, dieser Sissy, verstrickte und Siege verschenkte, hast du da allen Ernstes geglaubt, ich würde das nicht sehen und…«


      Als Colin den Satz nicht beendete, räusperte sich Nigel. »Und was?«


      »Glaubst du, ich hätte dich nicht gehen lassen, sosehr es mich auch vernichtet hat?«


      Nigel verbarg wieder das Gesicht in den Händen, und diesmal ließ ihn Colin gewähren.


      »Ich hätte dich gehen lassen«, sagte Colin rau, »weil es das Beste war, der einzige Ausweg, der uns in diesem einsamen Krieg blieb. Jemand anderes musste an diesem Punkt zum Erlöser werden, und die einzige Möglichkeit, Jim diese Rolle zu nehmen, war… genau das, was du getan hast.«


      Es folgte Stille, und Nigel erschien alles aufs Neue durch und durch niederschmetternd.


      Dann stieß Colin einen Fluch aus. »Ich hätte das Opfer auch gebracht. Aber entweder hast du mir nicht genug vertraut, oder, noch schlimmer, vielleicht kennst du mich doch nicht so gut. Ich bin Soldat, und als solcher stelle ich Logik über Gefühl. Selbst wenn die Gefühle… überwältigend sind.«


      Nigel spürte genau, als der andere Erzengel ging, obwohl es weder von einem Geräusch noch von einer weiteren Bewegung begleitet wurde. Statt ihm hinauf in den Himmel zu folgen, sank Nigel mitten in diesem leeren Raum auf die Knie.


      Er hatte keine Übung im Bereuen. Bis dato hatte er sein unsterbliches Leben mit Bedächtigkeit und Selbstbeherrschung gelebt– und daraus ein beachtliches Überlegenheitsgefühl gezogen.


      Jetzt jedoch fühlte er sich mit der Menschheit auf ganz neue Weise verbunden.


      Mitgefühl war leichter zu empfinden, wenn man selbst gelitten hatte.
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      Einundvierzig


      »Hattest du genug zu essen?«


      Jim saß neben Sissy auf den Stufen der alten Villa, und sie atmete noch einmal tief durch. Das hatte sie ziemlich oft getan, seit sie alle vier hierher zurückgekehrt waren und gemeinsam fünf große Peperonipizzen verdrückt hatten, bevor jeder seiner Wege gegangen war.


      Was hieß, dass sich Ad und Eddie nach oben auf den Dachboden zurückgezogen hatten.


      Und Jim mit ihr hier nach draußen gekommen war.


      Nach einem Tag mit wiederholten Regenschauern war die Nacht kühl und feucht und roch nach fruchtbarer Erde und neuem Wachstum. Auch nach Jims Aftershave, stellte Sissy fest, als sie seine Lederjacke fester um sich zog.


      »Sissy?«


      »Was… oh, sorry. Ja. Oh Gott, ja. Ich glaube, ich brauche nie wieder was zu essen.«


      Mist. Vielleicht hätte sie das anders formulieren sollen.


      Unten an der Kreuzung bog ein Auto in ihre Straße ein und fuhr langsam auf sie zu. Einen Moment lang verkrampfte sich ihr ganzer Körper, doch es war kein großer schwarzer Mercedes mit fehlendem Stern.


      Sobald sie es als Lexus identifiziert hatte, entspannte sie sich wieder.


      »Schon komisch«, murmelte sie. »Dass es weg ist, spüre ich mehr als vorher seine Anwesenheit.«


      »Von was… ach, das.« Er räusperte sich, als wolle er dem Ding keinen Namen geben. »Was rausgeholt wurde, meinst du.«


      »Ja.« Sie rieb über ihren mit Pizza gefüllten Bauch. »Ich hatte keine Ahnung, dass es da ist und mich steuert. Aber jetzt, wo es weg ist, habe ich das Gefühl… wieder ich selbst zu sein. Das heißt nicht, dass ich vergessen habe, was mir angetan wurde oder was ich verloren habe. Ich fühle immer noch dasselbe wie vorher. Aber irgendwie… ist die Basis anders. Solider. Mehr… ich, schätze ich. Ich plappere zu viel, stimmt’s?«


      »Nicht im Geringsten. Das klingt für mich alles sehr logisch.«


      Sissy sah zu ihm hinüber, als er einen Zug von seiner Zigarette nahm und die Spitze dabei orange aufleuchtete. »Das gehört zu den Dingen, die ich am meisten an dir mag.«


      Er schaute sie fragend an. »Was genau?«


      »Du verstehst mich immer.«


      »Du bist ja auch ziemlich vernünftig. Und verdammt clever noch dazu.«


      Dann beugte er sich herüber und küsste sie auf den Mund. Und es erschien ihr das Natürlichste auf der Welt: Die weiche Berührung, das Geben und Nehmen, das warme Kribbeln, dass sich bei diesem Kontakt einstellte. Und als sie nicht wollte, dass er sich so schnell wieder zurückzog, musste sie nur ihre Hand auf seinen muskulösen Arm legen, und er blieb bei ihr.


      Also wüsste er auch diesmal, was sie brauchte.


      Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Oberarm und schaute zu ihm auf, während sein Blick in die Ferne schweifte. Und traurigerweise erinnerte sie der abwesende Ausdruck, der auf sein Gesicht trat, daran, dass dieser Augenblick zwischen ihnen beiden die Ausnahme, nicht die Regel war.


      Der Krieg dauerte immer noch an.


      »Was passiert jetzt?«, flüsterte sie.


      »Mit dir? Nichts. Du bist rein.«


      »Ich meine, mit Devina.«


      Seine Miene verfinsterte sich, und die Kälte, die in seinen Augen aufblitzte, zeigte, dass er Soldat war, nicht nur Geliebter.


      »Darüber musst du dir keine Gedanken machen.« Er beugte sich herunter und küsste sie wieder. »Du bist in Sicherheit. Du bist frei.«


      Nicht, so lange du noch kämpfst, dachte sie.


      Es fühlte sich an wie ein Verbrechen, diesen friedlichen Moment zu zweit mit einem Gespräch über die letzte Runde zu vergiften. Doch sie nahm an, dass es auch ihn beschäftigte. Ging gar nicht anders. Er musste darüber nachdenken, wo sich die nächste Seele befand und was Devina tun würde…


      »Ich wünschte wirklich, du hättest meine Mutter kennengelernt.« Seine Stimme war rau.


      Als Sissy zurückzuckte, sah er sie an. »Hast du Rauch in die Augen bekommen? Scheiße, das tut mir leid– warte, ich mach sie aus.«


      »Nein, nein, überhaupt nicht.« Sie hielt ihn davon ab. »Alles bestens, ehrlich. Ich gewöhne mich langsam daran, und lustigerweise riecht es für mich fast gut.«


      Wahrscheinlich weil der Geruch sie immer mehr an ihn erinnerte.


      »Ich war bloß überrascht«, murmelte sie.


      »Wegen meiner Mutter?«


      »Ja, irgendwie schon. Ich hätte sie auch sehr gerne kennengelernt.« Je mehr sie darüber nachdachte, umso… »Wirklich sehr gerne.«


      »Sie wäre von dir begeistert gewesen.«


      Sissy blinzelte ein paarmal. Von einem Mann wie ihm war dies das beste Kompliment, das sie je bekommen hatte.


      »Wie war sie denn so?«


      Jim nahm einen tiefen Zug und stieß Rauchkringel aus, die in den Lichtschein hinaufstiegen, der aus dem Haus fiel.


      Die Nacht war so viel weniger dunkel, wenn man nicht allein war, dachte Sissy. Und sie fühlte sich ihm selten näher als in solchen Augenblicken, wenn sie sich so unterhielten.


      Also mit Ausnahme vom Sex.


      Aber dazu würden sie später noch kommen.


      »Sie war nicht besonders groß«, antwortete er irgendwann. »Aber sie war stark. Oh Mann, war sie stark. Auf den meisten Farmen dort draußen arbeiten die Frauen im Haus, musst du wissen– denn da gibt es ziemlich viel zu tun. Farmer sind schon vor Sonnenaufgang am Arbeiten und bis nach Sonnenuntergang dabei, und dafür brauchen sie Essen. Sie brauchen jemanden, der sich daheim um die Kinder, die Rechnungen und den ganzen anderen Kram kümmert. Meine Mom hat beides gemacht. Einmal hat sie eine hundert Jahre alte Eiche zerhackt. Ein Tornado hatte sie in unserem Vorgarten umgeworfen. Sie hat zwei Tage dazu gebraucht, aber allein dieses Teil hat uns Feuerholz für den ganzen Winter geliefert.«


      »Vermisst du sie? Das ist vermutlich eine blöde…«


      »Ich vermisse alles. Das Leben und das Land– und sie.« Er rieb sich mit dem Daumen die Augenbraue, als versuche er, eine Schwäche vor ihr zu verbergen. »Ich dachte, ich würde dorthin zurückkehren. Du weißt schon, nachdem ich aus dem Militärdienst ausgeschieden bin. Ich wollte nur so lange hier in Caldwell arbeiten, bis ich sicher sein konnte, dass Matthias kein Problem darstellte.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ich wollte diese ganze X-Ops-Scheiße nicht mit in den Westen schleppen. Auf keinen Fall. Eine Farm in Iowa, so wollte ich die restlichen Jahre verbringen. Das sollte meine letzte Station werden.«


      »Dann lief dein Leben wohl auch nicht so, wie du dir das vorgestellt hast.«


      »Nein, tat es nicht.« Er sah sie an. »Aber ich habe dich getroffen.«


      Lächelnd drückte sie ihm einen Kuss auf den Oberarm. »Jetzt werde ich schon wieder rot wegen dir.«


      »Echt?«


      »Ja.«


      Er gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen »Mmmm« und »Wart’s ab, bis ich dich nach oben bringe, Weib– dann werden wir das mit dem Rotwerden noch mal richtig austesten« bewegte.


      Doch kurz darauf starrte er wieder ins Leere.


      »Jim?«


      »Ja?«


      Wie sehr sie es hasste, diese Frage zu stellen: »Was passiert als Nächstes?«


      Anscheinend war Jim ein Neandertaler. Eigentlich nicht überraschend, wenn man bedachte, wie brutal er werden konnte. Doch das machte ihn nicht gerade zu einem neuzeitlichen Helden. Als Sissy ihm diese Frage stellte, war sein einziger Gedanke, während er im Kopf mehrere schöngefärbte Varianten durchging, dass er sie nicht einmal in der Nähe dieser Scheiße wissen wollte.


      Es erinnerte ihn an etwas, das er mal über Fallschirmspringer im Krieg gelesen hatte. Das Militär hatte eine psychologische Studie über sie in Auftrag gegeben, und eine der interessanten Erkenntnisse war, dass ein Großteil von ihnen im normalen Arbeitsalltag niemals Angst verspürte. Überhaupt nicht. Ein Fall von Selbstselektion? Wahrscheinlich. Schließlich entschied man sich für einen solchen Beruf nur dann, wenn man zu einer unterdurchschnittlichen Adrenalinausschüttung neigte.


      Doch fasziniert hatte ihn an diesen Daten etwas ganz anderes: Fast hundert Prozent der Männer hatten ausgesagt, dass sie nur ein einziges Mal Angst hatten, und zwar bei ihrem letzten Sprung. Es war, als wüssten sie, dass sie das Schicksal zu oft herausgefordert und gewonnen hatten. Beim Finale rechneten sie dann damit, dass der Spielstand ausgeglichen würde, als würde das Universum sie sich in diesem Moment doch noch schnappen, weil es seine letzte Gelegenheit war.


      Genau so fühlte er sich jetzt auch.


      Sissy war nicht nur einmal, sondern gleich zweimal knapp am Desaster vorbeigeschrammt. Er wollte keinen dritten Versuch riskieren.


      Und sobald er über die Gefahr nachdachte, in der sie sich befunden hatte, wanderten seine Gedanken automatisch zu Devina. Auf einmal ballte sich eine unglaubliche Wut in seinem Bauch zusammen, die so mächtig war, dass sie sogar sämtliche Gedanken an Sissy verdrängte. Scheiß auf den Krieg. Scheiß auf die Seelen. Scheiß auf alles und jeden.


      Devina würde untergehen, und zwar nicht nur, weil sie das kleine Spielchen des Schöpfers verloren haben würde.


      Im Endeffekt hatte der Moment heute mit Sissy in diesem Badezimmer sein Schicksal besiegelt. Wieder hatte sie gelitten, wieder war sie gefoltert worden. In diesem Moment war etwas in ihm zerbrochen. Selbst jetzt, als er hier rauchend neben ihr saß und sie bald nach oben ins Bett bringen und lieben würde, als wäre er ganz normal, war er in Wirklichkeit eine Bestie.


      In seinem Innern war etwas aus den Fugen geraten, das ihn in einen bösartigen Dreckskerl am Rand des Wahnsinns verwandelt hatte.


      Und bis er Devina nicht auf brutalste Weise zerstört hatte, würde er nicht mehr in der Lage sein, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.


      »Jim? Was geschieht als Nächstes?«


      Er räusperte sich und drehte sich von ihr weg, vordergründig um seine Zigarette im Aschenbecher auszudrücken, den er mitgebracht hatte, aber auch weil er es hasste, sie anzulügen.


      »Dasselbe wie immer.«


      »Was bedeutet das?«, hakte sie nach.


      »Ich finde irgendwie die Seele und mache mich an die Arbeit.«


      »Machst du dir Sorgen wegen dieser letzten Runde?«


      »Nein, überhaupt nicht.« Das zumindest war die Wahrheit, sodass er sich ihr wieder zuwandte. »Ich fühle mich gut. Ich fühle mich stark. Ich bin bereit, dieses Spiel auf dem richtigen Weg zu beenden.«


      Auch das war die reine Wahrheit. Die Wut in seinen Knochen half sehr dabei, die Dinge klar zu sehen. Als wäre der Filter, durch den er die Welt, den Krieg und sich selbst betrachtete, mit ordentlich Fensterputzmittel gereinigt worden. Mit dieser Wut konnte er alles deutlich erkennen: Was er zu tun hatte, wohin er gehen musste. Mit festgelegtem Ziel war er in der Lage, sämtliche Hintergrundgeräusche und -bewegungen auszublenden und sich ausschließlich auf den tödlichen Schuss zu konzentrieren.


      »Jim?«


      »Ja?«


      »Alles in Ordnung?«


      Er zog sie fester an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Besser denn je. Mir ging’s noch nie so gut.«


      Das Frösteln, das sie überlief, irritierte ihn. »Es ist kalt hier draußen«, sagte er. »Lass uns reingehen.«


      »Okay.«


      Er half ihr auf die Füße und drückte sie auf dem Weg zur Haustür an sich. Drinnen machte er alles zu und sperrte ab, obwohl seine Schutzzauber mächtiger waren als das fetteste Schloss.


      Mit halb gesenkten Lidern sah er sie an. »Gehen wir ins Bett?«


      »Ja.«


      Richtige Antwort. Absolut richtige Antwort.


      Auf dem Weg die Treppe hinauf gingen sie Seite an Seite, ebenso auf dem Treppenabsatz. Das war gut. Als sie jedoch an der Standuhr vorbeikamen, schlug das verdammte Ding einmal, zweimal. Und ein drittes Mal.


      Finster blickte Jim über die Schulter und stellte sich vor, wie er dieser Ausgeburt mit einer Kettensäge zu Leibe rückte… einer Axt… einem Flammenwerfer.


      Vier… fünf… sechs…


      »Was ist denn?«, erkundigte sich Sissy, als sie das Wohnzimmer im ersten Stock passierten.


      … sieben… acht…


      Er wusste, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte, aber er war zu sehr mit Zählen beschäftigt, obwohl er verdammt genau wusste, wie viele Schläge es sein würden.


      »Jim?«


      … neun… zehn… elf… zwölf…


      »Jim.«


      … dreizehn.


      »Drecksau«, murmelte er tonlos, bevor er sich zusammenriss. Er würde nicht zulassen, dass dieses miese Stück Scheiße ihm das bisschen Zeit verdarb, das ihm mit seinem Mädchen blieb.


      Sein Blick fiel auf die Tür zum Bad, das er sich mit den anderen Engeln teilte, und er verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, auf dem Weg zu Sissys Schlafzimmer noch einen kleinen Abstecher einzulegen. Vor allem als er sich ihre Brüste vorstellte, glitschig vom heißen Wasser und mit Seifenschaum, der von ihren Nippeln tropfte.


      Er zog sie sanft an der Hand. »Komm mal kurz mit mir hier rein.«
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      Zweiundvierzig


      Wie könnte sie ihm widerstehen, wenn er sie so ansah.


      Als Jim sie hinüber ins Badezimmer zog, folgte ihm Sissy, weil ihr Körper genau das wollte, was sein Blick versprach. Ihr Kopf jedoch… und ihr Instinkt? Die winkten wie wild mit der roten Fahne. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Dieses harte Funkeln in seinen Augen machte ihr Angst.


      Aber was sollte sie schon tun? Es war spät, und alle hatten einen anstrengenden Tag hinter sich. Blieb immer noch morgen früh. Dann würde sie mit Eddie und Ad reden, und vielleicht konnten die ja helfen.


      Jim ließ ihr den Vortritt, bevor er hinter ihnen die Tür abschloss, während sie blinzelnd das Gesicht verzog. Das Licht über dem altmodischen Waschbecken brannte und war mit seiner klinischen Helligkeit auf all den weißen Fliesen ungefähr so romantisch wie eine Augenuntersuchung. Doch auch darum kümmerte sich Jim. Er drehte zwei der drei Glühbirnen heraus und drapierte ein Handtuch über der dritten, wobei er sorgfältig darauf achtete, genug Luft zu lassen.


      »Besser?«, fragte er.


      Sie nickte. Irgendwie war sie schüchtern, obwohl sie schließlich nicht das erste Mal Sex haben würden. Das hier fühlte sich aber anders an… vielleicht, weil es so geplant, so absichtlich schien. Oder nein, womöglich lag es daran, dass sie das Gefühl hatte, heute das erste Mal wirklich mit ihm zusammen zu sein. Vorher war zwar alles total intensiv und toll gewesen, aber diese Kontaminierung hatte trotzdem ihr Empfinden verschleiert.


      Heilige… Scheiße, dachte Sissy, als Jim sein T-Shirt über den Bauch, die Brust, seinen kräftigen Hals und seinen Kopf zog. Selbst jetzt im weichen Licht zeichneten sich seine Muskeln deutlich unter der Haut ab, wie gemeißelt, und kraftvoll, obwohl er momentan gegen gar niemanden kämpfte.


      Er beugte sich zur Seite, um die Dusche aufzudrehen und mit geübten Bewegungen die richtige Mischung von Heiß und Kalt einzustellen.


      Von ihr aus hätte er ruhig die nächsten zwanzig Stunden über an der Temperatur herumspielen können.


      Doch dann war es an der Zeit, sich um sie zu kümmern. Er richtete sich auf und kam auf sie zu. Seine Miene schien nicht nur auszudrücken, wie sehr er sie begehrte, sondern dass er sich nach der Vereinigung zwischen ihnen verzehrte.


      »Du bist wunderschön, weißt du das.« Keine Frage. Eine Aussage, und was für eine. Hach. »Aber du hast viel zu viele Klamotten an.«


      »Wirst du was dagegen unternehmen?« Langsam traute auch sie sich mehr. »Oder muss ich das selbst machen?«


      »Ich mach das.«


      Sissy hob die Arme über den Kopf, damit er ihr das Sweatshirt ausziehen konnte. Dann wanderten seine Hände über ihre Haut, von der Taille hinauf zu ihrem schlichten weißen BH. Mit dem Mund schob er den weißen Baumwollstoff zur Seite und schloss die Lippen um ihren Nippel.


      Keuchend überließ sie sich seinen starken Armen. Während er sie weiter bearbeitete, verschwanden ihre Hose, ihr Slip und ihr BH, bis nichts mehr übrig blieb als nackte Haut für seine Augen, seine Hände, seinen Mund.


      Einen Augenblick später stand sie schon in der riesigen viktorianischen Badewanne mit den Klauenfüßen, und er kam zu ihr unter den heißen Wasserstrahl. Sein Körper war bereits mehr als bereit, als er den Vorhang um sie herum zuzog. Doch statt sie gleich hochzuheben oder eines ihrer Beine anzuwinkeln und in sie einzudringen, griff er erst einmal nach der Seife. Dann rieb er das Seifenstück so lange, bis der Schaum in duftenden Flocken ihr zu Füßen fiel und kreiselnd im Ausguss verschwand. Seine Hände waren langsam und gründlich, und Sissy wünschte sich, sie würde liegen, damit sie sich nur darauf konzentrieren musste, wie er sie berührte, ihren Nacken und ihre Schlüsselbeine abrieb, ihren Busen und ihren Bauch, ihre Schenkel und ihren Po.


      Als er schließlich jeden Quadratzentimeter ihrer Haut eingeseift hatte, nahm er das Shampoo und wandte sich ihren Haaren zu– was natürlich bedeutete, dass sie sich dicht an seinen harten Körper schmiegen musste, obwohl sie von der Seife ganz glitschig war.


      Natürlich musste sie sich irgendwie beschäftigten, während er ihre langen Haare einseifte.


      Also nahm sie seine Erektion in beide Hände, was ihm einen Fluch entlockte und ihn aus dem Takt brachte.


      »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er kehlig.


      »Oh ja. Sehr sicher.«


      Mit der Seife als perfektem Gleitmittel, fuhr sie an seinem Schaft auf und ab und genoss dabei so sehr, wie er sich anfühlte. Hart und heiß, mit dieser leichten Erhebung und der stumpfen Spitze. Es dauerte nicht lange, bis er sich gegen die Wand fallen ließ und sein mächtiger Körper den eleganten Faltenwurf des Duschvorhangs plättete.


      Seine Augen waren gleichzeitig glasig und überwachsam. Doch er betrachtete nicht das, was sie mit ihm anstellte, sondern ihr Gesicht. Als wäre die körperliche Reibung zwar ganz nett, aber wirklich erregend eigentlich nur die Tatsache, dass sie es war, die das mit ihm anstellte. Dann schloss er die Augen und biss die Zähne zusammen, sein Atem ging stoßweise und flach, bis…


      …er über ihre Brüste und ihren Bauch abspritzte– sie liebte es!


      Danach musste er sich nicht lange erholen.


      Nachdem er Sissy leidenschaftlich geküsst hatte, tauschte er mit ihr den Platz, indem er sie unter die Brause schob. Der Wasserstrahl traf auf ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Als ein Quietschen ertönte, blickte sie hinunter und sah ihn vor sich auf dem Badewannenboden knien.


      Seine Hände waren wie das warme Wasser: überall auf ihrem Körper. Und auch sein Mund. Seine Lippen wanderten zu ihren Hüftknochen, dem Ansatz ihrer Oberschenkel.


      Ihrem Schamhügel.


      Und dann leckte er sie, die Zunge ausgestreckt, kostete sie.


      Gott sei Dank übernahm er an diesem Punkt die Kontrolle, indem er ihr rechtes Bein über seine Schulter legte und ihre Hüfte fest mit beiden Händen packte, damit sie nicht umfallen konnte. Jetzt war sie diejenige, die sich im Duschvorhang verhedderte, als sie Halt suchend in den Stoff griff.


      Sie kam direkt an seinen Lippen und seinem Gesicht, denn sein Anblick dort unten und das, was er mit ihr tat, brachten sie innerhalb weniger Augenblicke zum Höhepunkt. Und er hörte nicht auf.


      Nicht dass sie das gewollt hätte.


      Warm und feucht– alles war warm und feucht, angefangen bei der Luft um sie herum über das Wasser an ihrem Rücken und die Art, wie er sie hingebungsvoll leckte…


      Das Krachen war ein echter Schockmoment, der den Zauber des Augenblicks nicht bloß kurz unterbrach, sondern gründlich zerstörte.


      Mit einer raschen Bewegung war Jim aufgesprungen und kampfbereit. Doch da war kein Feind bei ihnen im Bad.


      Sissy hob die Hände, gefolgt vom nassen Material des Duschvorhangs. »Oh… Shit. Ich hab den Vorhang runtergerissen.«


      An der Metallstange über ihnen baumelte eine Reihe Gardinenringe, an denen teilweise noch Stofffetzen hingen.


      »Egal«, knurrte Jim, hob Sissy hoch und stieg mit ihr aus der Wanne.


      Das Wasser ließ er laufen, während er sie mit dem Rücken an die Tür presste, ihre Beine um seine Hüften schlang und mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang. Sissy grub die Finger in seine Schultern und überließ sich ganz dem Sex. Oh Mann, das unter der Dusche eben war gut gewesen, aber das hier war noch besser.


      Genau das brauchte sie jetzt.


      Auf diese Weise mit ihm vereint, konnte sie so tun, als würden sie für immer… zusammen sein.
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      Dreiundvierzig


      Eine Stunde und eine Duschrunde später saß Sissy unten in der Küche und verspeiste das letzte Stück von Eddies durchaus gelungenem Schokoladenkuchen. Jim war in seinem Schlafzimmer eingepennt, denn weiter hatten sie es nicht geschafft. Obwohl ihres nur vier oder fünf Türen weiter lag, waren sie zu gierig und ungeduldig gewesen, um dorthin umzuziehen.


      Seltsam, irgendwie war es auf neue und andere Art befriedigend gewesen, ihn in den zerwühlten Laken zurückzulassen. Sein Kämpferkörper war völlig verbraucht, weil er sie so intensiv geliebt hatte.


      Bevor sie gegangen war, hatte sie noch eine Weile neben dem Bett gestanden und ihn angesehen, ja sogar vorsichtig ihr goldenes Taubenkettchen berührt, das er um den Hals trug. Dann hatte er sich bewegt und sie sich rausgeschlichen.


      Aus irgendeinem Grund konnte sie die Vorahnung nicht abschütteln, dass etwas Schlimmes passieren würde.


      »Da ist Schokolade genau das Richtige«, murmelte sie, als sie sich am Tisch niederließ und den ersten Bissen nahm.


      Oh Gott, das war echt unglaublich: All diese Endorphine in ihrem Körper von den Orgasmen, zusammen mit dem Schokokuchen und dem Vanilleüberzug. Hochkarätige Euphorie, selbst mit diesem kantigen Angstgefühl in der Brust.


      Auf dem Tisch lag eine Ausgabe des Caldwell Courier Journal, und Sissy zog die Zeitung zu sich heran, damit ihre Augen sich mit etwas beschäftigen konnten. Auf der oberen Hälfte der Titelseite ging es um lauter internationale Meldungen. Darunter befand sich das Foto eines Immobilienkönigs, der angeblich beschlossen hatte, seine sämtlichen Besitztümer zu veräußern, und damit in der Stadt für ordentlichen Wirbel sorgte.


      Sissy runzelte die Stirn und beugte sich tiefer über das Schwarz-Weiß-Foto. Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie sich etwas einbildete.


      Aber nein… dieser Mann hatte einen Heiligenschein: Selbst auf diesem körnigen Bild konnte sie einen schwachen hellen Kreis über dem Kopf des Geschäftsmannes erkennen.


      Vincent diPietro. Das Foto war am Tag zuvor aufgenommen worden, als er auf dem Weg in die Kanzlei seines Anwalts in der Innenstadt war, um Papiere zu unterzeichnen.


      Seltsam, dass auch er einen hatte. Aber in Anbetracht all der Dinge, die hier vor sich gingen, verschwendete sie nicht allzu viele Gedanken darauf.


      Nachdem sie ihren Mitternachtssnack beendet hatte, trank sie noch ein Glas fettarme Milch und stellte ihr Geschirr in die Spüle. Eigentlich wollte sie direkt zurück nach oben gehen, sich unter der Decke an Jim kuscheln, der den Arm um sie legen würde– denn wer wusste schon, was der Morgen bringen würde.


      Doch sie schaffte es nicht mal bis zum ersten Treppenabsatz. Stattdessen landete sie im verwüsteten Salon.


      Die Sperrholzplatten vor den kaputten Fenstern hielten zwar den Regen einigermaßen ab, aber sie schlossen nicht sonderlich dicht, sodass sich der Raum kälter und sogar feuchter anfühlte als das restliche Haus. Obwohl es zugig war, hing der Kiefernduft des frisch gesägten Holzes in der Luft, als hätte jemand Raumspray mit Waldgeruch im Zimmer verteilt.


      Barfuß tapste sie über den blanken Dielenboden. Lampen konnte sie keine anmachen, weil diese gemeinsam mit den Tischen, auf denen sie gestanden hatten, im Strudel verschwunden waren. Doch es war hell genug, um ein bisschen was erkennen zu können: Durch die Spalten zwischen Holz und Rahmen fiel etwas Licht der Außenbeleuchtung herein. Die Platten wirkten dadurch wie Türen, durch die man in andere Existenzebenen gelangen konnte.


      Sissy fand das, wonach sie suchte, drüben auf dem Kaminsims.


      Devinas Buch mit dem abgestoßenen Ledereinband passte kaum auf die Ablagefläche. Wahrscheinlich hatte Adrian es während seiner Heimwerkerarbeiten dort hingelegt. Oder vielleicht war es auch selbst hinaufgeklettert.


      Sie hasste das Gewicht des Buches in ihren Händen, das Gefühl von alter Menschenhaut. Hasste es, überhaupt in seiner Nähe zu sein. Zuvor war es bloß irgendein Buch gewesen, jetzt hatte sie das Gefühl, als würde sie einen abgetrennten Arm zum Licht hinübertragen.


      Bevor sie es aufschlagen konnte, musste sie erst zweimal tief durchatmen. Und dann noch einmal, bevor sie es wagte, einen Blick…


      »Was zum Teufel?«


      Mit gerunzelter Stirn blätterte sie durch die Seiten, vor und zurück, aber… nein, sie erkannte nichts wieder. Die Schrift erschien ihr auf einmal völlig fremd, ein Mischmasch aus Symbolen und seltsamen Buchstaben, der ihrer Meinung nach völliges Kauderwelsch ergab.


      Sie klappte das Ding zu und legte es zurück an seinen Platz auf dem Kamin.


      Vor lauter Erleichterung war ihr beinahe schwindelig.


      Auf dem Weg die Treppe hinauf blieb sie auf halber Höhe stehen, weil ihr plötzlich etwas wieder einfiel, das Jim gesagt hatte. Vorhin, draußen, als sie ihn gefragt hatte, was jetzt geschehen würde.


      Mit dir? Nichts.


      In dem Moment hatte sie gedacht, er spräche vom Krieg, nicht von ihrer Zukunft, dabei war es um sie, ganz allein um sie gegangen.


      Angenommen, er gewann den Krieg– und daran musste sie einfach glauben, denn dass sie und alle anderen in Devinas Besitz übergehen würden war eine zu schreckliche Vorstellung–, was dann? Wenn sie im Himmel willkommen wäre, dann hätte sie doch eigentlich gleich nach dem Ritual in jener Loftbadewanne dort landen müssen, oder nicht? Aber sie war immer noch hier.


      Wie es aussah, war eine Zukunft auf der Wolke für sie nicht vorgesehen.


      Was blieb ihr also? Endlose Jahre als körperlose Seele auf der Erde herumzugeistern? Denn, Heiligenschein hin oder her, genau das war sie unterm Strich.


      Sie ging die restliche Treppe hinauf und in Jims Zimmer, wo sie ihre Sachen auszog, bevor sie zu ihm unter die Decke schlüpfte. Als er sie in seine starken Arme zog, hatte sie die Wärme und den Halt bitter nötig.


      Sie beide würden das schon irgendwie hinbekommen, redete sie sich ein. Wenn sie in der Lage waren, Devina aus ihr herauszuholen, dann würden sie auch den Rest schaffen.


      Solange sie einander hatten, war der Himmel genau dort, wo sie sich befanden.


      Jim wartete, bis Sissys Atem langsam und gleichmäßig wurde, und selbst dann blieb er noch gute zwanzig Minuten liegen. Als er sie schließlich vorsichtig auf den Rücken drehte, um seinen Arm zu befreien, murmelte sie zwar etwas, schlief aber weiter.


      Geräuschlos aufzustehen und sich anzuziehen war kein Problem. Sich im Dunkeln das Halfter umzuschnallen und einen Dolch hineinzuschieben war einfach. Eine gewöhnliche SIG Sauer hinten in den Hosenbund zu stecken ein Kinderspiel.


      Doch sie zu verlassen war fast unmöglich.


      Mit der Hand auf dem Türknauf blieb er stehen und starrte in Richtung Bett. Im Zimmer war es stockfinster, aber er wusste, wo sie war, hörte sie seufzen, als sie den Kopf im Kissen vergrub, stellte sich vor, wie sie sich im Schlaf das Gesicht rieb.


      Statt jedoch seinen Entschluss zu überdenken, hielt er umso stärker daran fest.


      Bevor er ging, folgte er noch einem Impuls, der mit ihrer Sicherheit zu tun hatte. Nachdem er sich mit einem raschen Handgriff darum gekümmert hatte, verschwand er durch die Scheibe des runden Fensters über dem Wohnbereich in die Nacht hinaus. Angel Airlines trug ihn durch die Luft. Erst als er ein gutes Stück vom Haus entfernt war, landete er und schickte seinen Ruf aus.


      Ausnahmsweise bekam er sofort Antwort. Als hätte die Dämonin bereits auf ihn gewartet.


      In der Innenstadt angekommen, verschwendete er keine Zeit mit dem Wichtigtuer an der Hotelrezeption, sondern landete gleich auf dem Balkon des Penthouses. Er versuchte, die Glastür zu öffnen, doch sie war abgeschlossen.


      Natürlich ließ sie ihn erst anklopfen.


      Mit den Knöcheln hämmerte er gegen die Scheibe, blieb dabei aber ganz ruhig. Das Einzige, was zählte, war dort reinzukommen. Was auch immer er sagen oder tun musste, um dafür zu sorgen, würde er hinkriegen.


      Devina ließ sich alle Zeit der Welt. Der heftige Wind hier oben hätte ihn üblicherweise schnell bis auf die Knochen auskühlen lassen, doch in seinem angepissten Zustand hätte ihm auch die Arktis nichts ausgemacht.


      Schließlich kam Devina ins Zimmer und warf sich an der Bar in Pose, als ginge es hier um ein Fotoshooting für die Vogue, oder wohl eher den Hustler. Ihre schwarzen Dessous bestanden mehr aus Spitze als aus Satin, und der hauchdünne »Morgenmantel« reichte bis zum Boden. Die offenen Haare fielen ihr in dicken Korkenzieherlocken über die Schultern, und ihr Make-up war mächtig Film noir, mit Smokey Eyes und blutroten Lippen. Zur Krönung trug sie nudefarbene High Heels, die funkelten wie Diamanten. Ach, und irgendeine Sorte Strumpfhaltergürtel war auch mit im Spiel.


      Für ihn war sie ungefähr so sexy wie eine Neunzigjährige ohne Gebiss.


      Doch das schien sie nicht zu wissen. Offensichtlich beschloss sie nun, dass er genug gesehen hatte, denn sie kam mit wiegenden Hüften und schwingenden Doppel-D-Brüsten auf ihn zu. Dabei leckte sie sich die Lippen. Sobald er eingetreten war, ließ sie die Hand über seine Brust und Schultern wandern.


      Er ließ es zu.


      »Was verschafft mir das Vergnügen?«, schnurrte sie und schloss die Türen hinter ihm.


      Jim bemühte sich um einen neutralen Tonfall, als er den Blick durch den Wohnbereich schweifen ließ und die einzelnen Gegenstände registrierte. »Wir müssen reden.«


      »Endlich«, murmelte sie. Sie ließ sich auf einen der Ledersessel sinken. »Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen.«


      Jim wanderte umher, ließ die Hand über dem Couchtisch schweben, über der Lehne eines weiteren Stuhls, über einer Lampe. »Ich habe nachgedacht.«


      »Ja?«


      Er hörte die Hoffnung in ihrer Stimme. »Und beschlossen, dass du recht hast.«


      »Ja…?«


      Inzwischen war sie praktisch atemlos.


      Er hielt inne. Wandte das Gesicht ihr zu. »Ja. Ich denke, wir sollten aussteigen.«

    

  


  
    
      


      [image: ornament_sw.tif]


      Vierundvierzig


      Verdammt, dachte Devina.


      Sie saß in ihrem Sessel– die Heidi-Klum-Beine übergeschlagen, die Haare so glänzend, als wären sie lackiert, und die Brüste in La Perla einfach megaheiß– und hatte von ihm etwas ganz anderes erwartet.


      Etwas wie: Ich habe einen Fehler gemacht, und ich brauche nur dich. Oder: Sissy ist so verdammt langweilig, dass ich mir beim Sex mit ihr am liebsten selbst die Kehle durchschneiden würde. Vielleicht sogar: Heirate mich.


      Stattdessen wollte er aussteigen.


      »Das war doch deine Idee.« Er spazierte weiter im Wohnzimmer umher. »Du hast diese Variante vorgeschlagen. Und ich glaube, du hast recht. Ich finde, genau das sollten wir tun.«


      Moment, ich muss kurz die Einstellungen auf meinem Monitor aktualisieren, dachte Devina bitter.


      Er trat an die Bar. »Willst du einen Drink?«


      Nein, ich will, dass du wenigstens einmal romantisch bist. Du herzloser Scheißkerl.


      »Nein, vielen Dank.«


      Aus schmalen Augen beobachtete sie, wie er sich vorbeugte und… igitt, ein Bier aus diesem kleinen Kühlschrank unter dem Tresen nahm.


      »Würde es dir was ausmachen, das aus einem Glas zu trinken?«, murmelte sie.


      »Für mich tut’s auch die Flasche.«


      »Natürlich.«


      Es folgten ein Plopp und ein Zischen, dann ein Gluckern, als er schluckte. Inmitten dieser luxuriösen Penthouse-Umgebung wirkte er wie ein Gärtner im Salon, mit nichts als einem T-Shirt und Jeans am Leib und diesen Stiefeln aus einem Armeeshop statt von Saks in der Fifth Avenue.


      Selbst bei Macys gab’s kein solch billiges Zeug.


      Und doch saß sie ihm hier gegenüber, das Herz auf der Zunge, die Ohren gespitzt in der Hoffnung auf Zwischentöne, die ihre romantischen Fantasien bestätigten.


      Mit ihren sorgfältig manikürten Fingern massierte sie sich die Schläfen, wobei sie darauf achtete, ihr Make-up nicht zu verschmieren.


      »Das hier muss wirklich aufhören«, hörte sie sich sagen.


      »Genau das meine ich. Wir haben beide viel zu viel zu verlieren. Wir gehen mit Gleichstand in diese letzte Runde. Warum solltest du deine Sammlungen aufgeben müssen, wenn ich gewinne? Warum sollte ich den Himmel in die Scheiße ziehen, wenn du gewinnst? Das ist doch Bullshit.«


      Sie beobachtete, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte, als er den Kopf in den Nacken legte und sich ein Drittel des Biers reinschüttete.


      Dann musste sie den Blick abwenden, weil er einfach eine zu große Anziehungskraft auf sie ausübte. Obwohl es genügend Gründe gab, weshalb sie ihn nicht nur unattraktiv finden, sondern eigentlich hassen sollte… war sie immer noch total verknallt.


      Was seinen Vorschlag umso verlockender machte.


      Vor allem, da er die Seele war, um die es ging.


      Falls er tatsächlich gewinnen sollte, würde sie ihn verlieren. Ebenso wie sich selbst und ihre Kinder dort unten. Aber wenn sie ausstiegen, blieb es beim Status quo.


      Nun gut, vorausgesetzt, der Schöpfer beschloss nicht doch noch, die Welt zu zerstören. Aber irgendwie war sie sich sicher, dass er das nicht tun würde. Während der ganzen Diskussion mit Ihm zum Thema Portal-zum-Fegefeuer hatte sie das Gefühl gehabt, dass Er mit seiner Schöpfung wieder zufriedener war als zu Beginn dieses finalen Endspiels.


      Jim leerte sein Bier mit dem vierten »Schluck« und stellte die leere Flasche auf der Bar ab. Damit sie sie dann aufräumen konnte, klar.


      Männer!, dachte sie.


      »Ich muss los. Aber denk drüber nach und gib mir Bescheid, bevor die nächste Runde losgeht.«


      »Warte!«, rief sie. »Das war’s? Du gehst?«


      Er stand bereits an der Glastür, durch die er hereingekommen war. »Ja.«


      Sie schwang sich aus dem Sessel und stolzierte hinüber. »Ich habe extra für dich meine neuen Louboutins angezogen.«


      Fragend sah Jim sie an. »Was meinst du damit? Das da?« Er zeigte auf ihre Brust.


      »Nein!« Devina stampfte auf. »Nein! Das ist La Perla, du Arschloch! Meine Schuhe, Idiot. Würde es dich umbringen, ausnahmsweise mal irgendetwas an mir wahrzunehmen?«


      Jim hob die Hände, als würde er eine Verrückte beschwichtigen. »Hör zu, ich…«


      Sie stieß ihm ihren Zeigefinger ins Gesicht. »Du bist der egoistischste Typ, der mir je begegnet ist. Du rufst mich nie an, außer du willst etwas, du bist nie da, wenn ich dich brauche, und du bist noch nicht einmal treu! Ich bin nicht nur deshalb schön, weil ich es mir wert bin!«


      Oh Gott, dachte sie. Er hatte ihr so den Kopf verdreht, dass sie schon L’Oréal-Werbung zitierte.


      Jim starrte sie wortlos an.


      Und dann schockierte er sie wirklich. »Es tut mir leid.«


      Devina brachte nur ein Blinzeln zustande. »Was… was hast du gesagt?«


      »Du hast schon richtig gehört. Es tut mir leid. Ich… hör zu, dieser Krieg tut uns beiden nicht gut. Er treibt einen Keil zwischen uns. Verstehst du, was ich meine?« Als Devina den Mund öffnete, schüttelte er den Kopf, als wüsste er genau, was sie sagen würde. »Nein, nein, lass Sissy aus dem Spiel. Vergiss sie einfach. Das hier geht nur dich und mich etwas an. Lass es uns beenden, damit wir mit dem verdammten Gezanke aufhören können, okay?«


      Devina schlug die Hände vors Gesicht und blinzelte noch einmal. Seine Miene war ganz offen, sein Körper entspannt, sein Blick gelassen und nur auf sie gerichtet.


      Doch er hatte sie schon einmal belogen, nicht wahr?


      Mit einem warnenden Blick zischte sie: »Wenn du mich verarschst, verzeihe ich dir das nie.«


      »Geht klar.«


      Und das war’s. Er stand einfach dort an der Tür, aufrichtig, ruhig und bereit, den Kampf aufzugeben.


      »Ich kann mich nicht direkt an den Schöpfer wenden«, sagte er. »Das kannst nur du. Wenn du also meiner Meinung bist und das hier beenden willst, musst du dafür sorgen, dass er zu uns beiden kommt.«


      Oh Gott, wäre das toll, dachte sie. Ein bisschen so, als würde man seinen neuen Freund den Eltern vorstellen. Auch das war so eine Menschenfantasie, die sie nie hatte ausleben können.


      Bis jetzt!, quietschte eine Stimme in ihr.


      »Ich sollte los.« Er öffnete die Tür, und ein kalter Windstoß fegte ins warme Wohnzimmer. »Ich will dich nicht beim Nachdenken stören. Du musst das ganz allein entscheiden. Aber wenn du einverstanden bist, dann hol den Schöpfer und bring ihn zu mir. Je früher, desto besser, okay?«


      Er hielt inne, als eine Bö ihr die Haare aus dem Gesicht wehte. Als wäre er gefesselt von ihrem Anblick. »Ja«, murmelte er und schien sich aus seinen Gedanken zu reißen. »Denk darüber nach.«


      Sie folgte ihm hinaus auf die Terrasse und sah zu, wie sich seine Flügel, diese unglaublichen Flügel, über seinen Schultern bildeten. Kurz darauf war er in den Nachthimmel davongeflogen.


      In bester Shakespeare-Manier fasste sich Devina ans Herz, dann rannte sie zur Brüstung und beugte sich darüber, um zusehen zu können, wie seine schimmernden Umrisse im Gegenlicht des Mondes verschwanden.


      Das Einzige, was es noch besser hätte machen können… war, wenn sie in Paris gewesen wären.


      Sissy erwachte mit einem Ruck. In Jims Zimmer war alles dunkel, kein Geräusch störte die Stille, nichts schien zu fehlen.


      Aber, halt. Da war kein Jim.


      Sie setzte sich auf, schaltete die Messinglampe ein und schaute sich um. Wobei man einen Mann seiner Größe nun wirklich kaum übersehen konnte. Vielleicht war er kurz im Bad? Sie zwang sich zurück in die Kissen und lauschte auf Schritte. Die Klospülung. Wasserrauschen.


      Nichts.


      Vielleicht sollte sie einfach mal nachsehen?


      Wobei, das war ein bisschen arg früh in ihrer Beziehung, um so besitzergreifend zu werden, dass der arme Kerl nicht mal in Ruhe alleine pissen gehen konnte. Sissy zog sich die Decke bis unters Kinn und mahnte sich zur Ruhe.


      Dann drehte sie den Kopf zu seiner Betthälfte hinüber und spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich.


      Denn auf dem Kissen, auf dem er geschlafen hatte… lag ihre Kette, die mit dem kleinen goldenen Taubenanhänger.


      Sissy griff danach und hielt sie sich direkt vor die Nase, als könnte sie sich vielleicht täuschen oder als wäre… nein, die Kette war nicht kaputt. Der Verschluss war wieder eingehakt worden.


      Nachdem er sie abgenommen hatte.


      »Shit!« Hastig krabbelte sie aus dem Bett, warf sich ein paar Klamotten über und rannte aus dem Zimmer. »Jim!«


      Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie die Treppe hinunter. Im Flur blieb sie stehen und lauschte, hoffte, ihn in der Küche zu hören, Zigarettenrauch zu riechen, irgendwo Dielenbretter knarren zu hören.


      »Jim!«, brüllte sie.


      Die Haustür war abgeschlossen, wobei er sie sicher auch nicht offen gelassen hätte, wenn er das Haus auf diesem Weg verlassen hätte. Dasselbe mit der Hintertür.


      »Was ist los?«


      Als Eddie lediglich mit einer Pyjamahose bekleidet auftauchte, fuhr sie herum und hielt ihm die Kette hin.


      Als würde das irgendetwas erklären.


      »Äh, sorry?«, meinte er. »Was ist das?«


      »Er ist weg. Jim ist weg.«


      »Wie bitte?«


      »Ich bin aufgewacht, und er war weg– und er hat das hier zurückgelassen.«


      Eddies rote Augen wurden schmal. »Und das ist?«


      »Meine Kette.« Sie wartete auf das Oh-mein-Gott!-Natürlich. Als es ausblieb, sagte sie: »Du verstehst das nicht.«


      Adrian, der auf der Treppe nicht ganz so schnell war, kam nun auch herein. »Was ist das?«


      »Die hat ihm meine Mutter geschenkt. Er hat mir erzählt, dass er sie nie abgenommen hat, und jetzt ist er verschwunden und hat sie hiergelassen.«


      »Scheiße«, knurrte Adrian und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      »Und hier im Haus ist er nirgends?«, fragte Eddie. »Hast du…«


      »Komm schon«, unterbrach ihn Ad. »Du weißt genau, wo er steckt.


      »Verdammt.« Eddie schüttelte den Kopf. »Er muss sich um die nächste Seele kümmern. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zur Abrechnung mit Devina.«


      Die beiden Engel warfen sich die Bälle zu, aber Sissy konnte plötzlich kein Wort mehr von dem hören, was sie sagten.


      Die Zeitung.


      Wie magisch davon angezogen, ging sie hinüber und drehte das CCJ um, sodass die untere Hälfte der Titelseite nach oben zeigte. Dieses Bild von dem Mann…


      »He«, unterbrach sie die Engel. »He! Wer ist das?«


      Sie wedelte mit der Zeitung vor ihren Gesichtern herum, und die beiden sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wer ist das?«, wollte Sissy wissen und zeigte auf den Mann. »Das ist eine der Seelen, stimmt’s?«


      Als Alarmglocken in ihrem Kopf losschrillten, versuchte sie, sich trotz ihrer Angst zu konzentrieren.


      »Ja.« Ad zuckte mit den Schultern. »Und? Wir haben gerade größere Probleme als Vin diPietro und seinen Garagenflohmarkt.«


      »Seht ihr das?« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Seht ihr, was über seinem Kopf ist?«


      Die beiden beugten sich brav vor, als wüssten sie, dass Sissy ihnen so lange die Zeitung unter die Nase halten würde, bis sie eine Antwort bekam.


      »Nein«, sagte Eddie. »Ich sehe nichts.«


      »Du?«, fragte sie Ad.


      »Nö. Nada. Sei mir nicht böse, aber vielleicht solltest du mal zum Augenarzt.«


      »Jim ist die letzte Seele.« Während die beiden sie fassungslos anstarrten, warf sie die Zeitung weg und wiederholte klar und deutlich: »Jim ist die letzte Seele, um die es geht.«
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      Fünfundvierzig


      Adrian sah Sissy aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Herz setzte einen Schlag aus und schien sich zu überlegen, vielleicht gleich Mittagspause zu machen. Doch dann dachte er, so clever Sissy auch war, in diesem Fall musste sie sich täuschen. Irgendwas hatte sie da durcheinandergebracht.


      Eddie ging es offensichtlich ganz genauso. »Sissy, hör zu, ich glaube…«


      »Dieser Mann hat einen Heiligenschein.« Sie zeigte auf das körnige Foto von Vin. »War er eine der Seelen im Krieg?«


      Als keiner von beiden antwortete, nickte sie grimmig. »War er. Hab ich recht? Und der Mann, den ich im Baumarkt gesehen habe, den ich dir, Ad, gezeigt habe? Der war auch eine der Seelen, richtig? Und dann gab es da noch einen Typen bei meiner Beerdigung, der einen Heiligenschein hatte. Ein Musiker hier aus der Stadt. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass er gestorben ist… kurz nachdem Jim mir erzählt hat, dass wir die Runde vor der meinen verloren haben.« Sie zeigte auf ihren eigenen Kopf. »Ich habe einen Heiligenschein.«


      Nun fuhr es Adrian wie ein elektrischer Schlag durchs Nervensystem. So ungefähr, stellte er sich vor, musste es Menschen gehen, wenn sie glaubten, Geister zu sehen. Oder vielleicht, wenn auf dem Highway plötzlich ein SUV von links rüberzog.


      Es war die Reaktion einer Nebenniere, die mal eben ordentlich Adrenalin ins System gepumpt hatte.


      »Jim hat auch einen Heiligenschein.« Sie warf die Zeitung auf den Tisch. »Also muss ich recht haben.«


      Fluchend schloss Ad die Augen und betete, dass Eddie einspringen würde und mit einer wasserdichten Erklärung zur Stelle wäre, weshalb das nicht stimmen konnte. Eddie würde es wissen. Er wusste alles.


      »Wenn ich dich richtig verstehe«, murmelte der andere Engel, »dann kannst du diese Dinger also sehen?«


      »Sobald ich aus der Hölle kam, fiel mir auf, dass Jim einen hat. Ich habe ihn gefragt, warum das bei euch beiden nicht so ist. Er hat es nicht gesehen. Er sieht auch meinen nicht.«


      »Also, ich muss dir gestehen, ich sehe über deinem Kopf ebenfalls nichts.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Aber das heißt nicht, dass ich mich täusche. Gibt es noch eine Seele? Zeigt mir ein Bild, und ich sage es euch. Kommt schon, ich will es euch beweisen.«


      »Okay, okay. Ich schau mal, was ich finden kann.« Ad zog sein Handy aus der Tasche. »Wie zum Teufel schreibt man DelVecchio? Egal. Sein Vater war dieser Serienmörder. Das Internet ist voll von den beiden.«


      Als er gefunden hatte, wonach er suchte, hielt er Sissy das Display hin. Als sie sich darüberbeugte, studierte er aufmerksam jede Regung ihres Gesichts, von der Klarheit ihrer Augen bis hin zur Anspannung ihres Mundes.


      Sie schnaufte frustriert. »Na gut, dann habe ich mich wohl getäuscht. Er hat keinen…«


      »Das war sein Vater.« Ad nahm sein Telefon wieder an sich. Zwei Sekunden später zeigte er ihr ein anderes Bild. »Was ist mit ihm?«


      Aber er wusste, was sie sagen würde.


      »Ja«, hauchte sie und zeigte auf das Foto. »Da, genau da.«


      Ad sah zu seinem besten Kumpel hinüber. »Ich dachte, Jim soll der verdammte Erlöser sein.«


      Eddies schockierter Gesichtsausdruck machte ihm nicht gerade Mut. »Ich, äh, damit hätte ich jetzt auch nicht gerechnet. Aber ich schätze mal, der Schöpfer hat sich das alles ausgedacht. Er hat das Regelwerk aufgestellt, und da steht definitiv nichts drin, was ausschließen würde, das Jim nicht selbst Teil des Spiels sein kann.«


      »Verdammte… Scheiße.« Ad lehnte sich zurück, doch sein kaputtes Bein schmerzte so sehr, dass er sich wieder vorbeugen musste. »Und gerade dachte ich noch, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann.«


      »Er ist hinter Devina her.« Sissys Stimme war dumpf. »Wegen dem, was die Dämonin mir angetan hat. Ist das sein Scheideweg?«


      Eddie stieß einen leisen Pfiff aus. »Ja. Wenn er versucht, sie zu zerstören…«


      »Selbst wenn er es aus den richtigen Gründen tut«, fiel Ad mit ein und erhob sich. »Shit.«


      »… dann, ja. Das wäre für uns wohl eine Niederlage. Obwohl Devina böse ist und eine Menge schlimmes Zeug gemacht hat, geht es hier nicht um das Opfer. Was zählt, ist die Entscheidung der Seele zu diesem Zeitpunkt, die Absicht hinter der Handlung.«


      »Wir müssen ihn aufhalten«, wisperte Sissy.


      »Falls wir das können.«


      Ad rieb sich den Nacken. »Ganz egal, ob er Teil des Spiels ist, wir müssen ihn zurückholen. Wir können nicht zulassen, dass er versucht, sie alleine zu erledigen. Er ist zwar mächtig, aber Devina, diese Schlampe, hat ein paar Tricks auf Lager, bei denen selbst Jim nicht mithalten kann.«


      »Kann sie getötet werden?«, fragte Sissy.


      Eddie zuckte mit den Achseln. »Nur unter ganz extremen Umständen. Aber das ist in Bezug auf den Krieg auch egal, weil es da, wie gesagt, um seine Absicht geht.«


      Sissy reckte trotzig das Kinn in die Höhe und funkelte die beiden Engel an. »Ich komme mit. Mir ist egal, was ihr sagt, ich werde nicht…«


      »Natürlich kommst du mit«, knurrte Ad. »Du bist wahrscheinlich die Einzige, die zu ihm durchdringen kann. Beziehungsweise wirst du ihn für uns finden. Er könnte schließlich überall in dieser Stadt sein.«


      Jim landete in einem Park unten am Fluss, nahe des Bootshauses, in dem er während Matthias’ zweiter Runde gewesen war. Aus Gewohnheit, nicht aus Notwendigkeit, hielt er sich von den beleuchteten Spazierwegen fern. Er war durch und durch unsichtbar, unerkennbar nicht nur für menschliche Augen, sondern auch für die der Dämonin.


      Ein kleiner Zauber, den er in seiner Freizeit geübt hatte.


      Jim starrte das Messer an, das er aus dem Penthouse hatte mitgehen lassen. Es war dasselbe, mit dem Sissy beinahe die Dämonin erstochen hätte, und stammte aus Devinas kostbarer Sammlung von Küchenutensilien. Woher er das wusste? Als er es sich während ihrer Unterhaltung von der Bar geschnappt hatte, war ihm eine Vibration den Arm hinauf bis ins Herz gelaufen.


      Es war sie. Es verkörperte Devinas Essenz.


      Das Ding rauszuschmuggeln war leichter gewesen als erwartet. Er hatte es sich nur in den Hosenbund stecken und dann darauf achten müssen, dass sein T-Shirt nicht hochrutschte.


      Während er es nun in den Händen hin und her drehte, stellte er sich Devina vor, als würde er durch seine Erinnerung aus dem Nichts eine 3-D-Skulptur von ihr erschaffen. Jedes noch so kleine Detail, vom Schwung ihrer Augenbrauen über die Rundung ihrer Brüste, der Länge ihres Rumpfes und die Einbuchtung ihrer Taille bis hin zu den langen Beinen und schmalen Füßen, wurde erfasst. Und als er ziemlich sicher war, gründlich genug gewesen zu sein, fügte er sicherheitshalber noch das schwarze Funkeln ihrer bösen Augen und die kirschroten Lippen hinzu, ebenso wie das Leuchten ihrer fiesen Aura.


      Das Messer begann zu vibrieren.


      Wie die Nadel in einem Kompass, die den Norden suchte.


      Er legte die andere Hand darüber und drückte fest zu, damit das Ding ihm nicht entwischte. Dann folgte er der Richtung, die es wies. Im Laufschritt ließ er sich führen, als hinge das Messer an einem Seil und jemand würde es daran nach Hause ziehen.


      Jim joggte aus dem Park hinaus, an Hochhäusern vorbei, Straßen entlang, die Parallel zum Warehouse-Viertel verliefen, weiter in den zwielichtigen Teil der Innenstadt mit den Clubs und Striplokalen. Dann drehte sich das Messer nach rechts, führte ihn an den Apartmentanlagen vorbei, auf die vorstädtischen Einkaufszentren zu.


      Das Gebäude, zu dem es ihn schließlich brachte, war flach und grau, eine nichtssagende Schuhschachtel der Funktionalität mit einem Schild mit der Aufschrift INTEGRATED HUMAN RESOURCES an der Außenfassade.


      Das Messer in seinen Händen wurde heiß, als wäre es aufgeregt, ihrem gemeinsamen Ziel so nahe zu sein.


      »Dann lass uns mal reingehen«, zischte er und schlich zum Hintereingang.

    

  


  
    
      


      [image: ornament_sw.tif]


      Sechsundvierzig


      Sissy trat aus der Tür der alten Villa und folgte Ad und Eddie in die Nacht hinaus. Als sie den Reißverschluss von Jims Lederjacke zumachte, atmete sie den Geruch ein, den er darin hinterlassen hatte, und fragte sich, wie um alles in der Welt sie ihn finden sollte. Die beiden Engel schienen überzeugt davon zu sein, dass sie es konnte, aber sie hatte keinen blassen Schimmer, wie.


      »Hast du gewusst, dass Devina unter Sammelwut leidet?«, fragte Eddie, in der Hand die Kette, die Jim zurückgelassen hatte.


      Sissy versuchte nachzuvollziehen, was er sagte. »Äh, nein.«


      Ad schob einen Kristalldolch in das Halfter an seiner Hüfte. »Ja, sie ist sozusagen die Dämonenkönigin der Zwangsneurosen.«


      »Der Grund, weshalb sie Dinge hortet«, erklärte Eddie und reichte Sissy das Kettchen mit der daran baumelnden Taube, »ist, dass sich Besitzanspruch auf Metall überträgt und dort ansammelt. Je reiner das Metall, umso stärker die Verbindung. Aber das ist nicht der einzige bestimmende Faktor. Starke Gefühle, körperlicher Schmerz, Blutvergießen– all das stärkt die Bindung zwischen dem Lebendigen und dem leblosen Objekt.«


      »Deshalb hat er diese Kette dagelassen«, grummelte Ad. »Er wollte nicht, dass irgendeine Verbindung zu dir Devina in die Hände fällt. Zu gefährlich.«


      »Aber dadurch werden wir ihn finden.« Eddie nickte. »Erstens ist das Gold. Sehr mächtig. Dazu kommt, dass deine Mutter ihm die Kette geschenkt hat und dass sie dir gehört hat. Außerdem hat er sie während der Zeit getragen, als er dich gesucht hat. Also viele Emotionen. Er ist mit diesem Ding so eng verbunden wie du.«


      Sissy starrte die zarten Kettenglieder an, den niedlichen Anhänger. »Okay, und was mache ich jetzt?«


      »Schließ die Augen. Stell dir vor, Jim steht vor dir. Ruf dir jedes Detail ins Bewusstsein, an das du dich erinnern kannst. Male ihn dir in 3-D aus, spüre seine Präsenz, sein Gewicht, nimm Blickkontakt zu ihm auf. Je klarer und deutlicher du ihn sehen kannst, umso eindeutiger wird die Richtung sein. Sobald die Verbindung hergestellt ist und dich führt, fahren wir hin, wo auch immer er sich befindet.«


      Sissy nickte und dachte: Von all den Dingen, die sie in den letzten paar Tagen getan hatte, erschien ihr das hier mit Abstand am sinnvollsten und machte ihr am wenigsten Angst. Sie schloss die Augen, dachte an Jim und stellte ihn sich vor. Seine dunkelblonden Haare, den Bartschatten auf seinem Kinn, die Zigarette in seiner Hand, seine Armeestiefel, die Jeans und die ewig weißen T-Shirts, seine muskulöse Brust. Dann stellte sie sich sogar die Kette selbst vor, als er sie getragen hatte…


      Sie sah ihn so deutlich vor sich, dass ihre Augen zu tränen begannen.


      »Hast du ihn?«, fragte Eddie leise.


      »Ja…«


      »Okay.«


      In der Stille, die folgte, wartete sie darauf, dass die kleine Taube an der dünnen Goldkette irgendwie zu ihr spräche.


      Und wartete.


      Und wartete.


      »Was genau soll denn passieren?«, murmelte sie.


      »Konzentrier dich noch mehr«, antwortete Eddie.


      Mit gerunzelter Stirn ging sie selbst kleinste Details durch, sah die blauen Sprenkel in seinen Augen und seine Schneidezähne, die ein Stückchen verschoben waren, die Narben von früheren Kämpfen auf seinem Körper. Sie stellte sich dieses grässliche Tattoo unter den Kleidern vor. Sie stellte sich vor, wie er mit ihr redete, hörte den Klang seiner Stimme und sein seltenes Lachen. Sie sah ihn lächeln. Dann wieder nicht.


      Das Gold des Kettchens in ihrer Hand wurde warm… wobei das nur an der Wärme ihrer eigenen Handfläche liegen mochte, und nicht an irgendwelchen paranormalen Kräften.


      Komm schon, dachte sie. Komm schon.


      Sorge beeinträchtigte das klare Bild ihrer Visualisierung. Und je länger sie von der Kette keinerlei Reaktion bekam, desto mehr Angst hatte sie, dass Jim sich in den Kampf mit Devina gestürzt hatte und gerade sehr, sehr schlimme Dinge passierten.


      »Ich glaube, es funktioniert nicht«, flüsterte sie.


      Ad fluchte. »Was zum Teufel sollen wir denn jetzt machen?«


      »Lass dir noch ein bisschen Zeit.« Eddie räusperte sich. »Am besten wir entspannen uns alle etwas.«


      Doch da half auch keine Entspannung. Schließlich öffnete Sissy die Augen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid. Ich kann nichts… oh Gott, ich fühle gar nichts.«


      »Dann muss er echt verdammt unsichtbar sein.« Ad fluchte wieder. »Ich meine, wenn nicht mal Sissy irgendein Zeichen bekommt?«


      »Es muss noch einen anderen Weg geben, richtig?« Sissy packte Eddies Arm. »Es muss noch etwas anderes geben, das wir tun können.«


      Der Engel kniff die Augen zusammen, als würde er im Geist sämtliche Infos durchgehen, die er jemals über irgendetwas gelernt hatte, als scrolle er durch die Überschriften und Unterkapitel, suchend, suchend.


      »Hat er sein Handy mitgenommen?«, fragte Ad.


      Sissy verneinte. »Das liegt oben.«


      »So viel zum Thema GPS. Mann, wie ärgerlich, dass sie ihm keinen Chip implantiert haben, als er noch bei den X-Ops war. Oder haben sie?«


      Eddie drehte sich langsam um und sah zu den mit Brettern vernagelten Fenstern auf der linken Seite der Villa hinüber. »Wo ist ihr Buch?«, wollte er wissen.


      »Das von Devina? Im Salon.« Sissy legte ihre Kette um und hakte mit etwas Mühe den Verschluss im Nacken ein. »Aber ich kann es nicht mehr lesen.«


      Dabei hatte sie das vorhin noch für eine gute Nachricht gehalten!


      »Kommt mit!«, befahl Eddie und ging mit großen Schritten zurück zum Haus. »Ich habe eine Idee.«


      Während Jim das Schloss an der Hintertür des unscheinbaren Bürogebäudes knackte, fragte er sich, wie viel Zeit ihm wohl bliebe, sobald er erst einmal ins Innere vorgedrungen war. Mal angenommen, Devina hatte ihm seinen Schwachsinn abgenommen, dann war die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass sie direkt zum Schöpfer gedüst war. Er wusste nur nicht, wie lange diese Unterredung in diesem Fall dauern würde. Außerdem verließ er sich darauf, dass ihr Jungfrauenopfer-Alarmsystem nicht funktionierte, solange sie mit Gott persönlich sprach. Diese Hoffnung stützte sich auf nichts weiter als eine Ahnung. Wobei, als er beim Großen Boss gewesen war, hatte ihn diese Erfahrung so überwältigt, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hatte. Mit etwas Glück würde es Devina in seiner Gegenwart ähnlich ergehen.


      Was, wenn er sich jedoch in alldem täuschte?


      Dann blieben ihm nur wenige Sekunden, um den Spiegel dieser Schlampe zu finden und zu klauen.


      Klick. Der Schließmechanismus aus Edelstahl öffnete sich gehorsam, und Jim steckte schnell seinen Dietrich wieder ein, bevor er nach der Klinke fasste. Er machte diesen Einbruch deshalb auf die altmodische Art, weil laut seiner Theorie seine Unsichtbarkeit litt, je mehr Magie er einsetzte. Auch das war nur eine Vermutung, aber es kostete ihn nichts, auf Nummer sicher zu gehen.


      In Gedanken zählte er runter: drei… zwei…


      Keine Infos über den Grundriss des Gebäudes. Nur das Messer als Wegweiser. Überfall aus dem Hinterhalt jederzeit möglich.


      Keine Rückendeckung.


      … eins.


      Jim schob sich hinein und ließ die Tür von alleine zufallen. Der Flur dahinter war von energiesparenden Nachtlichtern dämmrig beleuchtet, und da er keinen Bewegungsmelder auslöste, sollte seine Anwesenheit eigentlich noch eine Weile unerkannt bleiben. Trotzdem ging er davon aus, dass sein Eindringen ihren Schutzzauber aktiviert hatte, deshalb joggte er zielstrebig den mit Veloursteppich ausgelegten Flur entlang, jetzt wieder mit dem Messer als Kompass. Er kam an leeren Büros vorbei, in denen verstreute Papiere herumlagen, ein paar verlorene Telefonapparate und ein oder zwei Kabel. Er war sich ziemlich sicher, dass Devina diese Büro-Illusion erschaffen hatte, um sich und ihre Schätze vor neugierigen Augen zu schützen, doch bei ihm funktionierte das eindeutig nicht.


      Entweder das, oder die Lüge erwachte nur dann zum Leben, wenn sie das Zeichen dazu gab.


      Wenigstens sprach das Messer in seinen Händen Bände, indem es immer heißer wurde und so heftig vibrierte, dass er es kaum noch festhalten konnte.


      Die Aufzüge. Es führte ihn zu den Aufzügen in der Lobby.


      Auf gar keinen Fall. Er würde nicht riskieren, in so einem Ding stecken zu bleiben, falls sie plötzlich zurückkam.


      Oh Gott, da hing das Opfer.


      Obwohl dazu eigentlich keine Zeit war, trat er doch an den nackten Körper heran, der an den Füßen über einer Zinnwanne neben dem Haupteingang aufgehängt war.


      Er konnte den jungen Mann nicht einfach dortlassen.


      Mit einer schnellen Bewegung nahm Jim den Leichnam ab und trug ihn ins erstbeste Büro, wo er ihn versteckte, falls Devina zurückkommen sollte. Sobald er mit ihr fertig war, würde er sich irgendwie um die arme geschundene Seele kümmern.


      Der Anblick erinnerte ihn zu sehr an seine Sissy, um einfach vorbeizugehen.


      Dann fiel sein Blick auf das rot leuchtende Ausgangsschild auf der gegenüberliegenden Ecke der Lobby. Diese Tür war mit einem Zahlencodeschloss ausgestattet, aber damit hatte Jim gerechnet. Er zog ein Lederetui aus seiner Gesäßtasche, in dem sich alle möglichen Schätze aus seiner Zeit bei den X-Ops befanden. Er wählte ein quadratisches Plastikteil von der Größe einer Kreditkarte, aber einer mit ein paar Extras: An einem Ende ragten zwei Kabel heraus, die er mit einem Miniprozessor verband, nicht größer als ein Führerschein. Beim Durchziehen der Karte hielt er mitten im Lesegerät inne, gab eine Ziffernfolge ein und beobachtete, wie die roten Zahlen des Scans mit Höchstgeschwindigkeit über das Display flackerten.


      Bingo. Die Tür ging auf.


      Jim packte sein Werkzeug ein und betrat ein Treppenhaus aus Beton und Stahl, das erfüllt war mit Stimmungslicht und einem Geruch nach feuchtem Ton.


      Mit einem plötzlichen Satz der Begeisterung sprang ihm das Messer aus der Hand und fiel klirrend die Stufen hinunter, wobei es ungelenk um die Kurven der Treppenabsätze klapperte und gegen die Wände knallte. Jim folgte ihm mit großen Sätzen, um bei dem Tempo mitzuhalten.


      Es war nicht weit.


      Der Keller.


      Natürlich.
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      Siebenundvierzig


      Als Sissy die Engel in den Salon führte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Die Vorstellung, dass Jim dort draußen war und vielleicht bereits gegen Devina kämpfte, reichte aus, ihren Puls auf hundertachtzig zu bringen.


      Dass sie keine Ahnung hatten, wo er war, verursachte ihr Übelkeit.


      »Das Buch liegt dort drüben.« Sie zeigte auf den Kaminsims.


      Eddie ging hinüber und schlug es auf. Aus irgendeinem Grund konnte er es wohl lesen, obwohl er nicht böse war– zumindest nahm sie das an.


      »Diese Worte«, sagte er, »wurden mit dem Ejakulat ihrer Helfershelfer geschrieben. Und wenn ich mich recht erinnere– ja, da wären wir. Die Höllenliste, im wahrsten Sinne des Wortes.«


      »Was hat das mit Jim zu tun?«, wollte Sissy wissen.


      »Er wird sich ihren Spiegel holen wollen, bevor er sie angreift. Ohne den Spiegel kann Devina nicht nach unten in die Hölle verschwinden und sich dort verstecken. Dann hat er eine größere Chance, sie zu töten. Ad, gib mir mal deinen Dolch.«


      Ad war sofort mit der Kristallwaffe zur Stelle. Eddie legte das Buch auf den Boden, klappte es zu und bohrte die scharfe Spitze des Dolches in das alte Leder, bis ein Loch entstand, das bis zu den Seiten reichte. Dann schnitt er sich mit einer schnellen Bewegung in die eigene Handfläche. Er hielt die Faust über das Loch, um das silberne Blut in das Loch tropfen zu lassen, ohne dass sich eine Pfütze bildete.


      Jeder Blutstropfen wurde von dem uralten Werk aufgesogen und verschwand.


      Leise murmelnd sagte der Engel Worte auf, die ineinanderzufließen schienen und einer Sprache entstammten, die Sissy nicht verstand.


      »Was macht er da?«, flüsterte sie und ging ebenfalls in die Hocke.


      Ad nickte anerkennend. »Er benutzt seine Willenskraft, um das Buch in einen Positionsanzeiger zu verwandeln.«


      »Die Inventarliste«, hauchte sie.


      »Genau. Devina bewahrt ihre Sammlung und ihren Spiegel zusammen auf. Wenn das hier funktioniert, finden wir Letzteren, weil das Buch uns dabei hilft, Erstere aufzustöbern. Bin gleich wieder da.«


      Was für ein beeindruckender Anblick, dachte Sissy, als sie mit Eddie allein war. Etwas, das sie gerne malen würde: der gefallene Engel mit dem dicken Zopf über den Schultern und dem kräftigen Körper, über das Buch gebeugt, die Faust ausgestreckt, aus der ein schimmerndes Rinnsal nach unten floss, das beide verband.


      Ad war eben erst zurückgekehrt, als Eddie innehielt und einen Moment zu brauchen schien, um wieder in die Realität zurückzufinden.


      Dann räusperte er sich. Schüttelte den Kopf. »Haben wir einen…«


      »Bitte schön.« Ad streckte ihm etwas hin.


      »Du hast meine Gedanken gelesen.«


      Es handelte sich um einen Kompass, eines dieser altmodischen Schweizer-Armee-Teile. Eddie nahm die grün-silberne Scheibe heraus und drückte sie in das Loch, das er ins Buch geschnitten hatte. Alle drei beugten sich darüber. Der rote Zeiger spielte völlig verrückt, drehte sich wild im Kreis, zuckte mal hierhin, mal dahin.


      Bis er sich schließlich auf eine nordöstliche Richtung einpendelte.


      »Sieht so aus, als hätten wir’s«, grummelte Ad. »Außer dieser verdammte Schinken will einfach nur in die nächstbeste Barnes-and-Noble-Buchhandlung.«


      Sissy sprang ungeduldig auf. »Dann los.«


      Doch Eddie verharrte in seiner Stellung und starrte den Kompass an.


      »Was ist los?«, wollte Sissy wissen.


      Der Engel blickte auf und sah zuerst sie, dann aber Ad an, als wolle er sichergehen, dass ihn beide hörten. »Niemand zerbricht diesen Spiegel. Habt ihr mich verstanden? Wenn ihr das Glas zerschmettert, reißt es auch euch in eine Million Stücke.«


      Sissy runzelte die Stirn. »Weiß Jim das?«


      »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob er sich daran erinnern wird. Deshalb müssen wir ihn vorher finden.«


      Heilige Mutter der Zwangsneurosen.


      Als Jim aus dem Treppenhaus in den eigentlichen Keller trat und sein Messerkumpel rasselnd zu seinen Freunden abdampfte, war er einen Moment lang sprachlos, obwohl er Devinas Sammlung schon einmal gesehen hatte. Hier, in diesem spärlich beleuchteten, leicht moderig riechenden Raum, der so groß wie ein Fußballplatz schien, standen bunt durcheinandergewürfelt Hunderte von Kommoden, die in alle Richtungen zeigten. Es gab keine Ordnung unter ihnen, kein ersichtliches System in ihrem Arrangement, ihrem Stil oder Alter.


      Also wusste Devina noch nicht, dass er hier eingedrungen war.


      Wo waren die Uhren und die Messer, fragte er sich mit Blick durch den riesigen Raum. Sie mussten irgendwo hier sein, sonst wäre sein Freund Mackie nicht so davongesprungen.


      Spieglein, Spieglein, an der Wand… wo zum Teufel bist du?


      Er ging einfach geradeaus, weg von den Aufzügen, denn wenn er Devina wäre, dann würde er seinen kostbarsten Besitz so weit wie möglich vom Eingang entfernt aufbewahren.


      Als er ungefähr zehn Meter zurückgelegt hatte, fuhr er herum und beschloss, sich selbst ein bisschen Rückendeckung zu verschaffen.


      Mit schnellen Bewegungen zog er Schubladen heraus und verteilte ihren Inhalt auf dem Boden, sodass ein Durcheinander aus Metallknöpfen, Ohrringen, Uhren und Siegelringen entstand. Brillen mit Metallgestell, Kofferschlösser, Autoschlüssel, Münzen und alle möglichen metallischen Kleinigkeiten fielen auf den nackten Betonboden und hüpften ein wenig herum, als wären sie glücklich, befreit zu werden.


      Dann drehte er sich um und…


      Ding!


      Neunundneunzig Prozent seines Körpers erstarrten. Das eine verbliebene Prozent riss einen seiner zwei Kristalldolche aus dem Halfter, als sich die Aufzugtüren öffneten.


      Wer auch immer das war, konnte nicht Devina sein, außer sie…


      »Was zum Teufel?«, bellte er.


      Eddie trat als Erster heraus. Adrian bildete das Schlusslicht. Sissy war in der Mitte.


      Jims Wut explodierte wie ein Atompilz. »Wieso bringt ihr sie hierher, verdammt?«


      Sissy kam mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Jim, du darfst das nicht tun.«


      Er ignorierte sie. Seine Finger schlossen sich fester um die Waffe, denn ein Teil von ihm wollte am liebsten diese zwei Vollidioten umbringen, die es anscheinend für eine tolle Idee hielten, sein Mädchen auf diesen Ausflug mitzubringen. Das Einzige, was ihn von einem Angriff abhielt, war, dass die Mistkerle sie hier auch wieder rausbringen mussten.


      »Jim, hör mir zu.« Sissy stand direkt vor ihm und versperrte ihm den Weg. »Du bist die Seele. Hörst du mich? Du bist die Seele– und du darfst das nicht tun. Das hier ist dein Scheideweg. Wenn du versuchst, sie umzubringen…«


      Er schob sie weg und stürzte sich auf Eddie. Mit der freien Hand packte er dessen Lederjacke und zielte mit der Klinge direkt auf den massiven Hals. »Du bringst sie hier raus. Sofort.«


      Doch das Arschloch sagte keinen Ton. Ad richtete den Blick einfach in die Ferne, als wüsste er, dass alles, was er von sich gab, bloß zu einem Streit führen würde. Und diese Ablenkung würde er nicht zulassen.


      Sissy hängte sich an Jims Arm. »Das ist der Grund für die Heiligenscheine. Du hast einen. Ich habe einen. Vincent diPietro. Detective DelVecchio. Dieser Mann bei meiner Beerdigung. Niemand sonst hat einen.«


      »Und wehe, du verarschst mich«, knurrte er Eddie an. »Wage es ja nicht!«


      »Ich gehe nicht ohne dich hier weg«, schrie Sissy ihn an. »Und wir werden nicht zulassen, dass du das tust.«


      »Bringt sie…«


      »Weil du dann nicht nur den Krieg verlierst, sondern auch dich selbst!«


      »… hier raus!«


      Rings um sie herum fing es an zu rasseln. Die Kommoden rutschten über den Beton und brachten sich in Position, wobei sie die Schubladen und Dinge, die Jim herausgerissen hatte, über den Boden schoben, als sie sich wie von selbst in Reih und Glied aufstellten.


      »Herr Gott noch mal!« Jim schubste Eddie weg und lief im Kreis herum. »Verdammte Scheiße! Das ist doch–«


      Sissy war sofort wieder bei ihm, stellte sich ihm in den Weg, sogar als er die Hände über den Kopf hob, damit sie sich nicht an seine Arme klammern konnte.


      »Du musst das nicht tun!«


      »Sie hat dir wehgetan!«, schrie er. »Sie hat dich…«


      »Tu das nicht für mich. Wage es ja nicht, das für mich zu tun!«


      »Wie könnte ich nicht! Sie hat dir wehgetan! Sie hat dich aufgeschlitzt! Sie hat dafür gesorgt, dass ich dich fast umbringen musste, um dich von ihr zu befreien! Wie soll ich das vergessen?«


      Sissy zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Doch sie gab nicht klein bei. »Du tickst ja nicht ganz richtig.«


      »So ein Blödsinn!«


      »Du bist infiziert, genau wie ich es war.«


      Das warf ihn eine Sekunde lang aus der Bahn. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Und ich bin auch keine der Seelen, Sissy. Ich weiß nicht, was du dir da einbildest zu sehen.«


      »Durch deine Wut steckt sie in dir drin, Jim. Hör mir zu!« Sissy streckte die Arme aus und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Hör mir zu. Sie ist in dir drin.«


      »Nein, ist sie nicht! Glaubst du nicht, das würde ich merken?«


      »Ich wusste es auch erst, nachdem sie verschwunden war, erinnerst du dich? Jim, dieser Zorn wird uns alle ins Verderben stürzen.«


      »Ich mache das für dich!«


      »Bullshit! Wenn es so wäre, dann würdest du nicht versuchen, dich selbst zu zerstören und diesen Krieg zu verlieren! Mir ist wichtiger, dass du in Sicherheit bist, als dass Devina bekommt, was sie verdient! Jim, bitte, hör auf mich!«


      Er gab auf, vernünftig mit ihr reden zu wollen, und warf stattdessen Ad und Eddie böse Blicke zu. »Es liegt in eurer Hand. Wenn Sissy irgendetwas passiert, dann bringe ich euch um.«


      Dann war es zu spät.


      Die Kommoden blieben stehen, der Aufzug gab ein weiteres Bimmeln von sich, und Devinas fiese Stimme schallte durch den Keller: »Wie es aussieht, wurde ich zu meiner eigenen Party nicht eingeladen.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde wäre Jim am liebsten in die Luft gegangen. Weil Eddie und Adrian Sissy in eine solche Gefahr gebracht hatten. Weil sie so einen Scheiß laberte. Weil Devina aufgetaucht war.


      Stattdessen hob er Sissy hoch und warf sie den idiotischen Engeln zu. »Weg hier!«, zischte er. »Los, weg hier, verdammt!«
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      Achtundvierzig


      Als die Dämonin aus dem Aufzug trat, spürte Sissy, wie sie plötzlich abhob und durch die Luft flog. Dann folgte ein olympiareifer Sprint, zu dem sie wenig bis gar nichts beitragen durfte. Eddie packte ihren einen Arm und Ad den anderen. Zu dritt hetzten sie zwischen endlosen Reihen antiker Kommoden hindurch, als würden sie gejagt.


      Sissy versuchte, über die Schulter zu sehen, doch dank Eddies Schraubstockgriff gelang ihr nicht einmal ein schneller Blick.


      Dann veränderte sich die Sammlung. Wenige Augenblicke später nahm sie Kleider wahr, endlose Reihen von Kleiderständern, als befänden sie sich in einer Art von Kaufhaus. Und Schuhe. Handtaschen. Dann ein Bett in der Größe eines Wohnzimmers und ein Frisiertisch mit genug Make-up darauf, um Tausende von Gesichtern zu schminken.


      Vor einem großen, frei stehenden dreiteiligen Spiegel, dessen Rahmen mit allerlei kunstvollen Schnörkeln verziert war, brachte Eddie sie zum Stehen.


      »War’s… das… jetzt?«, keuchte sie mühsam.


      »Noch lange nicht«, schnaufte Eddie und sah sich um. »Wir müssen in Deckung gehen.«


      »Nein«, widersprach Ad. »Wir müssen diesen Spiegel finden und ihn verstecken. Das wird Devina aus dem Takt bringen und uns vielleicht etwas Zeit mit Jim verschaffen.«


      »Wo, zum Teufel, bewahrt sie ihn auf?«, brummte Eddie.


      »Nicht dort, wo es hell ist«, hörte Sissy sich sagen. »Er muss im Dunkeln sein. Allerdings… habe ich keine Ahnung, woher ich das weiß.«


      Aufs Stichwort blickten sie alle drei in eine bestimmte Ecke hinüber. Mit Ankunft der Dämonin hatten sich die Neonröhren an der Decke eingeschaltet und beleuchteten alles… mit Ausnahme eines Winkels.


      Noch ein Spurt.


      Zu dritt jagten sie auf diese Schwärze zu, und Sissy spürte, wie ihr die Kälte durch die Haut bis in die Knochen kroch.


      »Da ist er«, flüsterte Eddie.


      Da sich Sissys Augen erst langsam an die Dunkelheit gewöhnen mussten, erkannte sie zuerst nur die Umrisse des Gegenstands, bis nach und nach die Details hervortraten: vom altersfleckigen Glas, in dem sich gar nichts wirklich zu spiegeln schien, über den vermoderten Rahmen bis hin zu den gewundenen, verzerrten Körpern, die sich über dessen vier Seiten zu ziehen schienen.


      »Mann, dieses Scheißding ist echt hässlich wie die Nacht. Und ausnahmsweise spreche ich nicht von der Dämonin«, murmelte Ad.


      Eddie fluchte leise. »Sie wird merken, wenn wir ihn bewegen.«


      »Aber vielleicht haben wir damit ja was gegen sie in der Hand.« Ad trat vor den Spiegel und stellte sich breitbeinig hin, bevor er nach dem Rahmen griff. »Komm schon. Los geht’s.«


      Eddie trat auf die andere Seite und verzog angewidert das Gesicht, bevor er ebenfalls zupackte. »Auf drei. Eins, zwei… drei.«


      Beide Engel ächzten, als sie mit vereinter Muskelkraft das schwere Möbelstück hochhoben. Als sie sich schließlich damit aufgerichtet hatten, war offensichtlich, dass Adrian wegen seiner Verletzungen zu kämpfen hatte.


      »Ich helfe mit.« Sissy duckte sich unter Ads Armen hindurch und rechnete mit Widerspruch.


      Doch es kam keiner, was ihr zeigte, wie schlecht die Lage war.


      »Puh, ist das furchtbar«, schnaubte sie erschrocken, als sie mit zugepackt hatte. »Das ist wie… Grippe.«


      Ihr gesamter Körper reagierte auf den Kontakt. Ihr Magen drehte sich um, kalter Schweiß brach ihr aus, und in ihrem Kopf dröhnte es.


      »Los jetzt«, drängte sie. »Ich kann’s kaum erwarten, dieses Teil wieder abzustellen.«


      Devinas schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Jedes Mal, wenn sie an einen ihrer geschützten Orte zurückkehrte, fürchtete sie stets, dass etwas fehlte oder sich nicht mehr an Ort und Stelle befand. Und was musste sie jetzt erblicken? Jemand– wahrscheinlich dieser Schwanzlutscher Jim– hatte Schubladen aus den Kommoden herausgerissen und ihre Sachen über den Boden verteilt.


      Und als Krönung standen da auch noch diese Ehemals-Jungfrau und zwei gefallene Scheißengel wie Trottel inmitten ihres ganzen, verdammten Krams.


      Am liebsten hätte sie alle vier auf der Stelle umgebracht.


      Jim hatte nichts anderes verdient, denn er hatte sie belogen.


      Wieder einmal.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während alle außer ihrem Geliebten davonliefen, tiefer in ihren Keller hinein. Ihr erster Impuls war, ihre Helfershelfer zu rufen und hinterherzuschicken, aber sie hielt sich zurück. Das hier war etwas, das sie alleine klären musste. Außerdem kam es auf dieses Trio nicht wirklich an. Sondern auf Jim. Und wenn das alles zu Ende war, würde sie Sissy, Adrian und Eddie sowieso besitzen– ebenso wie alle anderen auf diesem Planeten–, daher durften sie sich gerne verstecken, wo es keine Verstecke gab.


      Außerdem wollte sie Jim für sich alleine und ohne Ablenkung haben.


      Sie fuhr sich über die Wangen und wischte die Hände dann an ihrer Lederhose ab. Für ihr Treffen mit dem Schöpfer hatte sie sich zwar umgezogen, die wunderschönen, funkelnden Loubous jedoch anbehalten.


      Mann, sie war so verdammt erfreut gewesen, dass Er ihr eine Audienz gewährte, und glücklich, weil Er bereit war, sich mit Jim und ihr zu treffen. So unendlich begeistert von dieser Wendung der Ereignisse.


      Doch sobald sie zurück ins Penthouse gekommen war, hatte es gerade noch für einen Kontrollblick in den Spiegel gereicht. Sie hatte sofort gemerkt, als die Grenze ihres Unterschlupfs verletzt wurde.


      Dass ihr Vertrauen verletzt worden war.


      Wieder musste sie sich die Augen abtupfen, was echt Kacke war, denn sie wollte schließlich ihr Make-up nicht versauen. »Jim… verdammt. Werde ich bei dir denn nie dazulernen.«


      Der Bastard blickte immer wieder über die Schulter, um zu sehen, ob seine kostbare Sissy und seine trotteligen Kumpels entkommen waren.


      Das allein reichte schon, um sie ausrasten zu lassen. Aber sie brauchte…


      Als er wieder sie ansah, war der Hass in seinem Gesicht so tief, so abgründig, so überwältigend, dass seine Züge ganz verzerrt wirkten.


      Was schon irgendwie rührend war. Und außerdem ein Zeichen dafür, dass die Infektion ein ganz neues Level erreicht hatte.


      »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte sie und freute sich bereits auf den Kampf, den sie gleich ausfechten würden.


      Doch stattdessen trat er einen Schritt zurück. Und noch einen.


      Dann spurtete er los.


      Ihr Gehirn brauchte keine Sekunde, um eins und eins zusammenzuzählen. Dann brüllte sie und warf sich in die Luft.


      Ihr Spiegel!


      Fuck! Sie hatten es auf ihren Spiegel abgesehen!


      Als Wolke aus Molekülen sauste sie in Richtung des hintersten Winkels des Kellers davon. Doch so weit kam sie nicht. Irgendwie gelang es Jim, sie mitten im Flug aus der Luft zu pflücken, und sobald der Kontakt hergestellt war, nahm sie gegen ihren Willen wieder Gestalt an, wurde zum Festkörper. Das nutzte er aus. Mit Schwung knallte er sie auf den harten, kalten Boden, wo er mit ihr rang, die Hände zuerst an ihren Schultern, dann an ihrem Hals.


      Devinas erste Reaktion war, ebenfalls zu kämpfen, aber dann dachte sie, nein… das hier war das perfekte Szenario für sein Endspiel, die ideale Gelegenheit für ihn, den Entschluss zu fassen, sie »umzubringen«. Und wenn er diesem Impuls folgte, war sein Scheideweg entschieden, und sie gewann den Krieg.


      Aber, fuck, sie durfte ihren Spiegel nicht verlieren!


      Sie versetzte ihm einen kräftigen Tritt und schoss unter ihm heraus, doch es blieb keine Zeit, sich zu entmaterialisieren. Also rannte sie in ihren Stöckelschuhen in Richtung Kleiderschrank und Bett.


      Jim stürzte sich mit einem Hechtsprung erneut auf sie und riss sie wieder zu Boden, wobei sie gegen ihre Schuhsammlung donnerte. Die Regale stürzten ein, Stilettos, Pumps und Stiefel flogen durch die Luft. Aber egal. Sie stieß auch diesmal sein Gewicht von sich und sprang auf, knickte um, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder. Ihr Blick war auf die dunkle Ecke gerichtet.


      Dann packte Jim sie zum dritten Mal.


      Es war, als verfüge er über unerschöpfliche Kraftreserven, und dieses Mal würde er sie nicht mehr loslassen. Mit festem Griff um ihren Hals knallte er sie zuerst gegen den Frisiertisch, dann gegen ihren normalen Spiegel, dessen Glas zu Bruch ging, während sie miteinander rangen. Er, um sie zu Boden zu werfen; sie, um sich zu befreien.


      Plötzlich blitzte Kristall über seinem Kopf auf.


      Er hatte seinen Dolch gezogen.


      Jetzt war der Moment gekommen.


      Trotz ihrer Furcht, das Portal zur Hölle zu verlieren, zwang sich Devina dazu, ihren Widerstand aufzugeben. Die Engel und diese kleine Schlampe hatten schließlich kein Interesse daran, den Spiegel zu zerstören. Denn damit würden sie sich bloß selbst töten.


      Lass zu, dass er dich ersticht, sagte sie sich und konzentrierte sich dabei auf seine irre dreinblickenden, hasserfüllten Augen. Dann gehören sie alle dir, und du kannst deinen Spiegel immer noch retten.


      »Tu es«, zischte sie und wappnete sich.


      Im Vergleich zu dem einfachen Küchenmesser, das sie Sissy zu diesem Zweck angeboten hatte, würde das hier entsetzlich wehtun.


      Letzten Endes aber… würde es ihr alles geben, was sie wollte.
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      Neunundvierzig


      Jim würde es tun. Mit seinem erhobenen Dolch und der hasserfüllten Seele würde er Devina erstechen. Und zwar nicht nur einmal. Er würde sie in Stücke hacken wie Hannibal Lecter, bis nichts mehr übrig war als eine Pfütze ihres bösen Blutes und ein Haufen Scheiße, der an Wurstbrät erinnerte.


      Während er sie so fest im Griff hatte, zog alles vor seinen Augen vorbei, wie eine Diashow des Grauens und der Traurigkeit. Es begann mit seiner Mutter auf dem Küchenboden des Farmhauses und endete damit, wie Adrian, Eddie und er darum kämpften, das Böse aus Sissys reinem Körper herauszureißen. Und alles, wirklich alles, ließ sich auf diese Dämonin zurückführen, all das Blutvergießen und Leid, selbst ein Teil seines eigenen…


      Aus dem Nichts tauchte plötzlich Sissys Gesicht vor ihm auf und verdrängte sämtliche anderen Bilder. Er sah sie vom Aufzug aus auf ihn zukommen, sich vor ihm aufbauen, ihn anschreien.


      Es hatte keine Wut aus ihren Augen gesprochen.


      Sondern Furcht.


      Jim schüttelte den Kopf, als könnte er sie damit abschütteln und wieder zur Sache kommen. Doch ihr Bild vor seinem inneren Auge ließ sich nicht vertreiben. Fast so, als wäre es von einer anderen Macht dort platziert worden.


      Ihre Lippen bewegten sich. Sie redete mit ihm, sagte Dinge, die keinen Sinn ergaben und allem widersprachen, was er über Kriegsführung wusste und wie er seinen Job wahrnahm.


      »Tu es«, knurrte Devina. »Bring es einfach hinter dich, verdammt noch mal! Du erbärmlicher Schlappschwanz!«


      Jim klinkte sich wieder ins laufende Programm ein und holte erneut mit dem Dolch aus…


      Mir ist wichtiger, dass du in Sicherheit bist, als dass Devina bekommt, was sie verdient!


      Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Jim gegen Sissys Stimme in seinem Kopf an. Er versuchte, sie auszublenden und das zu tun, was richtig war, was angemessen war.


      »Stich schon zu, du Hurensohn!«


      Jim zuckte zusammen. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und…


      … drehte Devina einmal um die eigene Achse, ein zweites… und ein drittes Mal. Dann stieß er sie von sich weg, sodass sie schlitternd über den Betonboden stolperte, ihre Schuhe im Licht aufblitzten und das Klappern ihrer Schritte überall widerhallte.


      »Du kriegst mich nicht!«, brüllte er. »Und die anderen auch nicht!«


      Dann schaltete alles auf Zeitlupe.


      Die folgende Kette von Ereignissen würde er zweifellos für den Rest seines unsterblichen Lebens nicht mehr vergessen: Devina verlor das Gleichgewicht und konnte sich dieses Mal nicht mehr auffangen. Sie stürzte mit rudernden Armen und wehender brauner Mähne nach hinten und war kurz davor, mit dem Arsch auf dem Beton aufzuschlagen.


      Doch dort landete sie nicht.


      Aus der dunkelsten Ecke des Kellers tauchten Eddie, Adrian und Sissy auf, wie Diebe, die ein Gemälde aus dem Museum schmuggelten. Alle drei waren im Laufschritt unterwegs, Devinas Spiegel im gemeinsamen Tragegriff.


      Ein glücklicher Zufall rettete die Menschheit.


      Obwohl es hier endlos viel Platz gab, in dem Devina sich austoben konnte, quadratmeterweise Raum, taumelte sie rücklings genau gegen das hässliche, vernarbte Glas des Spiegels. Ihr Körper zertrümmerte die Oberfläche, und durch den Aufprall entstand ein Sog, der das Portal oben im Salon der Villa locker ausstach.


      Nie würde Jim Devinas Gesichtsausdruck vergessen, als sie begriff, was passiert war. Der Schock und das Entsetzen waren die Art von Rache, die ihn überglücklich gemacht hätten– wenn sich nicht genau in dem Moment, als sie hineingezogen wurde, etwas in ihm aufgebäumt hätte… und er ebenfalls nach vorn gerissen worden wäre.


      Seine Brust schien sich von seiner Wirbelsäule lösen zu wollen, und er hatte das Gefühl, als würde jeden Moment sein Brustkorb aufplatzen. Doch der Spiegel wollte nicht ihn.


      Sondern nur den Teil von Devina, der in ihm steckte.


      Sein Rücken bog sich so weit durch, dass er glaubte, jeden Moment zu zerbrechen… als seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Kurz bevor er vor Schmerzen das Bewusstsein verlor.


      Ratsch!


      Wie ein Gummiband schoss die fremde Substanz aus ihm heraus, ein schwarzer Bienenschwarm, genau wie bei Sissys metaphysischer Operation.


      Als er nach vorn auf die Knie fiel, packte ihn die Angst, dass auch Sissy oder die Engel mit hineingesogen werden könnten, doch der Spiegel wollte nur Devina verschlingen. Das war der Grund, weshalb Ad vor Krämpfen zuckte, das Gesicht schmerzverzerrt, bis er schließlich den Halt verlor und ebenfalls in die Luft geschleudert wurde, bis…


      … das Böse auch ihn verließ. Bis sich die Wolke vor seiner Brust bildete, um sich dann abzulösen und im kreiselnden schwarzen Vakuum zu verschwinden.


      Während Jim krampfhaft versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen, vernahm er plötzlich ein seltsames Geräusch, das das Heulen des zerbrochenen Spiegels übertönte. Gleichzeitig bemerkte er, dass sich die Kommoden in Bewegung gesetzt und alle in eine Richtung gedreht hatten.


      »Schnell, hinter den Spiegel!«, brüllte Jim den anderen zu. »Geht in Deckung!«


      Eddie verschwand und tauchte kurz darauf wieder auf, als er Sissy und Ad, der zu Boden gesunken war, zu sich nach hinten zerrte. Dann konnte Jim sie nicht mehr sehen.


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu beten.


      Und seine Gebete wurden erhört.


      Sämtliche Gegenstände im Keller wurden in die Leere hineingesaugt, alle Uhren und Messer, die Sammlung von Metallteilen, die Kleider, Schuhe und das Make-up, das Bett… jedes Teil, das Devina je gekauft oder sich genommen hatte, folgte ihr, denn ihr Wesen hatte alles vergiftet, das sie umgab. Vom Kampf geschwächt, konnte Jim nur ehrfürchtig zusehen. Der Anblick war zu gewaltig, um ihn verstehen oder erklären zu können, wie ein Traum, in dem das Erlebte nur deshalb möglich war, weil es nicht real war.


      Nur dass dies hier tatsächlich geschah.


      Bei jedem Objekt, das verschlungen wurde, züngelten schwarze Flammen aus der Öffnung, als genieße der Spiegel ein leckeres Mahl aus Holz, Stoff und Metall. Zu guter Letzt blieb nur noch der Rahmen übrig. Und wie alle anderen Dinge zuvor, verschwand auch er im Strudel. Dann folgte ein lauter Knall.


      Sozusagen ein kosmischer Rülpser.


      Und so kam es, dass in der letzten Runde des Krieges, den der Schöpfer ausgerufen hatte… Jim die Welt rettete.


      In Sissys Ohren knackte es schmerzhaft. Nach dem gewaltigen Kawumm!, das durch den Keller dröhnte, war ihr einen Moment lang schwindelig. Doch dann verging dieser Zustand, und sie öffnete die Augen.


      Alles leer.


      Der riesige Kellerraum bestand aus nichts als nacktem Fußboden, den nicht einmal eine Lage Staub bedeckte. Da war nur Jim.


      Endlos weit entfernt lag er auf den Knien und stützte sich vornüber auf eine Hand, als könne er sich kaum aufrecht halten.


      »Jim!« Sie rappelte sich mühsam auf. »Jim…«


      Er streckte ihr seinen freien Arm entgegen, und als sie ihn erreichte, konnte sie nicht sagen, wer wen fester hielt.


      »Du hast mich gerettet«, murmelte er in ihre Haare. »Du hast mich gerettet.«


      »Nein, ich…«


      »Du warst es, du allein. Ich hab dich vor mir gesehen, und du hast mit mir geredet und…« Als gäbe es zu viele Worte, zu vieles zu sagen, küsste er sie leidenschaftlich.


      »Ich fass es nicht!«


      Die beiden zuckten zurück und sahen zu Eddie und Adrian hinüber. Ad erhob sich langsam mit ausgestreckten Händen, als rechne er damit, sich jeden Moment auffangen zu müssen.


      »Heilige… Scheiße!«


      Er fing an, wie ein Verrückter herumzuzappeln, Arme und Beine in alle Richtungen zu schlenkern. Einen Moment lang begriff Sissy nicht, was er da tat. Dann wurde ihr klar, dass er quasi auf der Stelle joggte.


      »Oh Gott, er hat den Verstand verloren«, flüsterte sie und dachte, dass drei Exorzismen in ebenso vielen Tagen ein bisschen zu viel des Guten waren. Sogar für ihre Verhältnisse.


      »Ich bin geheilt! Ich bin geheilt!«


      Plötzlich sauste Ad quer durch den Keller, schlug Räder, zeigte ein paar Kung-Fu-Tricks und schien schließlich einen Spagat machen zu wollen… um es sich dann doch anders zu überlegen.


      »Ich kann sehen!« Er rannte auf sie zu und zeigte auf sein nun klares Auge. »Ich kann sehen! Das, was ich Matthias abgenommen habe, das ist alles mit Devinas anderem Scheiß verschwunden!«


      »Oh mein Gott«, flüsterte Jim. »Das ist… geil!«


      »Und wie! Und ihr wisst ja, was das bedeutet! Mädels, ich komme!«


      Sissy vergrub den Kopf an Jims Brust, als Ad die Hüften kreisen ließ, bevor er wieder eine Runde durch den Raum drehte.


      »Unglaublich«, kommentierte Jim lachend. »Wir gewinnen den Krieg, und alles, was ihn interessiert, ist, dass sein Liebesleben weitergeht.«


      Sissy beugte sich in den Armen ihres Mannes nach hinten und blickte zu seinem Kopf hoch. »Dein Heiligenschein ist weg.«


      »Echt?« Er tastete die Luft über seinem Schädel ab. »Dann ist der Krieg wohl wirklich vorbei.«


      »Du hast es geschafft.«


      »Nein, wir haben es geschafft. Ich wollte sie töten, ich war wirklich kurz davor. Aber dann habe ich plötzlich nur noch dich gesehen. Ich habe deine Stimme gehört. Weiß der Himmel, wie es sonst gelaufen wäre.«


      Eddie trat lächelnd auf sie zu und streckte Jim die Hand hin. »Gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.«


      Grunzend erhob sich Jim und zog Sissy dabei mit hoch. Dann schlug er ein. »Alleine hätte ich es nicht geschafft.«


      »Wie recht du hast«, meinte Ad, der herbeigetänzelt kam, eine Hand auf seinen flachen Bauch gelegt, die andere im rechten Winkel erhoben. »Und ich muss sagen… es war kein reines Vergnügen.«


      Ad bot kein Händeschütteln an. Stattdessen packte er Jim und umarmte ihn fest. »Aber ich hätte es mit keinem anderen durchziehen wollen.«


      Sissy bekam feuchte Augen, als Jim seinem Freund auf den Rücken klopfte. »Gilt für mich genauso, Kumpel.« Als sie sich voneinander lösten, räusperte sich Ad, als müsste er die Gefühle abschütteln. Dann wies er mit beiden Daumen auf seine Brust und fragte: »Ratet mal, wer gleich Sex haben wird? Meiner einer.«


      Eddie verdrehte die Augen. »Komm schon, wir müssen doch jetzt nicht…«


      Ad sah ihn listig an. »Ich kann dir eine Rothaarige suchen. Ich weiß doch, wie sehr du auf Füchse stehst.«


      Eddie hob die Augenbrauen und zupfte am Bund seiner Jeans herum. »Ich, äh…«


      »Jetzt behaupte bloß nicht, du würdest Nein sagen, wenn sich die Gelegenheit böte.«


      Etwas Geraschel, Gescharre und Geräuspere. Dann nahm Eddies Libido ihm wohl die Entscheidung ab. Mit Blick auf Jim, meinte der Engel: »Na gut, hier sind die Autoschlüssel. Ihr beide kommt allein heim?«


      »Ich denke, das kriege ich gerade noch hin«, antwortete Jim trocken.


      »Gut. Das ist gut.«


      Es folgte ein Moment des Schweigens, als gäbe es viel zu viel zu sagen, selbst wenn sie die ganze Nacht Zeit zum Reden hätten.


      »Ab mit euch«, flüsterte Jim schließlich. »Amüsiert euch gut. Ihr habt’s verdient.«


      »Hau nicht ab, ohne dich zu verabschieden«, warnte Ad.


      »Du hast mein Wort.«


      Dann waren die Engel verschwunden, hatten sich in Luft aufgelöst.


      Jim legte Sissy den Arm um die Taille, und gemeinsam durchquerten sie den leeren Keller, in dem ihre Schritte widerhallten. »Hast du Hunger?«


      Sie musste lachen. »Ich weiß nicht. Ich kann nicht… irgendwie ist das alles fast zu viel.«


      »Ich hab eine Idee.«


      »Nämlich?« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. »So etwas in der Art wie das, was Adrian und Eddie jetzt vorhaben?«


      »Also, ja.« Er wurde rot. »Aber, äh, zuerst dachte ich noch an was anderes.«


      »Pizza.«


      »Nein. Ich dachte… wie wäre es, wenn du mit mir auf mein Bike steigst und wir zwei, äh, eine kleine Spritztour machen?«


      Sissy schmiegte sich an ihn und meinte lachend: »Ist dir klar, dass das eine Zeile aus einem Prince-Song ist?«


      »Echt?«


      »Ja. Und meine Antwort… lautet Ja.«


      Als Jim drüben bei den Aufzügen auf den Pfeil nach oben drückte, verzog Sissy plötzlich das Gesicht.


      »Was ist los?«, erkundigte er sich.


      »Es gab doch hier jemanden wie mich, hab ich recht? Jemand, der geopfert wurde, um Devinas Spiegel zu schützen.«


      »Ja, gab es.«


      »Ich habe aber niemanden gesehen.«


      »Ich habe seine Leiche entfernt, als ich reinkam. Und ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um ihn kümmert.«


      Einerseits hatte Sissy das Gefühl, dabei helfen zu müssen. Andererseits war sie sich nicht sicher, ob sie mit diesem Anblick klarkommen würde, denn einst hatte sie selbst so ausgesehen.


      Aber sie war schließlich kein Feigling. Verdammt, sie musste demjenigen helfen, egal wer es war.


      »Sissy.« Jim nahm ihre Hände und legte sie auf seine Brust. »Ich kümmere mich darum, okay? Du brauchst dir das nicht anzuschauen. Außerdem möchte ich glauben, dass er jetzt frei ist.«


      »Kannst du das irgendwie überprüfen?«


      »Versprochen. Aber wir haben den Krieg gewonnen, deshalb gehe ich mal davon aus, dass alle Gerechten in den Himmel kommen. Alles andere wäre nicht fair.«


      »Finde es einfach heraus, okay?«


      »Ich gebe dir mein Wort.«


      Sissy atmete tief durch, als sich die Aufzugtüren öffneten und sie gemeinsam eintraten. An der Kabinenwand hing ein in Edelstahl gefasster Spiegel. Sie beugte sich vor, aber sie sah… keinen Heiligenschein.


      Es war wirklich vorbei.


      »Bleibst du bei mir?«, hörte sie sich mit heiserer Stimme fragen. »Wirst du… Ich meine, ich kann ja nicht in den Himmel, richtig? Und ich will hier nicht alleine sein.«


      Während der Aufzug seinen Aufstieg begann, drehte Jim Sissy in seinen Armen um, damit er sie ansehen konnte, und strich ihr die Haare aus der Stirn.


      »Ich liebe dich«, sagte er. »Wo sollte ich sonst sein, als bis in alle Ewigkeit bei dir?«


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals und lächelte, obwohl ihr gleichzeitig die Tränen kamen. »Das klingt… himmlisch.«
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      Fünfzig


      Der Sturz dauerte eine Ewigkeit.


      Zuerst dachte Devina, sie würde in einem Sog feststecken, doch als auf allen Seiten die Wände ihres Seelenbrunnens auftauchten, begriff sie, dass sie in Wirklichkeit im freien Fall in die Hölle hinabsauste.


      Der schmerzhaft enden würde.


      Und sie hatte recht.


      Der Aufprall war seelenzerschmetternd. Er raubte ihr die Luft zum Atmen, die Sehkraft, den Herzschlag… ebenso wie die Illusion von Schönheit, die sie nur durch bewusste Anstrengung aufrechterhalten konnte. Doch sie starb nicht. Auch wenn alle Schmerzrezeptoren aufschrien und ihr fauliges Fleisch zerquetscht und verdreht wurde, war sie immer noch »am Leben«.


      Als es über ihr zu flackern begann, nahm sie das also durchaus wahr.


      Zuerst dachte sie, sie sähe wegen einer Kopfverletzung Sternchen, doch dann begriff sie, dass das nicht der Fall war.


      Das Aufblitzen glich eher einer Art schillerndem Schnee.


      Aber… nein.


      Es war ihre Sammlung. All die Teile aus Metall, die sie im Lauf der Jahrtausende gesammelt hatte, rieselten durch die stickige Luft des Brunnens herab, als wollten sie bei ihr bleiben, auch wenn sie jetzt in einer Art ewigem Gefängnis hockte.


      Devina setzte sich auf und streckte die Hände aus, um diesen wunderschönen Regen aufzufangen.


      Aber keiner der Gegenstände erreichte sie.


      Aus den zähen Wänden des Gefängnisses, das nun auch ihr Kerker war, streckten sich die Hände der Verdammten heraus und nahmen sich, was ihnen gehört hatte, griffen nach den Objekten, schnappten danach und holten sich ihr Eigentum zurück.


      Stahlen es ihr.


      Da wurde ihr die Niederlage erst so richtig bewusst. Die Dämonin weinte Tränen, die sich in schwarze Diamanten verwandelten, welche über den zerklüfteten Steinboden unter ihrem Arbeitstisch hüpften.


      Sie überließ sich ihren Gefühlen, denn sie hatte keine Wahl. Sie hatte ihre Chance auf Herrschaft verspielt. Sie war um eine Ewigkeit betrogen worden, die ihr rechtmäßig zustand. Ihre Sammlung war verloren. Gott allein wusste, ob ihr noch Helfer geblieben waren, die ihr zuhörten.


      Sie vergrub ihren Schädel in den Knochenhänden und schluchzte so heftig, dass sie dachte, sie müsste zerspringen, genau wie ihr geliebter Spiegel es getan hatte.


      Doch das passierte nicht.


      Irgendwann ließen die Krämpfe nach, und die Tränen versiegten. Schniefend versuchte sie, sich abzuputzen, was mit den bloßen Knochen ihres Arms jedoch schwierig war.


      Mit letzter Kraft rief sie die Illusion herbei, auf die sie sich verlassen hatte, um sich schön zu machen. Wenigstens das würde sie aufheitern.


      Nichts passierte. Ihr Fleisch fügte sich nicht wieder zusammen und gewann auch seine Farbe und Wärme nicht zurück. Kein üppiges braunes Haar spross aus ihrem kahlen Schädel. Ihre Beine wirkten nicht durch magische Weise glatt und fest.


      Da weinte Devina erneut.


      Plötzlich hörte sie in der Nähe etwas klappern. Es war ein Schuh. Einer ihrer glitzernden Louboutins.


      Das Gegenstück dazu purzelte direkt neben ihr zu Boden.


      Schniefend zog sie beide zu sich heran und wischte schwarze Flecken von den cremefarbenen Kristallen… die alle in Metall gefasst waren.


      Ein eindeutiger Beweis dafür, dass es sich lohnte, in Qualität zu investieren, weil diese alles überstand. Einschließlich des Portals in die Hölle.


      Devina drehte die Pumps hin und her und sah zu, wie sich das Licht ihrer Umgebung in diesen winzigen Facetten brach und spiegelte. Sie wusste die Schuhe umso mehr zu schätzen, weil sie das Einzige waren, was ihr von ihrem Leben oben geblieben war, der letzte Rest ihrer kostbaren Sammlung. Und jetzt? Hatte sie nichts mehr als den fleckigen Arbeitstisch und diesen kaputten, verwesenden Leib.


      Sie beugte sich vor und zog zuerst den einen, dann den anderen Schuh an. Dass sie eine Nummer zu klein waren, erwies sich nun als ausgezeichnet, weil sie kaum noch Fleisch auf den Fußknochen hatte.


      Als sie die Knöchel hin und her drehte, glitzerten die Schuhe, als wäre ihnen völlig egal, wie hässlich Devina war, und die roten Sohlen leuchteten immer noch, weil sie sie kaum getragen hatte.


      Bald verlor sie jedoch das Interesse daran, die Treter zu bewundern.


      Wie sich herausstellte, hatte diese Therapeutin– die, davon war Devina nun überzeugt, gar keine Frau, sondern vielmehr der Schöpfer selbst gewesen war– recht behalten. Die Stilettos waren nichts als Objekte. Und alles, was wirklich zählte, befand sich nun außer Reichweite: ihre Arbeit, Böses zu tun, ihre Liebe zu Jim, ihre Freiheit, überall hinzugehen, wohin sie wollte.


      Nichts als Schuhe.


      Der Schöpfer hatte versucht, ihr die Augen für eine Wahrheit zu öffnen, die sie erst zu spät begriffen hatte.


      Dinge? Waren völlig unwichtig.


      Aber mal ehrlich, sie war böse. Was blieb einer Frau denn sonst noch?


      Devina legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf, hoch, hoch hinauf… und fragte sich, was Jim wohl gerade tat. Wahrscheinlich feierte er mit dieser Sissy.


      Mein Gott, wie sie ihn hasste. Ehrlich.


      Eines Tages, falls sie je wieder hier herauskommen sollte, würde sie sich vielleicht einen richtigen Mann suchen können. Jemand, der sie so liebte, wie sie war. Jemand, der wie sie krank und verdorben war, aber solide traditionelle Wertvorstellungen besaß, ein schön gefülltes Bankkonto und einen Sinn für Humor.


      Und stundenlange Ausdauer im Bett.


      Wahrscheinlich gab es niemanden dieser Art. Aber mal angenommen, ihr blieb für die nächsten… ach, Scheiße, vielleicht bis in alle Ewigkeit… nichts anderes zu tun, als davon zu träumen, konnte sie genauso gut in einer Fantasiewelt leben.


      Erinnerungen und ihr Geist waren alles, was ihr jetzt geblieben war.
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      Einundfünfzig


      Am darauffolgenden Nachmittag


      Oben im Himmel schob Nigel den Teewagen hinüber auf die Anhöhe neben den Mauern der Herberge der Seelen. Der Tisch selbst wurde wie immer herbeigerufen, doch da es nichts anderes gab, um sich zu beschäftigen, wollte er wenigstens einen Teil von Hand erledigen.


      Er breitete also die sorgfältig gefaltete Damasttischdecke aus. Er verteilte die Teller, Tassen und Unterteller. Er platzierte die Teekanne, die Zuckerdose, das Kännchen mit der Sahne und auch die Etagere mit den Rosinenbrötchen und Keksen auf dem Tisch.


      Na gut, zugegeben, die Esssachen hatte er herbeigezaubert, aber er war schließlich kein Bäcker.


      Sorgfältig richtete Nigel das Silberbesteck exakt auf einer Linie mit den Servietten aus. Schob alles hin und her, bis es perfekt war. Zupfte an den Blumen herum.


      »Ist das für mich?«


      Nigel unterdrückte ein Lächeln, als er sich umdrehte und Jim erblickte. »Du bist herzlich dazu eingeladen, Erlöser.«


      Der Engel wirkte irgendwie verlegen, als wüsste er nicht, wie er damit umgehen sollte, seinen Job so gut gemacht zu haben. »Du brauchst mich jetzt nicht mehr so zu nennen.«


      Nigel holte tief Luft. Zog seinen weißen Anzug glatt. Und ging um den Tisch herum.


      Ohne Vorwarnung oder Einleitung umarmte er Jim und sagte mit belegter Stimme: »Ich glaube, diesen Namen wirst du bis in alle Ewigkeit tragen.«


      Jim erwiderte die Umarmung, und so verharrten sie einen Moment. Dann traten sie beide zurück. In der Zwischenzeit waren die anderen Erzengel in Begleitung von Tarquin aufgetaucht, der mit großen Sprüngen auf Jim zugaloppierte und ihn vor Freude beinahe umwarf.


      Während das Grüppchen über Sieg und Lob sprach, stand Nigel etwas abseits und beobachtete die Reihe der Gratulanten: Byron und Bertie stürzten sich genauso stürmisch auf den Erlöser, wie ihr Hund es getan hatte. Und selbst Colin ließ sich mitreißen. Der kriegerische Erzengel erlaubte sich ein Lächeln, das sogar seine wunderschönen Augen erreichte.


      Da Nigel diesen Anblick nicht ertrug, blickte er hinauf zu den Zinnen. Dort oben wehten sieben Fahnen im Wind, denn Jims letzter Sieg hatte ihm alle vorherigen Runden eingebracht, selbst die, in denen sich Devina behauptet hatte. Die unterschiedlichen Farben wirkten wie ein Regenbogen am Himmel.


      »Nigel?«


      »Ich bitte vielmals um Verzeihung.« Er riss sich mit einem Ruck von seinen Gedanken los. »Was hast du gesagt?«


      »Darf ich dich etwas unter vier Augen fragen?«, wiederholte Jim.


      Nigel sah zum Tisch hinüber, wo die drei Erzengel inzwischen Platz genommen hatten. Byron und Bertie zwitscherten wie Singvögel in einem Frühlingsbaum. Ihre angeborene Frohnatur wurde durch das Ende der Angst und der Anspannung noch verstärkt, denn was nun blieb, war der Ort und der Job, den sie liebten.


      »Das ist nicht nötig«, murmelte Nigel. »Die Antwort lautet Ja.«


      Jim schloss die Augen und schien in seinen Stiefeln zu schwanken.


      »Alles in Ordnung, Kumpel?«, rief Colin.


      Der Erlöser nickte und rieb sich das Gesicht. Dann sah er Nigel an. »Bist du sicher?«


      »Glaubst du, ich würde etwas tun, das die Seelen der Gerechten in Gefahr brächte?«


      »Okay, verstanden. Danke schön.«


      »Der Dank gebührt nicht mir, sondern dir.« Dann lenkte er ein. »Aber ich freue mich so sehr für dich. Für euch beide.«


      »Danke.« Jim zögerte. »Eine letzte Sache noch: Die anderen Seelen, die wie Sissy… also, die Unschuldigen, die im Lauf der Jahrhunderte von Devina abgeschlachtet wurden, um ihren Spiegel zu schützen, was ist mit denen?«


      »Wurden bereits hier oben aufgenommen. Der Schöpfer hat sich sofort darum gekümmert, nachdem Devina in ihren Seelenbrunnen verbannt wurde.«


      »Dort ist sie also.«


      »Und dort wird sie auch bleiben.«


      »Gut. Das ist… gut.«


      Kurz darauf war der Erlöser verschwunden, und Nigel starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Es gab so vieles, wofür man dankbar sein musste, unendlich viele Gründe, zu frohlocken und zu jubilieren… und doch war er so traurig, dass er fast verzweifelte.


      »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet«, murmelte er, ohne den anderen in die Augen zu sehen. »Ich werde mich in meine Gemächer zurückziehen.«


      Byron lächelte. »Aber natürlich. Von alldem muss man sich erst einmal erholen.«


      Bertie nickte und fütterte Tarquin heimlich ein Stück Keks. »Wir passen so lange auf alles auf.«


      Nigel nickte und drehte sich um. Es gab keinen Grund, auf eine Reaktion von Colin zu warten, obwohl der Erzengel der Einzige war, dessen Antwort ihm wirklich wichtig war.


      Auf dem Weg durchs Gras dachte er an die Menschen dort unten, die lebten, starben, sich verliebten und denen das Herz gebrochen wurde. Sie waren stärker, als er es je gewesen war, begriff er. All die Jahrtausende hatte er sie fälschlicherweise wegen ihrer irdischen Mühen bemitleidet.


      Nun sah er sie als triumphierend.


      Sie mussten nicht nur den Verlust fürchten, sondern auch damit leben… und der Sieg, der errungen worden war, würde daran nichts ändern. Auch wenn das Böse aus der Welt verschwunden war, blieb immer noch der Tod, und er war voll der Bewunderung für die Widerstandsfähigkeit der Menschen auf Erden.


      Als er sein Zelt erreichte, schlug er die Klappe zurück und betrat die luxuriöse Behausung, die er einst als so unverzichtbar für sein Wohnbefinden erachtet hatte. Jetzt war das alles bloß noch eine Art bunte Hülle.


      Sein Blick wanderte zu der Chaiselongue, wo er seine schreckliche Tat begangen hatte, und obwohl er das Teil hasste, behielt er es nicht ohne Grund. Es diente ihm als Erinnerung an seine Arroganz und sein fehlerhaftes Denken.


      »Weißt du, was ich bin?«


      Nigel fuhr herum. Colin stand im Eingang zum Zelt, sein Blick war entrückt, sein Körper füllte die Öffnung beinahe aus.


      »I-i-ich…« Nigel rang kurz um Fassung, so überrascht war er. »Verzeihung, wie meinst du das?«


      Colin trat ein und vollführte mit seitlich ausgestreckten Armen eine kleine Drehung. »Was bin ich?«


      Du bist die Liebe meiner Existenz, dachte Nigel.


      »Du bist Colin«, erwiderte er stattdessen.


      Der andere gab ein unverbindliches Geräusch von sich, aus dem nicht ersichtlich wurde, ob es sich um die korrekte Antwort handelte. »Es gibt ein Sprichwort, dort unten auf der Erde, über solche wie mich. Ich bin sicher, es ist dir auch schon begegnet.«


      »Ich fürchte, ich kann keine Gedanken lesen.« Nigel fasste sich an den Kopf. »Mein Geist funktioniert nicht mehr so wie früher.«


      Colin kam ein bisschen näher, noch näher. Und dann geschah ein Wunder. Er streckte die Hand aus und berührte Nigels Gesicht, streichelte ihm über die Wange. »Das Sprichwort, das die Seelen dort unten so oft verwenden, lautet… ›Irren ist menschlich, vergeben ist göttlich‹.«


      Nigels Herz fing laut an zu pochen. Dann wurde ihm schwindelig. »Ja, ja, davon habe ich gehört.«


      Bitte brich mir nicht das Herz, dachte er. Auch wenn ich deines gebrochen habe.


      »Und was bin ich?«, fragte Colin wieder.


      »Du bist…« Vor lauter Tränen verschwamm alles vor seinen Augen. »Du bist ein Erzengel. Du bist Gottes bevorzugter Krieger, Beschützer des Himmels und der Erde. Du bist…«


      Er brachte das letzte Wort nicht über die Lippen. Also beendete Colin für ihn den Satz. »Ich bin göttlich.« Colin beugte sich vor und küsste ihn. »Ich bin göttlich. Und ich vergebe dir.«


      Ganz ohne edle Zurückhaltung warf Nigel sich in die Arme seines Geliebten. Er wusste, dass er das Geschenk dieser Wiedervereinigung nicht hinterfragen durfte. Ihm war auch egal, wie Colin zu diesem Schluss gekommen war. Er verschwendete keinen Gedanken daran, welche Erkenntnis genau alles verändert hatte.


      In der Vergangenheit hätte er drauf bestanden, alle Details zu erfahren. Nun nahm er dankbar an, was ihm geboten wurde, und klammerte sich verzweifelt daran fest.


      Es gab noch andere menschliche Sprichwörter, die ihm in den Sinn kamen und in denen es um Geschenke und Gäule und Mäuler ging, sogar eines, das von Glück bis ans Lebensende handelte.


      Doch als er sich Colins Umarmung hingab, beschränkte Nigel sich auf den mächtigsten menschlichen Satz überhaupt. »Ich liebe dich«, sagte er leise. »Ich liebe dich… auf ewig.«


      Adrian schloss die Hintertür der alten Villa auf. Unterm Arm hatte er drei Tüten und eine Schachtel mit ungefähr fünfunddreißigtausend Kalorien in Form von Dunkin’ Donuts, die er gerade gekauft hatte. Es war ungefähr vier Uhr nachmittags, und während manche Donuts ausschließlich als Frühstückskost betrachteten, sah Ad das wesentlich entspannter. Und da er ein fürsorglicher Kerl war, hatte er sicherheitshalber zuerst getestet, ob die Donuts nicht womöglich vergiftet waren, indem er auf dem Heimweg zwei mit Marmelade und einen mit Schokoüberzug verspeist hatte. Doch das hatte ihm nur Appetit auf mehr gemacht. Er freute sich bereits darauf, ungefähr ein weiteres Dutzend zu vertilgen, dazu einen Kaffee zu trinken und sich dann mit Eddie aufs Ohr zu hauen, um sich von der vergangenen Nacht zu erholen.


      »Hast du meinen Mokka?«, fragte er über die Schulter gewandt.


      Eddie sah ihn einen Augenblick lang verständnislos an. Dann fiel der Groschen. »Hm, äh… ja. Ja, hab ich.«


      Eddie hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes das Hirn rausgevögelt.


      Lächelnd steuerte Ad auf den Küchentisch zu. Sie hatten im Laufe des Abends ein Trio von Frauen beglückt. Oder waren es vier gewesen? Es war wieder wie in guten alten Zeiten gewesen, doch umso intensiver durch die Erfahrung, beinahe alles verloren zu haben.


      Und jetzt? Zum ersten Mal in ihrem unsterblichen Leben würden er und sein Kumpel Urlaub machen. Vielleicht irgendwo hinfahren, wo es warm war, wo die Damen am Strand Stringtangas trugen und sonst nichts, wo das Bier kalt und die Fische zum Angeln groß waren.


      Als hinter ihm ein kratzendes Geräusch ertönte, drehte er sich um. Eddie öffnete noch einmal die Tür, und der kleine zottelige Hund, der hereingehumpelt kam, war ein willkommener Anblick.


      Während dieser letzten Runde war Hund gar nicht mehr aufgetaucht.


      Doch jetzt war er wieder da, rannte begeistert um Eddies Füße herum und sprang Ad auf den Schoß.


      »He, willst du auch einen?«, fragte Ad. Als ihm ein Bellen antwortete, klappte er die Schachtel auf und suchte nach etwas, das keine Nüsse enthielt. Obwohl das wahrscheinlich unnötig war. Schließlich war Hund gar kein gewöhnlicher Hund.


      »Nach was riecht es denn hier?«, fragte er plötzlich angewidert.


      Da sah er Rauch von der Tischplatte aufsteigen. Hund war von seinem Schoß auf den Tisch gesprungen, hatte die Pfote aufs Holz gelegt… und darunter brannte sich ein Muster ein.


      Ad sackte in seinem Stuhl zusammen. »Nein. Och nö. Kommt nicht infrage. Wir brauchen eine Pause.«


      »Ich werd verrückt«, flüsterte Eddie.


      Als Hund mit seinem Bildchen fertig war, rutschte das Tier ein Stück zurück und bellte zweimal. Dann schien er mit der Pfote auf die Stelle zu zeigen.


      Ad beugte sich vor und spürte, wie er blass wurde. »Nein. Ausgerechnet der.«


      »Wo ist er?«, fragte Eddie. »Ich dachte, der wäre im Fegefeuer…«


      Hund schnitt ihm mit einem Bellen das Wort ab.


      »Ach, Scheiße.« Ad packte den Deckel wieder auf die Schachtel. »Du kriegst keine Donuts.«


      Schmollend verschränkte er die Arme vor der Brust, und es war ihm scheißegal, wenn ihn das zum Arschloch machte.


      »Bitte«, flehte Eddie. »Nicht Lassiter. Jeder andere, aber nicht Lassiter. Er könnte überall auf dem Planeten sein und alles Mögliche tun.«


      Doch Hund sah die beiden bloß an.


      »Können wir uns nicht wenigstens das Wochenende freinehmen?«, grummelte Ad.


      »Statt was?«, fragte Jim, der im Türrahmen aufgetaucht war.


      Der Erlöser war frisch geduscht und hatte ausnahmsweise mal keine tiefen Ringe unter den Augen. Ehrlich gesagt, wirkte er ungefähr ein Vierteljahrhundert jünger als noch am Abend zuvor. Was wieder mal zeigte, was zwölf Stunden Schlaf und eine ordentliche Portion Liebe mit einem Mann anstellen konnten.


      Wie Ad aus eigener Erfahrung wusste.


      Hund sprang vom Tisch und Jim direkt in die Arme. Er wedelte wie wild mit dem Schwanz, schleckte den Erlöser ab und machte ganz einen auf hündische Anbetung. Jim erwiderte das Theater, senkte den Kopf, redete murmelnd auf das Tier ein und streichelte es.


      Als er es schließlich auf den Boden setzte, sahen sich die beiden lange in die Augen, bis Hund ein leises Winseln von sich gab. Dann drehte er sich um und lief zur Tür, als hätte er schweren Herzens Abschied genommen.


      Auf dem Weg nach draußen warf der kleine Scheißkerl Eddie noch einen Blick zu, als wolle er sagen: Auf, auf, Jungs! Fangt mir diesen Narren, den ich euch gerade in den Tisch gebrannt habe.


      Nachdem Hund verschwunden war, fuhr Ad mit dem Finger die Zeichnung nach, deren Linien immer noch heiß waren.


      »Wer ist das?«, fragte Jim.


      »Ein Albtraum«, knurrte Ad.


      »Unsere nächste Aufgabe«, unterbrach ihn Eddie.


      »So schnell? Echt? Kriegt ihr gar keinen Urlaub oder so was?«


      Ad deutete mit dem Kopf auf die Schachtel, die er wieder geschlossen hatte. »Wir bekommen Donuts. Yay!«


      Es folgte ein Moment der Stille. Dann sagte Eddie leise: »Du gehst jetzt, oder?«


      Ad blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Jims Augen zum Fenster hinterm Spülbecken wanderten. Während er hinausstarrte, schien er Dinge zu sehen, die es dort draußen gar nicht wirklich gab.


      »Es ging von Anfang an um sie«, sagte er schließlich. »Und damit meine ich nicht Sissy.«


      »Ja.« Eddie nickte. »Ich weiß, aber was ist mit…«


      »Alles geregelt.« Nun sah der Erlöser sie beide an, und wieder schwieg er eine Weile. Dann sagte er: »Wisst ihr, als das alles anfing, wollte ich euch nicht dabeihaben. Ich hatte immer solo gearbeitet.« Er schaute zu Ad hinüber. »Und dein Gesinge ging mir echt mächtig auf den Sack.«


      »Ziel erreicht«, antwortete dieser mit einem Nicken.


      »Aber als wir versucht haben, das Böse aus Sissy herauszuholen, und ich es nicht alleine geschafft habe, da wart ihr zwei zur Stelle. Ohne euch hätte ich sie verloren. Ihr beide habt sie mit mir gerettet.«


      Okay, nun war Ad derjenige, der den Blick abwandte. Es war einfach zu viel, und er war nicht der Typ für Sentimentalität. Absolut nicht. Auf gar keinen Fall würde er…


      Verdammt, jetzt wurden seine Augen feucht.


      Jim redete immer noch, von Dingen wie Opferbereitschaft und Verzicht zugunsten des Gemeinwohls, die Eddie und Ad seiner Meinung nach anscheinend gezeigt hatten.


      Oh Mann, dieser Dreckskerl sollte endlich die Schnauze halten.


      Ad kramte aus einer der Tüten einen Stapel Papierservietten hervor. Wenigstens musste sich Eddie auch eine mopsen, sodass er sich nicht wie die einzige Heulsuse im Raum vorkam.


      »Deshalb möchte ich mich bei euch bedanken«, sagte Jim heiser. »Ich verdanke euch mein Leben.«


      Ad sprang auf und genoss es, dass die schnelle Bewegung völlig schmerzfrei war. »Genug gequatscht. Wenn du weiter laberst, wachsen mir womöglich noch Eierstöcke oder so.«


      Ad umarmte Jim fest, ganz fest. Dann trat er zurück, damit Eddie ebenfalls die Gelegenheit dazu bekam.


      »Hey, was ist denn hier los?«, wollte Sissy wissen, als sie die Küche betrat. »Alles okay?«


      Ad starrte die junge Frau an. Sie strahlte von Kopf bis Fuß, obwohl sie die einfachen Klamotten trug, die er ihr bei Target besorgt hatte. Sie war eine solche Schönheit, ganz ohne Make-up und mit ihren glatten, ungestylten Haaren.


      »Zeit, sich zu verabschieden, Sis«, hörte er sich sagen.


      »Warum, geht ihr weg?«


      Nein, dachte er traurig. Aber ihr.
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      Zweiundfünfzig


      Aus irgendeinem Grund war es schwer, dabei zuzusehen, wie Sissy nacheinander die beiden Engel umarmte.


      Andererseits mochte er es generell nicht, wenn Sissy traurig war. Und es war offensichtlich, wie sehr sie die beiden Jungs mochte, obwohl sie sich gar nicht so lange kannten. Der Krieg besaß jedoch die Eigenschaft, schnell enge Bindungen zwischen den Menschen zu schaffen.


      »Werde ich euch je wiedersehen?«, fragte sie und nahm dankbar eine Serviette an, die Ad ihr reichte.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht«, murmelte Ad, während sie sich die Augen trocknete.


      »Sag niemals nie«, fügte Eddie mit einem traurigen Lächeln hinzu.


      Es folgte eine lange Schweigepause, und Jim wusste, er musste hier raus, sonst würde es ihn auch noch erwischen. »Komm jetzt«, knurrte er und zog sie am Arm.


      »Wo gehen wir denn hin?«


      »Komm einfach mit.«


      Er führte sie zur Haustür und hielt nur inne, um Eddie und Adrian, die zwischen diesen ganzen Donuts in der Küche standen, ein letztes Mal zuzuwinken.


      »Jim? Langsam krieg ich Panik.«


      Als sie in den Eingangsbereich traten, fing die Standuhr an zu schlagen, und Jim schloss die Augen. Nicht mitzählen… es ist egal… nicht zählen…


      Eins, zwei, drei…


      »Jim, alles in Ordnung?«


      … vier, fünf, sechs…


      »Jim?«


      … sieben, acht, neun…


      »Okay, jetzt hab ich echt Schiss«, sagte sie.


      Er hob den Zeigefinger.


      … zehn, elf…


      »Jim…?«


      … zwölf.


      Nach einem Moment der reinen, wunderbaren Stille schlug Jim die Augen wieder auf und sah nur sie. »Gott sei Dank.«


      »Was denn?«


      »Erzähl ich dir später.«


      Er zog Sissy mit hinaus in die warme Frühlingssonne, führte sie zu den Stufen, wo sie zuvor schon gesessen hatten. Mein Gott, dachte er, wie weit hatten sie reisen müssen, um wieder hier Seite an Seite sitzen zu können.


      »Jim?«


      »Erinnerst du dich, wie wir gestern Nacht mit dem Motorrad an eurem Haus vorbeigefahren sind?«


      Sie nickte und strich sich die Haare zurück. In ihren Augen lag eine komplexe Mischung aus Traurigkeit und Frieden. »Ja. Und danke noch mal. Habe ich mich schon dafür bedankt?«


      »Ja, hast du.«


      »Es war gut, meine Familie so tief schlafen zu sehen. Das gibt mir ein bisschen Hoffnung, dass vielleicht im Lauf der Zeit…«


      »Ich möchte, dass du die Ewigkeit mit mir verbringst.«


      Ihr breites Lächeln kam ohne jedes Zögern. »Machst du mir gerade auf unsterbliche Art einen Heiratsantrag? Denn falls das so ist, dann lautet meine Antwort Ja.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Und dann gleich noch einmal. »Ganz sicher Ja.«


      »Selbst wenn es bedeutet, dass du deine Familie vielleicht nie mehr siehst?«


      »Du meinst, so als würde ich mit dir nach Westen ziehen?« Sissy holte tief Luft. »Um ehrlich zu sein, ist es doch so, dass ich sie jetzt ohnehin nicht mehr richtig sehen kann. Ich kann nicht… bei ihnen sein. Es tut fast noch mehr weh, in Caldwell zu bleiben. Also ja, obwohl ich nicht fassen kann, dass ich das sage. Ja, ich glaube, ich würde die Stadt gerne verlassen.«


      »Bist du sicher?«


      Sie schwieg einen Moment. Dann sah sie ihn an. »Ich ertrage alles, so lange ich nur bei dir bin.«


      Eine ganze Weile studierte er nur ihr Gesicht, prägte sich ein, wie das Nachmittagslicht auf ihre Stirn und ihre Wange fiel, die Schönheit ihrer blauen Augen, den Schwung ihres Mundes, den er stundenlang geküsst hatte.


      »Okay«, murmelte er. »Schließ die Augen und halt meine Hand fest…«


      Es folgte eine Art Kreiseln, und eine Sekunde später sagte er zu ihr: »Und jetzt mach sie wieder auf.«


      Langsam hob Sissy die Lider und zuckte zusammen, als wäre es ein Schock, dass sich die Landschaft so komplett verändert hatte. »Wo sind wir? Ist das ein Schloss?«


      »Ja, ist es. Komm mit.«


      Er zog sie hoch und führte sie über den frischen grünen Rasen des Himmels. Als Sissy den Kopf in den Nacken legte, um in den strahlend blauen Himmel hinaufzublicken, stützte er sie.


      »Das ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe.«


      Lustig, dass ihm das nie wirklich aufgefallen war… bis er mit ihr hierhergekommen war.


      Vor dem Graben, der sich um die uralte Befestigungsanlage zog, blieben sie stehen. Das Wasser war so klar, dass man die Kois darin herumtollen sah, deren Schmetterlingsflossen in unsichtbaren Strömungen flatterten.


      Von oben war ein Kloink! zu hören, gefolgt vom Rasseln großer Kettenglieder, die über eine Rolle liefen.


      Langsam senkte sich die Zugbrücke herab, als wolle sie ihnen Zeit geben, es sich anders zu überlegen. Jim beschloss, Sissy zu sagen, was sie gleich tun würden. Doch als er den Kopf drehte, sah er, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.


      »Das hier ist der Himmel, nicht wahr?«, schluchzte sie.


      »Ja. Sobald wir dort hinübergehen… gibt es kein Zurück mehr. Dann wirst du warten müssen, bis deine Familie zu dir kommt.«


      Sie wischte sich über die Wangen. »Aber ich dachte, ich hätte hier keinen Zutritt.«


      »Nigel hat gesagt, du bist willkommen. Du bist jetzt rein– wir haben das Böse aus dir entfernt. Und aus mir auch.«


      Sissy fing an, unter Tränen zu lachen. »Meinst du das ernst? Bist du…«


      »Ja.« Er blickte lächelnd auf sie herab. »Was sagst du? Willst du den Sprung mit mir wagen?«


      Sie sah zu ihm auf. »Ich liebe dich.«


      »Das interpretiere ich jetzt mal als Ja.« Als die Brücke mit dem dumpfen Geräusch eines schweren Gewichts aufsetzte, ließ er Sissy mit einer galanten Handbewegung den Vortritt: »Ladies first.«


      Sissy zögerte einen Augenblick. Dann hätte sie beinahe angefangen zu lachen und zu tanzen, als sie voller Freude über die uralten, abgewetzten Bohlen hüpfte und damit auch Jim von innen heraus zum Strahlen brachte.


      Er schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln, als er einen ersten Schritt machte. Und noch einen. Und noch einen.


      So hatte er sich das Ende wahrlich nicht vorgestellt, aber, oh Mann, das hier war ihm hundertmal lieber als alles, was er sich hätte erträumen können.


      Er blieb ein Stück hinter Sissy zurück und stellte etwas Interessantes fest: Je weiter man über die Brücke ging, umso mehr schien das Ziel in die Ferne zu rücken, als wäre da eine Art Zerrspiegel im Spiel. Doch als er sich plötzlich umdrehte, schienen auch der grüne Rasen und der blaue Himmel und die Bäume meilenweit weg zu sein.


      Er wandte sich wieder um und erstarrte.


      Sissy hatte ihre Schritte verlangsamt und war nun stehen geblieben. Eine Art leuchtender Nebel schien sie einzuhüllen. Von plötzlicher Panik erfasst, rannte Jim polternd über die Holzbohlen, um sie einzuholen.


      Doch sie war nicht in Gefahr.


      In Wirklichkeit hatte sie angehalten, weil in der wabernden, dicken Luft vor ihr eine Gestalt aufgetaucht war.


      Eine Frau.


      Und Jim wusste genau… wer… das… war.


      Er schloss die Augen und sackte ein Stück in sich zusammen. Alle seine Glieder gaben nach. Als er die Augen öffnete und feststellte, dass dieses Wesen immer noch da war, hatte er das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können. Und doch tat er es.


      Er musste sich den Mund zuhalten, um nicht zu weinen.


      Schließlich stand auch er vor der Gestalt.


      Er ließ die Hand sinken und sagte mit erstickter Stimme: »Mama.«


      Seine Mutter weinte nicht. Stattdessen lächelte sie strahlend die Sonne an, die er und Sissy hinter sich gelassen hatten. Sie lächelte, und sie war gesund und munter, ihr Körper heil, ihre Haare glänzten, und ihre Augen funkelten.


      »Jimmy, ich habe auf dich gewartet.« Mit diesen Worten schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich, obwohl er viel größer war als sie. »Oh, mein Sohn… ist ja gut. Es ist alles gut… alles ist gut.«


      Und Jim heulte wie ein Schlosshund.


      Doch sie hielt ihn fest, und Sissy war auch da. Sie streichelte seinen Rücken und stützte ihn.


      Dann passierte etwas ganz Erstaunliches.


      Auf einmal war das ganze Leid verschwunden, all die Traurigkeit und der Schmerz wurden von ihm genommen, und er fühlte sich so leicht und schwebend wie der Nebel um sie herum.


      Vorsichtig berührte er das Gesicht seiner Mutter, ihre Schultern, ihre Hände… nur um sicherzugehen, dass sie wirklich echt war.


      Dann drehte er sich zu Sissy um und zog sie an seine Seite. »Äh, Mama, darf ich dir meine Sissy vorstellen.«


      »Hi.« Sissy streckte ihr die Hand hin. »Ich freue mich so…«


      Doch seine Mutter war noch genau wie früher: Sie breitete die Arme aus und drückte Sissy an sich. »Ich weiß, dass du von deiner Familie getrennt bist, aber wenn du begreifst, dass sie das hier erwartet, lässt sich die Distanz viel besser aushalten.«


      Zum ersten Mal in etwa dreißig Jahren tat Jim einen tiefen Atemzug der Erleichterung.


      »Kommt mit, ihr zwei«, sagte seine Mom und gesellte sich an seine andere Seite. »Als Erstes wollen wir euch mal unterbringen. Glaubt mir, es wird euch hier sehr gut gefallen.«


      Auf ihr Drängen hin gingen Sissy und er in den Nebel hinein. Dabei sah er seine Liebste an, drückte ihre Hand und küsste sie auf den Mund.


      Und als sie zurücklächelte, war das– wie man daheim so schön sagte– ein weiterer Beweis dafür, dass es den lieben Gott tatsächlich gab.


      »Es geht nur um die Liebe«, sagte seine Mom. »Egal, auf welcher Seite man ist, es geht nur um die Liebe.«


      Amen, dachte Jim, als er zusammen mit den zwei Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, den Himmel betrat.
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